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Buch

FBI-Agent Dillon Savich hat gerade einen schwierigen Fall gelöst, als in seinem engsten Familienkreis ein merkwürdiger Unfall passiert. Dillons jüngere Schwester Lily ist mit ihrem Auto im kalifornischen Hemlock Bay gegen einen Baum gefahren. War das ein erneuter Selbstmordversuch, der zweite, seit sie vor sieben Monaten ihre kleine Tochter verloren hat? Savich und seine Frau und Co-Agentin Sherlock glauben nicht an diese Erklärung. Sie finden vielmehr heraus, dass die Bilder, die Lily von ihrer Großmutter, der berühmten Malerin Sarah Elliott, geerbt hat, mehrere Millionen Dollar wert sind. Und bei genauer Untersuchung stellen Dillon und der charmante Kunstexperte Simon Russo fest, dass mehr als die Hälfte der Bilder gestohlen und durch Kopien ersetzt wurden. Dillon muss sich bei den Ermittlungen beeilen, denn Lilys Leben ist weiterhin in Gefahr …
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MARYLAND
Unweit des Plum River

Es war ein kalter Tag Ende Oktober. Ein kräftiger Wind zerrte die letzten bunten Herbstblätter von den Bäumen. Die Sonne brannte grell auf die verfallene rote Scheune herunter; seit mindestens vierzig Jahren schien sie nicht mehr gestrichen worden zu sein. Nur noch ein paar verblichene rote Streifen waren vom letzten Anstrich übrig. Ein trostloser Anblick.

FBI Special Agent Dillon Savich schlich um die Ecke, seine SIG Sauer schussbereit in der rechten Hand. Er bewegte sich vollkommen lautlos, nicht einmal eine Maus hätte ihn hören können  eine Fertigkeit, die er sich über die Jahre mit viel Übung und eiserner Disziplin erworben hatte. Etwa fünf Meter hinter ihm näherten sich drei weitere Agenten, darunter seine Frau, bereit, ihn zu decken oder falls nötig auszuschwärmen. Alle trugen schusssichere Westen. Ein Dutzend Agenten näherte sich von der anderen Seite der Scheune; sie hatten jedoch Befehl, auf ein Signal von Savich zu warten, bevor sie etwas unternahmen. Sheriff Dade vom Jedborough County und drei seiner Deputies lagen zehn Meter hinter ihnen in einem dichten Ahorngehölz verborgen. Einer der Deputies, ein Scharfschütze, hatte die Scheune fest im Visier.

Soweit lief alles nach Plan, was, wie Savich annahm, wohl alle überraschte, obwohl niemand etwas sagte. Er hoffte inständig, dass es auch weiterhin glatt ging, was jedoch nicht allzu wahrscheinlich war. Nun ja, er würde damit fertig werden, schließlich blieb ihm gar nichts anderes übrig.

Die Scheune war größer, als Savich lieb sein konnte  mit einem riesigen Heuboden und viel zu vielen finsteren Winkeln. Zu viele Ecken und Nischen für einen Hinterhalt, zu viele Plätze, von denen aus die Agenten getroffen werden konnten.

Ein perfektes Versteck für Tommy und Timmy Tuttle, von den Medien »die Hexer« genannt. Eine blutige Spur quer durchs ganze Land ziehend, waren sie hier in Maryland untergetaucht, doch nicht ohne sich zuvor zwei neue Opfer zu fangen, zwei junge Brüder, die sie geradewegs aus der Turnhalle entführt hatten, wo die beiden nach der Schule noch Basketball trainierten. Das war in Stewartville, etwa vierzig Meilen von hier gewesen. Savich glaubte, dass sie sich nach Maryland abgesetzt hatten, er hätte nicht sagen können, warum, es war nur so ein Bauchgefühl, aber er war sich ziemlich sicher. Die FBI-Profiler konnten dazu nicht viel sagen, außer dass Maryland an der Atlantikküste lag und ihre Flucht nach Osten somit vorerst vom Meer abgebremst worden wäre.

Dann hatte sich MAX, Savichs Laptop-Superhirn, ins Katasteramt von Maryland gefressen und herausgefunden, dass Marilyn Warluski, eine Kusine ersten Grades der Tuttle-Brüder, die, wie MAX ebenfalls entdeckte, mit siebzehn Jahren ein Kind von Tommy Tuttle bekam, zufälligerweise dort ein kleines Grundstück besaß, in der Nähe eines dichten Ahornwäldchens, unweit des windungsreichen Plum River. Und auf diesem Grundstücksstreifen stand eine Scheune, eine riesige alte Scheune, die schon seit Jahren verfiel. Savich hätte bei dieser Entdeckung vor Freude fast einen Luftsprung gemacht und die Hacken zusammengeschlagen.

Und nun, vier Stunden später, waren sie also hier. Ein Auto war nirgends zu sehen, doch das beunruhigte Savich nicht weiter. Wahrscheinlich war der alte Honda in der Scheune versteckt. Er beruhigte seinen Atem und lauschte. Die Vögel waren verstummt. Eine schwere, ja drückende Stille lag über der Gegend, als fürchteten selbst die Tiere, dass etwas geschehen würde  und zwar nichts Gutes.

Savich hatte Angst, dass die Tuttle-Brüder längst wieder verschwunden waren. Alles, was sie, trotz der Stille, finden würden, wären ihre Opfer: zwei halbwüchsige Jungen  Donny und Rob Arthur  tot, schrecklich verstümmelt, die Leichen in einem großen schwarzen Kreis liegend.

Nicht noch mehr Blut riechen, nicht noch mehr Tote sehen. Nicht heute. Nie mehr.

Er warf einen Blick auf seine Micky-Maus-Armbanduhr. Höchste Zeit, einen Blick in die Scheune zu riskieren. Mal sehen, ob die bösen Jungs tatsächlich noch dort drin waren. Auf in den Kampf. Die Show konnte beginnen.

MAX hatte in einer Computerdatei des Grundstücksamts einen Hinweis auf einen rohen Grundriss der Scheune gefunden, bereits fünfzig Jahre alt, registriert und hinterlegt. Aber wo? Das war die Frage. Sie fanden den Wisch schließlich in einem alten Aktenschrank im Keller der örtlichen Stadtplanungsbehörde. Aber die Zeichnung war deutlich genug. Es gab einen kleinen, niedrigen Eingang, gleich hier, an der Westseite, hinter einem wild wuchernden, kahlen Busch. Er stand einen Spalt offen, weit genug für ihn, um sich hineinzuzwängen.

Savich warf einen Blick zurück und winkte den drei Agenten, die um die Ecke der Scheune spähten, mit der Pistole zu, als Zeichen, dass sie ihre Position halten sollten. Zentimeter um Zentimeter schob er die schmale Tür auf; alles war von Staub und Schmutz bedeckt, etliche Rattenkadaver lagen herum. Auf den Ellbogen, die SIG schussbereit in der Hand, robbte er hinein.

Im Innern der Scheune herrschte ein geheimnisvolles Zwielicht. Staubflocken tanzten in den Lichtstreifen, die durch die weit oben liegenden Fenster hereindrangen. Das Glas der meisten war zerbrochen, nur mehr einzelne Splitter steckten in den Rahmen. Er blieb ein paar Augenblicke lang regungslos liegen, versuchte seine Augen an das Halbdunkel zu gewöhnen. Heuballen lagen herum, so alt, dass sie beinahe wie versteinert wirkten, daneben rostige Maschinenteile und zwei uralte hölzerne Viehtränken.

Dann sah er sie. Am anderen Ende war noch eine Tür, keine sechs Meter rechts vom großen zweiflügeligen Scheunentor. Wohl ein Geräteraum, dachte er, auf dem Grundriss aber nicht eingezeichnet. Dann sah er die Umrisse des Hondas, in einer dunklen Ecke am anderen Ende der Scheune. Die zwei Brüder hielten sich in dem Geräteraum auf, kein Zweifel. Und Donny und Rob Arthur? Herrgott gib, dass sie noch am Leben sind.

Doch erst musste er wissen, wo wer war, bevor er die anderen Agenten herbeirief. Es war still, totenstill beinahe. Er sprang auf und rannte gebückt auf den Geräteraum zu, die Pistole schussbereit nach allen Seiten schwenkend, vollkommen lautlos. Dann drückte er sein Ohr an die halb verrottete Holztür des Nebenraums.

Eine klare, zornige Männerstimme erklang dahinter, plötzlich laut werdend.

»Das junge Blut muss in den Kreis! Los! Die Ghule wollen euch haben; sie haben gesagt, wir sollen uns beeilen. Sie wollen euch mit ihren Messern und Äxten zerschneiden und zerhacken  Teufel, wie sie das lieben , aber diesmal wollen sie euch in ihre Taschen stopfen und mit euch fortfliegen. He, vielleicht landet ihr am Ende sogar in Tahiti, wer weiß? So was haben sie bis jetzt noch nie gemacht. Aber uns kanns egal sein. Da kommen sie, die Ghule!« Und er lachte, das Gelächter eines jungen Mannes, nicht sehr tief, aber vollkommen irrsinnig. Savich drohte das Blut in den Adern zu gefrieren.

Dann erklang die Stimme eines anderen Mannes, eine tiefere Stimme. »Jep, fast bereit für die Ghule. Wir wollen sie doch nicht enttäuschen, oder? Los, vorwärts das junge Blut!«

Er hörte sie näher kommen, hörte das Schlurfen von Schritten, hörte das erstickte, panische Schluchzen der Jungen, hörte die Tuttles fluchen, hörte, wie sie die beiden Jungen mit Gewalt vorwärts trieben. Erst da fiel sein Blick auf den riesigen Kreis, der mit schwarzer Farbe grob auf einen sauber gefegten Bereich des hölzernen Scheunenbodens gemalt worden war.

Keine Zeit. Keine Zeit, um die anderen herzuholen.

Savich konnte gerade noch hinter einen Heuballen hechten, als die Tür des Geräteraums aufging und einer der Männer einen schmächtigen, leichenblassen Jungen vor sich her trieb. Die Hose des Jungen war total verdreckt und rutschte ihm fast vom Hintern. Das war Donny Arthur. Man hatte ihn geschlagen, ihn wahrscheinlich auch hungern lassen. Er war starr vor Angst. Dann wurde ein zweiter, ebenfalls vollkommen verängstigter Junge aus dem Geräteraum gestoßen: Rob Arthur, erst vierzehn Jahre alt. Savich hatte noch nie eine solche Angst in zwei so jungen Gesichtern gesehen.

Wenn Savich den Tuttles jetzt Einhalt gebot, konnten sie die Jungen als Schutzschilde benutzen. Nein, besser noch warten. Was sollte all das irre Gerede über Ghule? Er beobachtete, wie die beiden Männer die Jungen vor sich her stießen und dann buchstäblich mit Fußtritten in den Kreis beförderten.

»Keiner von euch bewegt sich, oder ich nagle dich mit meinem Messer hier an den Boden, direkt durch den Arm. Tammy hier übernimmt mit ihrem Messer den anderen. Hört ihr, junges Blut?«

Tammy? Ihr Messer? Nein, es waren doch zwei Brüder  Tommy und Timmy Tuttle, genug Alliteration, selbst für die Presse. Nein, er musste sich verhört haben. Er hatte zwei junge Männer vor sich, beide ganz in Schwarz, lange, hagere Gestalten in klobigen schwarzen, fast bis zu den Knien reichenden Schnürstiefeln. Sie hatten Messer und Pistolen bei sich.

Die beiden Jungen lagen weinend auf den Knien und klammerten sich aneinander. Ihre Gesichter waren blutverschmiert, aber sie konnten sich bewegen, was wohl bedeutete, dass noch alle Knochen heil waren.

»Wo sind die Ghule?«, kreischte Tammy Tuttle, und da war Savich plötzlich klar, dass er sich nicht verhört hatte; es waren nicht zwei Brüder, es waren Bruder und Schwester.

Was sollte das mit diesen Ghulen, die kommen und die Jungen ermorden sollten?

»Ghule«, schrie Tammy mit zurückgeworfenem Kopf, und ihre Stimme ließ die alten Scheunenwände erbeben, »wo seid ihr? Wir haben hier zwei Leckerbissen für euch, genau wie ihrs gern habt  zwei wirklich süße kleine Leckerbissen! Junges Blut, alle beide. Kommt und bringt eure Messer und Äxte! Kommt, ihr Ghule.«

Wie einen Singsang wiederholte sie ihre Worte, einmal, zweimal, dreimal. Immer lauter wurde sie dabei, immer wilder, immer irrer, lächerliche Worte eigentlich, wenn sie nicht so erschreckend und hasserfüllt geklungen hätten.

Tammy Tuttle versetzte einem der beiden Jungen einen wütenden Tritt, als dieser versuchte, aus dem Kreis zu kriechen. Savich wusste, dass er bald handeln musste. Doch wo waren diese Ghule?

Da hörte er etwas, etwas ganz anderes als die irren menschlichen Stimmen, eine Art hohes Winseln, fast ein Zischen, das nicht hergehörte, nicht in diese Welt. Er merkte, dass er eine Gänsehaut bekam; Eiseskälte durchfuhr ihn. Er wollte gerade aus seinem Versteck springen, als zu seiner Verblüffung die großen Flügel des Scheunentors mit einem Knall nach innen schwangen und blendend helles Licht hereinströmte. Und in diesem Licht tanzten zwei riesige Staubwolken wie zwei kleine Tornados. Das weiße Licht verblasste, und jetzt sahen die Staubwolken mehr aus wie zwei wirbelnde weiße Kegel, zwei einzelne Kegel, die sich wie wahnsinnig drehten und zuckten, die hochschossen und wieder nach unten, die sich vermengten und wieder trennten  nein, nein, das war bloß Staub, weißer Staub, der noch nicht dreckig war, weil er noch nicht mit dem Schmutz vom Scheunenboden in Berührung gekommen war. Aber was waren das jetzt wieder für Geräusche? Irgendwas Komisches, nicht Identifizierbares. Gelächter? Nein, das war verrückt, aber so klang es irgendwie.

Die Jungen sahen die hoch über ihnen wirbelnden Staubwolken und fingen an zu schreien. Rob sprang auf, packte seinen älteren Bruder und schaffte es, ihn aus dem Kreis zu reißen.

Tammy Tuttle, die nach oben geschaut hatte, fuhr plötzlich herum, hob das Messer und schrie: »Zurück in den Kreis, junges Blut! Wagt es ja nicht, die Ghule zu verärgern. Los, in den Kreis! ZURÜCK IN DEN KREIS!«

Die beiden Jungen krochen noch weiter vom Kreis fort, doch Tommy Tuttle war blitzschnell bei ihnen und riss sie zurück. Tammy Tuttle hob gerade ihr Messer, um es Donny Arthur in den Leib zu stoßen, da sprang Savich hinter dem Heuballen hervor und feuerte. Die Kugel durchschlug ihren Oberarm, dicht unter der Schulter. Sie schrie auf und fiel zu Boden, das Messer flog ihr aus der Hand.

Tommy Tuttle fuhr herum, diesmal kein Messer in der Hand, sondern eine Pistole, und diese Pistole war nicht auf Savich gerichtet, sondern auf die beiden gefangenen Jungen. Die Jungen schrien, als Savich Tommy mitten in die Stirn schoss.

Tammy Tuttle wälzte sich stöhnend auf dem Boden, hielt sich den Arm. Die Jungen standen da und klammerten sich aneinander. Sie schwiegen jetzt. Alle drei schwiegen sie und blickten hinauf zu diesen wirbelnden weißen Kegeln, die im hellen Licht, das zum Scheunentor hereinschien, tanzten. Nein, keine Staubwolken, das waren zwei getrennte Erscheinungen.

Einer der Jungen flüsterte: »Was ist das?«

»Ich weiß nicht, Rob«, sagte Savich und zog die Jungen an sich, schützte sie so gut er konnte. »Irgendein komischer Tornado, das ist alles.«

Tammy versuchte sich wüst fluchend aufzurichten, fiel aber wieder zurück. Dann ertönte ein Schrei, ein lauter, hohler Schrei und einer der Kegel schien sich direkt auf sie zu stürzen. Savich überlegte nicht, er schoss einfach auf das Ding, schoss mitten hinein. Es war, als würde man auf Nebel schießen. Der Kegel tanzte wieder nach oben, dann zurück zu dem anderen. Sie verharrten noch für einen Moment, sich wie irre drehend, dann, im nächsten Augenblick, waren sie verschwunden. Fort. Wie vom Erdboden verschluckt.

»Es ist alles gut, Donny, Rob. Alles in Ordnung. Ihr wart toll. Ich bin sehr stolz auf euch, und eure Eltern sicherlich auch. Ja, man darf ruhig Angst haben; hätte mir selbst fast in die Hosen gemacht. Bleibt nur hier, hier bei mir. Ja, genau so. Jetzt seid ihr in Sicherheit.«

Die Jungen pressten sich so fest an Savich, dass er ihre Herzen schlagen fühlte. Sie schluchzten herzzerreißend, raue, abgehackte Schluchzer; jetzt wussten sie endlich, endlich, dass sie nicht sterben mussten, dass es vorbei war.

Er hielt die beiden so, dass sie Tammy Tuttle, die aufgehört hatte zu stöhnen, nicht mehr sehen mussten. In welcher Verfassung sie war, interessierte ihn in diesem Moment kaum, und er hatte auch keine Lust nachzusehen.

»Die Ghule«, stammelte einer der Jungen wieder und wieder mit brechender Stimme. »Sie haben uns alles über sie erzählt, was die Ghule mit den anderen Jungen gemacht haben  bei lebendigem Leib gefressen oder, wenn sie keinen Hunger haben, zerhackt und zerstückelt und an ihren Knochen genagt …«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Savich, doch eigentlich hatte er keine Ahnung, was er da in Wirklichkeit gesehen hatte. Zwei wirbelnde Staubwolken, das war alles. Nirgendwo irgendwelche versteckten Äxte oder Messer. Außer natürlich, diese Dinger verwandelten sich in etwas anderes, etwas Substanzielleres? Nein, das war zu verrückt. Er spürte, wie sich etwas in seinem Innern heftig gegen diese Gedanken und das, was er gesehen hatte, sträubte. So etwas gab es nicht, das war nicht wirklich. Er hatte es nicht gesehen, hatte es sich bloß eingebildet. Es gab keine Ghule, hatte sie nie gegeben. Bestimmt ließ sich das Ganze irgendwie erklären, vielleicht war es ja nur eine Illusion, eine Halluzination, hervorgerufen von zwei Psychopathen, die Ausgeburt ihrer kranken Gehirne. Doch was immer das auch gewesen war, was die Tuttles »die Ghule« nannten, er hatte es gesehen, gar darauf geschossen. Und er konnte es nicht vergessen.

Vielleicht waren es ja doch nur Staubwolken gewesen, die seinen Augen einen Streich gespielt hatten. Vielleicht.

Jetzt kamen auch die anderen Agenten herein, gefolgt vom Sheriff und seinen Deputies. Savich hielt weiterhin die Jungen an sich gedrückt, redete beruhigend auf sie ein und beobachtete währenddessen, wie sich einer über Tammy Tuttle beugte. Kurz darauf wimmelte es nur so von FBI-Agenten, die die Scheune von oben bis unten durchkämmten, jeden Winkel, natürlich auch den Geräteraum.

Man war begeistert, außer sich vor Freude. Man hatte die Jungen gerettet. Man hatte zwei extrem gefährliche Psychopathen überwältigt.

Tammy Tuttle kam wieder zu sich und gab jede Menge wilde Flüche von sich; man musste sie mit Gewalt am Boden festhalten. Sie schrie und brüllte und verfluchte Savich, während sie ihren Arm umklammerte, brüllte, dass die Ghule ihn sich schnappen würden, sie würde sie schon zu ihm führen, sein Leben sei keinen Scheißdreck mehr wert und das des jungen Bluts ebenfalls nicht. Savich merkte, wie die Jungen fast zusammenbrachen, als sie das hörten.

Da versetzte ein Agent der Frau einen harten Kinnhaken. Grinsend blickte er auf und meinte: »Hab sie von ihren Leiden erlöst. Kann nicht zulassen, dass eine so aufrechte, nette Lady sich so quält.«

»Danke«, sagte Savich. »Rob, Donny, sie wird euch nichts mehr tun, nie mehr. Das verspreche ich euch.« Sherlock kam zu ihm. Sie sah aus, als wollte sie Tammy am liebsten an die Kehle gehen. Wortlos nahm sie die Jungen in die Arme.

Dann tauchte der Notdienst auf, mit mehreren Bahren. Big Bob, der Leiter des Trupps, ein wahrer Fleischberg mit einem Halsumfang von fünfundfünfzig Zentimetern, warf nur einen Blick auf die beiden Agenten, die die Jungen im Arm hielten, und hob die Hand. Zu den drei Männern hinter ihm sagte er: »Wartet mal kurz. Ich glaube, diese Jungs kriegen im Moment genau die Medizin, die sie brauchen. Kümmert euch um die Frau. Der Kerl ist hinüber.«

Drei Stunden später war die Scheune wieder leer, alle Spuren gesichert, alle Beweismittel eingesammelt. Hauptsächlich waren es Essensreste, wie Pizzaschachteln, ein paar Ketten und Handschellen und gut vier Dutzend leere Schokoriegelverpackungen. Beide Tuttles waren fortgebracht worden, Tammy lebend, Tommy tot. Die Jungen brachte man umgehend zu ihren Eltern, die im Büro des Sheriffs in Stewartville, Maryland, warteten. Von dort aus würde man sie ins örtliche Krankenhaus zur Untersuchung bringen. Man wollte den Jungen ein paar Tage Zeit lassen, damit sie sich ein wenig beruhigen konnten, bevor das FBI sie befragte.

Alle Agenten fuhren zurück zum FBI-Hauptquartier, zur Criminal Apprehension Unit, kurz CAU, der Abteilung für gezielte Täterermittlung, Savichs Einheit, wo sie ihre Berichte schreiben wollten.

Es herrschte eine wahre Jubelstimmung. Man klopfte sich auf die Schultern, man gratulierte sich. Nichts war schief gelaufen, keine Fehler, keine Schnitzer. Man war rechtzeitig da gewesen, um die Jungen zu retten. »Sieh dir dieses Herumgeprotze an«, sagte Sherlock beim Betreten der Abteilung. Dann musste sie lachen. Es gab nur ein Gesprächsthema: wie Savich mit den Bastarden fertig geworden war.

Savich rief alle Agenten, die an dem Einsatz teilgenommen hatten, im Konferenzzimmer zusammen.

»Als das Scheunentor aufging, hat da irgendwer was gesehen?«

Niemand hatte etwas gesehen.

»Hat irgendjemand was Komisches aus der Scheune kommen sehen, irgendwas?«

Schweigen am großen Tisch. Dann sagte Sherlock: »Wir haben nichts gesehen, Dillon. Die Flügel des Scheunentors schwangen nach innen auf, und es staubte gewaltig, mehr nicht.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Wir haben nichts aus der Scheune rauskommen sehen.«

»Die Tuttles nannten sie ›die Ghule‹«, erklärte Savich langsam. »Sie haben so echt ausgesehen, dass ich tatsächlich auf einen geschossen hab. Dann schienen sie sich aufzulösen, einfach zu verschwinden. Ich versuche hier so objektiv wie möglich zu sein. Ihr müsst verstehen, dass ich ganz bestimmt nicht so ein verrücktes Zeug sehen wollte. Aber ich habs gesehen. Ich will glauben, dass es nur eine Staubwolke war, die sich in zwei Teile geteilt hat, aber ich bin mir nicht sicher, ich weiß nicht. Wenn sich einer von euch einen Reim darauf machen kann, würds mich freuen.«

Fragen wurden gestellt, es wurde hin und her spekuliert, bis schließlich wieder alle stumm dasaßen. Savich sagte zu Jimmy Maitland: »Die Jungen haben sie auch gesehen. Sie reden von nichts anderem. Ich möchte wetten, dass Rob und Donny die Dinger nicht als Staubwolken oder als eine Art Naturerscheinung bezeichnen.«

Jimmy Maitland sagte: »Niemand wird ihnen glauben. Also, diese Ghul-Geschichte sollte besser unter uns bleiben. Das FBI hat auch so schon genug Probleme, da brauchen wir nicht noch zusätzlich zu verkünden, wir hätten zwei übernatürliche Kegel gesehen, die mit zwei irren Psychopathen im Bund standen, Menschenskind.«

Später, als Savich seinen Bericht für Jimmy Maitland tippte, merkte er, dass er »Ghule« automatisch in Großbuchstaben geschrieben hatte. Für die Tuttles waren sie nicht einfach irgendwelche Erscheinungen; sie waren etwas ganz Spezielles.

Eine halbe Stunde später folgte Sherlock Savich aufs Männerklo. Ollie Hamish, Savichs zweiter Mann, stand gerade am Waschbecken und wusch sich die Hände.

»Ach, hallo Leute. Nochmals meine herzlichsten Glückwünsche, Savich. Tolle Arbeit. Wünschte bloß, ich wär dabei gewesen.«

»Freut mich, einen Mann zu sehen, der sich nach dem Pinkeln die Hände wäscht«, bemerkte Sherlock und zwickte ihn in den Arm. »In ein paar Minuten werde auch ich meine Hände waschen. In Unschuld nämlich. Aber erst muss ich meinem Mann, diesem Blödian, ein bisschen Vernunft einbläuen. Also mach, dass du wegkommst, Ollie. Ich weiß, du willst ihn bloß vor mir beschützen, und ich will nicht euch beiden wehtun müssen.«

»Ach, komm schon, Sherlock, er ist n verdammter Held. Wieso willst du dem Helden ans Leder? Er hat diese beiden Jungen vor den Hexern und den Ghulen gerettet.«

Savich fragte: »Nach allem, was ich dir von ihnen erzählt hab, würdest du sie im Geiste auch mit Großbuchstaben schreiben?«

»Klaro, du hast doch gesagt, es waren zwei. Ist eine von diesen komischen Sachen, die einen nicht mehr loslassen. Bist du dir sicher, dass du nicht irgendwas geraucht hast? Zu viel abgelagertes Heu eingeatmet, vielleicht?«

»Ich wünschte, es wär so gewesen.«

»Raus, Ollie.«

Als sie allein waren, hielt sie ihm keine Standpauke, sondern ging zu ihm und schlang ihm die Arme um die Taille. »Ich kann nicht gerade behaupten, ich hätte noch nie im Leben solche Angst ausgestanden, denn wir beide haben schon so einiges mitgemacht.« Sie gab ihm einen Kuss auf den Hals. »Aber heute, in dieser Scheune, warst du ganz schön waghalsig. Ich hätte mir fast ins Höschen gemacht vor Angst, genauso wie deine Freunde.«

»Es war keine Zeit«, sagte er, die Wange an ihr lockiges Haar gedrückt. »Keine Zeit, euch zu holen. Herrgott, ich hatte selbst eine Scheißangst, aber es blieb mir keine Wahl. Und dann tauchten plötzlich diese Heuler auf. Ehrlich, ich weiß nicht, was mir mehr Angst machte  Tammy Tuttle oder das, was sie ›die Ghule‹ nannte.«

Sie bog den Oberkörper ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. »Ich kapier das einfach nicht. Du hast alles so klar beschrieben, ich konnte diese wirbelnden Dinger fast sehen, wie sie durchs offene Scheunentor reinkamen. Aber Ghule?«

»So haben die Tuttles sie genannt. Kam mir vor, als wären sie ihre ergebenen Diener oder ihre Jünger oder so was. Ich würde liebend gerne sagen, dass es bloß eine Halluzination war, dass ich der Einzige war, der aus der Rolle fiel, aber die Jungen haben sie auch gesehen. Ich weiß, das klingt verrückt, Sherlock, noch dazu, wo von euch keiner was gesehen hat.«

Und weil er noch ein wenig mehr darüber reden musste, hielt sie ihn einfach umschlungen, während er ihr abermals beschrieb, was da durch die Scheunentore gegeistert war. Dann sagte er: »Wahrscheinlich werden wir nie wieder von dieser Sache hören, aber es war schon beängstigend, Sherlock, das wars wirklich.«

Jimmy Maitland kam ins Männerklo stolziert.

»He, wo soll ein armer Mann hier pinkeln?«

»Ach, Sir, ich wollte bloß sehen, wies Dillon geht, ob er in Ordnung ist.«

»Und, ist er?«

»O ja.«

»Hab Ollie auf dem Weg zur Abteilung getroffen, Savich. Er meinte, Sherlock würde Ihnen im Männerklo die Hucke voll hauen. Die Pressemeute wartet schon.« Jimmy Maitland grinste von einem Ohr zum andern. »Und wisst ihr was? Diesmal keine Prügel von den Herren  nur Streicheleinheiten, Gott seis gedankt. Haben ja auch nur tolle Neuigkeiten. Und da Sie sozusagen der Mittelpunkt des Ganzen sind, Savich, möchte ich, dass Sie auch dabei sind. Natürlich wird Louis Freeh das Reden übernehmen. Sie müssen bloß daneben stehen und so heldenhaft wie möglich aus der Wäsche gucken.«

»Und kein Wort von diesen Erscheinungen?«

»Nein, kein Wort von den Ghulen, nicht mal Spekulationen über wirbelnde Staubwolken. Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass die Presse über uns herfällt, weil wir angeblich von ein paar komischen Staubballen attackiert wurden, die zwei irre Psychopathen herbeigerufen haben. Was die Jungen betrifft, spielt es keine Rolle, was sie sagen. Wenn uns die Pressefritzen danach fragen, schütteln wir einfach nur bekümmert und mitleidig die Köpfe. Die werden einen Tag lang einen Wirbel drum machen, dann ist das Ganze wieder vergessen. Und das gesamte FBI steht als Held da. Schon ein tolles Gefühl.«

Savich sagte, während er seiner Frau über den Rücken strich: »Aber in dieser Scheune war was ganz Komisches. Hat mir förmlich die Nackenhaare aufgestellt, Sir.«

»Jetzt reißen Sie sich mal zusammen, Savich. Wir haben die Tuttle-Brüder, oder besser gesagt, wir haben einen toten Bruder und eine Schwester, der gerade der Arm abgenommen werden musste. Was Übernatürliches können wir jetzt am allerwenigsten gebrauchen.«

»Vielleicht möchten Sie mich ja jetzt Mulder nennen?«

»Hätten Sie wohl gern. He, ich sehe gerade, dass Sherlock hier ja auch rote Haare hat, so wie Scully.«

Savich und Sherlock verdrehten die Augen und folgten ihrem Boss aus dem Männerklo.

Die Jungen behaupteten steif und fest, die Ghule gesehen zu haben; sie konnten kaum von etwas anderem reden als davon, wie Agent Savich direkt auf einen dieser Ghule geschossen und sie aus der Scheune vertrieben hatte. Aber die Jungen sahen derart bemitleidenswert aus, waren so am Ende, dass ihnen nicht einmal ihre Eltern glaubten.

Ein Reporter fragte Savich, ob er irgendwelche Ghule gesehen habe, doch Savich sagte nur: »Wie bitte?«

Jimmy Maitland hatte Recht. Damit war die Sache erledigt.

Savich und Sherlock spielten an diesem Abend so lange mit Sean, dass er mitten in seinem Lieblingsfingerspiel, Versteck-das-Kamel, einschlief, einen feuchten Grahamcracker halb zerkrümelt in der kleinen Faust. In dieser Nacht läutete gegen zwei Uhr morgens das Telefon. Savich ging ran, hörte kurz zu und sagte dann: »Wir kommen so schnell wie möglich.«

Dann legte er langsam den Hörer auf und blickte seine Frau an, die sich schlaftrunken auf einen Ellbogen stützte.

»Es geht um meine Schwester Lily. Sie liegt im Krankenhaus. Sieht nicht gut aus.«
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Hell strömte die Sonne durch die schmalen Fenster herein.

Ihre Schlafzimmerfenster waren doch breiter, oder? Auf jeden Fall waren sie sauberer. Nein, Moment, sie war ja gar nicht in ihrem Schlafzimmer. Eine vage Panik keimte in ihr auf, fiel jedoch rasch in sich zusammen. Eigentlich konnte sie kaum etwas fühlen, bis auf eine leichte Verwirrung, die sicher unwichtig war, und ein vages Stechen im linken Arm, dort, wo die Infusionsnadel steckte.

Die Infusionsnadelf

Das bedeutete, dass sie im Krankenhaus lag. Sie konnte atmen. Sie spürte das Kitzeln der Sauerstoffschläuche in der Nase, ein wenig irritierend, aber nicht weiter schlimm. Das beruhigte sie. Sie war noch am Leben. Aber wieso sollte sie nicht am Leben sein? Wieso war sie überrascht?

Ihr Kopf fühlte sich ganz benebelt und leer an, und selbst die Leere war irgendwie neblig. Vielleicht lag sie ja im Sterben und war deshalb allein gelassen worden. Wo war Tennyson? Ach ja, er war vor zwei Tagen nach Chicago geflogen, irgendwas Berufliches. Sie war froh, ihn los zu sein, erleichtert, schlicht und einfach zutiefst erleichtert, seinen beruhigenden Ton nicht mehr hören zu müssen, der ihr so furchtbar auf die Nerven ging.

Ein Mann mit Glatzkopf und weißem Kittel, ein Stethoskop um den Hals, kam herein. Er beugte sich dicht über sie. »Mrs.Frasier, können Sie mich hören?«

»O ja. Ich kann sogar Ihre Nasenhaare sehen.«

Er richtete sich lachend auf. »Ach, das war wohl zu nahe, wie? Nun, wie fühlen Sie sich? Haben Sie Schmerzen?«

»Nein, ich kann nicht mal mein Hirn fühlen. Mein Kopf ist ganz dumpf und benebelt.«

»Das liegt am Morphium. Sogar mit einem Bauchschuss bräuchten Sie bloß genug Morphium und würden selbst Ihrer Schwiegermutter alles verzeihen. Ich bin Ihr behandelnder Chirurg, Dr.Ted Larch. Ich musste Ihnen leider die Milz rausnehmen, und weil das eine ziemlich schwere Operation ist, bekommen Sie bis heute Abend reichlich Morphium. Dann werden wir mit der Dosis allmählich runtergehen. Wir müssen zusehen, wie wir Sie wieder auf die Beine bekommen, Mrs.Frasier.«

»Und was fehlt mir sonst noch?«

»Ich will mich kurz fassen. Zunächst mal kann ich Ihnen versichern, dass Sie wieder ganz gesund werden. Was die fehlende Milz betrifft, das schadet Ihnen langfristig nicht. Als Erwachsener braucht man die Milz nicht unbedingt. Aber die Operationsschmerzen werden Sie noch ein Weilchen verfolgen  ein paar Tage zumindest. Sie müssen aufpassen, wann und was Sie essen und wie gesagt, wir müssen Sie wieder auf die Beine bekommen.

Außerdem haben Sie sich zwei Rippen geprellt, dazu ein paar Schnitte und Abschürfungen, alles in allem aber nichts Lebensbedrohliches. Narben werden Sie keine zurückbehalten. Ich würde sagen, Sie halten sich wunderbar, wenn man bedenkt, was geschehen ist.«

»Was ist denn geschehen?«

Dr.Larch schwieg einen Augenblick, den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt. Die Sonne strömte durch die Fenster herein und spiegelte sich auf seinem Kahlkopf. Langsam sagte er, den Blick durchdringend auf sie gerichtet: »Sie erinnern sich nicht mehr?«

Sie überlegte und überlegte, bis er ihr leicht die Finger auf den Unterarm legte. »Nein, bloß nichts erzwingen. Dabei holen Sie sich bloß Kopfschmerzen. Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern, Mrs.Frasier?«

Abermals überlegte sie und antwortete schließlich: »Ich erinnere mich, wie ich unser Haus in Hemlock Bay verließ. Da wohne ich, in der Crocodile Bayou Avenue. Ich weiß noch, dass ich nach Ferndale fahren wollte, um bei einem gewissen Dr.Baker ein paar medizinische Unterlagen abzuliefern. Ich weiß auch noch, dass ich Angst hatte, im Dunkeln die zu nehmen. Das ist eine furchtbar kurvenreiche Straße, führt mitten durch einen Wald von Sequoias, die türmen sich so über und um einen auf, dass einem angst und bange wird. Man hat fast das Gefühl, lebendig begraben zu sein.« Sie hielt inne, und er merkte, wie frustriert sie wurde; deshalb unterbrach er sie.

»Nein, das ist schon in Ordnung. Interessante Metapher, mit diesen Sequoias. Mit der Zeit werden Sie sich bestimmt wieder an alles erinnern, Mrs.Frasier. Sie sind mit Ihrem Explorer direkt gegen einen Mammutbaum gefahren. Also, ich werde jetzt noch einen anderen Arzt hinzuziehen.«

»Was für einen Arzt?«

»Einen Psychiater.«

»Aber wieso sollte ich …« Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Einen Psychiater? Wieso denn?«

»Na ja, es könnte sein, dass Sie absichtlich gegen diesen Mammutbaum gefahren sind. Keine Panik, machen Sie sich keine Sorgen. Ruhen Sie sich einfach nur aus und kommen Sie wieder zu Kräften. Ich komme dann später noch mal zu Ihnen, Mrs.Frasier. Wenn Sie in den nächsten Stunden Schmerzen bekommen sollten, drücken Sie nur auf diesen Knopf hier, und die Schwester erhöht dann die Morphiumdosis in der Infusion.«

»Ich dachte, das dürfte der Patient selber machen.«

Er war einen Moment platt, das sah sie deutlich. Dann sagte er: »Tut mir Leid, aber das dürfen wir Ihnen keinesfalls erlauben«.

»Wieso nicht?«, fragte sie leise.

»Weil hier möglicherweise ein Selbstmordversuch vorliegt. Wir können nicht riskieren, dass Sie sich mit einer tödlichen Dosis Morphium voll pumpen und wir Sie nicht wiederbeleben können.«

Sie wandte den Blick von ihm ab und den Fenstern zu, wo die Sonne so hell hereinschien.

»Alles, woran ich mich erinnere, ist gestern Abend. Welcher Tag ist heute? Welche Tageszeit?«

»Es ist Donnerstag, später Vormittag. Sie sind dazwischen immer mal wieder zu Bewusstsein gekommen. Ihr Unfall passierte gestern Abend.«

»Eine ganz schöne Zeitlücke.«

»Das wird schon wieder, Mrs.Frasier.«

»Da bin ich mir keineswegs sicher«, sagte sie langsam und schloss dann die Augen.



Dr.Russell Rossetti blieb einen Moment in der Tür stehen und blickte zu der jungen Frau hinüber, die so still auf dem schmalen Krankenbett lag. Sie sah aus wie eine Prinzessin, die den falschen Frosch geküsst hatte und das nun übel büßen musste. Ihr blondes Haar war blutverklebt und schaute strähnig unter dem Verband hervor. Sie war dünn, zu dünn, und er fragte sich, was sie wohl dachte, jetzt, in diesem Moment.

Dr.Ted Larch, der Arzt, der ihre Milz entfernt hatte, meinte, sie könne sich an den Unfall nicht mehr erinnern. Er meinte außerdem, er glaube nicht, dass es ein Selbstmordversuch gewesen sei. Dafür sei sie einfach viel zu »präsent«, wie er sich ausdrückte. Der Dummkopf.

Ted war eine romantische Seele, etwas Seltenes bei einem Chirurgen. Natürlich hatte sie versucht, sich umzubringen. Keine Frage. Ein geradezu klassischer Fall.

»Mrs.Frasier.«

Lily wandte den Kopf beim Klang dieser eher hohen Stimme, einer Stimme, die ohne Zweifel weinerlich werden konnte, wenn sie nicht ihren Willen bekam, und die im Moment versuchte, beruhigend und tröstlich zu klingen, einladend, doch ohne Erfolg.

Sie sagte nichts, blickte nur den übergewichtigen Mann an, der den Raum betrat  groß, gut gekleidet, dunkler grauer Anzug, dicke lockige schwarze Haare, Doppelkinn und dicke weiße Wurstfinger. Er trat zu ihr, stellte sich dicht an ihr Bett. Zu dicht.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Dr.Rossetti. Dr.Larch hat Ihnen doch gesagt, dass ich nach Ihnen sehen würde, nicht?«

»Sie sind der Psychiater?«

»Ja, der bin ich.«

»Er hats mir gesagt, aber ich will nicht mit Ihnen reden. Es ist unnötig.«

Negierung, na herrlich, dachte er. Er war sie leid, all die Depressiven, die zu ihm kamen und heulten und jammerten, die sich selbst bemitleideten und um Tabletten bettelten, damit sie sich betäuben konnten. Tennyson hatte ihm zwar gesagt, dass Lily nicht so war, doch er glaubte das nicht.

Die Ruhe selbst, sagte er: »Offenbar brauchen Sie mich doch. Sie haben Ihren Wagen gegen einen Redwood gefahren.«

Hatte sie? Nein, das passte irgendwie nicht zu ihr. Sie sagte: »Die Straße nach Ferndale ist sehr gefährlich. Sind Sie die Strecke je gefahren, im Dunkeln, meine ich?«

»Ja.«

»Und fanden Sie nicht, dass man sehr vorsichtig sein muss?«

»Sicher. Aber ich bin nie gegen einen Mammutbaum gefahren. Das Forstamt sieht sich den Baum momentan an, um festzustellen, wie schwer er beschädigt ist.«

»Nun, wenn mir ein paar Splitter fehlen, dann dem Baum sicherlich auch. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen, Dr.Rossetti.«

Doch anstatt zu gehen, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr ans Bett. Er schlug die fetten Schenkel übereinander, verschränkte die dicken weißen Finger. Sie konnte seine Hände nicht ausstehen, weiche, schwammige Hände, aber sie konnte auch nicht den Blick davon abwenden.

»Es dauert nicht lange, Mrs.Frasier. Oder darf ich Sie Lily nennen?«

»Nein. Ich kenne Sie nicht. Gehen Sie.«

Er beugte sich vor und versuchte ihre Hand zu ergreifen, doch sie zog sie weg und schob sie unter die Decke.

»Wir sollten wirklich zusammenarbeiten, Lily …«

»Mein Name ist Mrs.Frasier.«

Rossetti runzelte die Stirn. Gewöhnlich mochten es Frauen  alle Frauen , beim Vornamen genannt zu werden. Dann hatten sie das Gefühl, dass er mehr ein Freund war, jemand, dem sie vertrauen konnten. Und sie wurden dadurch verwundbarer, angreifbarer für ihn.

Er sagte: »Sie haben schon mal versucht, sich umzubringen, vor sieben Monaten, nach dem Tod Ihres Kindes.«

»Sie ist nicht einfach gestorben. Sie ist von einem Auto angefahren und fast zehn Meter weit in einen Straßengraben geschleudert worden. Sie wurde umgebracht.«

»Und Sie geben sich die Schuld.«

»Haben Sie Kinder?«

»Ja.«

»Würden Sie sich die Schuld geben, wenn Ihr Kind stirbt und Sie nicht bei ihm waren?«

»Nein, nicht wenn ich nicht in dem Auto saß, das es anfuhr.«

»Und Ihre Frau? Würde sie sich die Schuld geben?«

Elaines Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich nicht. Sie würde bloß weinen. Sie ist eine sehr schwache Frau, sehr abhängig. Aber darum gehts nicht, Mrs.Frasier.« Nein, wirklich nicht. Er würde Elaine zum Glück bald los sein.

»Worum geht es denn?«

»Sie gaben sich die Schuld, so sehr, dass Sie ein ganzes Röhrchen Schlaftabletten genommen haben. Sie wären gestorben, wenn Ihre Haushälterin Sie nicht rechtzeitig gefunden hätte.«

»So hab ich es auch gehört«, sagte sie und hätte in diesem Moment schwören können, dass sie denselben Geschmack im Mund hatte wie damals, als sie im Krankenhaus erwacht war, vollkommen desorientiert, vollkommen verwirrt und so schwach, dass sie nicht mal ihre Hand hatte heben können.

»Sie erinnern sich nicht, die Tabletten genommen zu haben?«

»Nein.«

»Und jetzt erinnern Sie sich nicht mehr daran, mit dem Wagen gegen den Mammutbaum gefahren zu sein. Der Sheriff schätzt, dass Sie mindestens sechzig Meilen draufhatten, vielleicht sogar mehr. Sie hatten großes Glück, Mrs.Frasier. Ein Mann fuhr gerade um die Ecke und hat gesehen, wie Sie gegen den Baum rasten. Er hat sofort den Notarzt gerufen.«

»Wissen Sie, wer das war? Ich würde mich gerne bei dem Mann bedanken.«

»Das ist jetzt nicht wichtig, Mrs.Frasier.«

»Was ist dann wichtig? Ach ja, haben Sie vielleicht einen Vornamen?«

»Ich heiße Russell. Dr.Russell Rossetti.«

»Nette Alliteration, Russell.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich Dr.Rossetti nennen würden«, sagte er steif. Seine Wurstfinger zuckten, und da wusste sie, dass sie ihn verärgert hatte. Er fand, dass sie zu weit gegangen war. Das war sie vielleicht auch, aber es kümmerte sie nicht die Bohne. Sie war so müde, so hundemüde, wollte einfach nur die Augen schließen und das Morphium noch ein Weilchen länger wirken lassen.

»Gehen Sie, Dr.Rossetti.«

Er rührte sich eine ganze Zeit lang nicht.

Lily wandte den Kopf ab und suchte Zuflucht im Vergessen. Sie hörte nicht einmal, wie er ging.

Als fünf Minuten später Dr.Larch hereinspazierte, die kahle Birne rosa angelaufen, gelang es ihr, ein Auge aufzumachen und zu sagen: »Dr.Rossetti ist ein eingebildeter Idiot. Er hat Wurstfinger. Bitte, ich will ihn nicht noch mal sehen.«

»Er ist der Meinung, dass Sie in ziemlich schlechter Verfassung sind.«

»Im Gegenteil, ich bin in blendender Verfassung. Was man von ihm nicht behaupten kann. Er sollte dringend mal ein Fitnessstudio aufsuchen.«

Dr.Larch lachte. »Er meinte außerdem, Ihre Abwehrhaltung und Unhöflichkeit ihm gegenüber seien sichere Zeichen dafür, dass Sie total überreizt sind und dringendst seine Hilfe benötigen.«

»Soll das ein Witz sein? Ich bin so überreizt  von all den Schmerzmitteln , dass ich jeden Moment einschlafen könnte.«

»Ah, Ihr Mann ist da.«

Sie wollte Tennyson nicht sehen. Seine Stimme, so volltönend, so selbstbewusst  sie klang viel zu sehr nach Dr.Rossetti, als hätten die beiden denselben Stimmbildungskurs auf der Seelenklempneruni belegt gehabt. Sie wäre glücklich, keinen von beiden je mehr zu Gesicht zu bekommen.

Sie blickte an Dr.Larch vorbei und sah ihren Mann, den Mann, mit dem sie seit elf Monaten verheiratet war, mit bleichem Gesicht, die dichten Brauen zusammengezogen, die Arme vor der Brust verschränkt, in der Tür stehen. So ein gut aussehender Mann, so groß und muskulös, welliges, dickes Haar, nicht kahlköpfig wie Dr.Larch. Er trug eine Pilotenbrille, was richtig cool wirkte, und jetzt sah sie, wie er sie nach oben schob, eine liebenswerte Angewohnheit  zumindest hatte sie das geglaubt, als sie ihm das erste Mal begegnete.

»Lily?«

»Ja«, sagte sie und wünschte, er würde in der Tür stehen bleiben. Dr.Larch richtete sich auf und wandte sich ihm zu. »Dr.Frasier, wie gesagt, Ihre Frau kommt wieder ganz in Ordnung, sobald sie sich von der Operation erholt hat. Aber sie braucht noch viel Ruhe. Ich würde deshalb vorschlagen, dass Sie Ihren Besuch kurz halten.«

»Ich bin furchtbar müde, Tennyson«, sagte sie und hasste das Zittern in ihrer Stimme. »Könnten wir uns vielleicht ein andermal unterhalten?«

»O nein«, sagte er. Und dann wartete er, schweigend, bis Dr.Larch, der nervös an seinem Stethoskop herumnestelte, den Raum verlassen hatte. Wieso war er nervös? Lily konnte sich keinen Reim darauf machen. Tennyson machte die Tür zu, blieb kurz stehen, musterte sie und kam dann schließlich zu ihr ans Bett. Sanft holte er ihre Hand unter der Decke hervor, was ihr gar nicht gefiel. Nachdem er ihre Handfläche ein paar Augenblicke lang gestreichelt hatte, sagte er leise: »Warum, Lily? Warum hast du das getan?«

Lächerlich. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas getan habe, Tennyson, denn, weißt du, ich erinnere mich überhaupt nicht mehr an den Unfall.«

Er wischte ihre Worte mit einer Handbewegung beiseite. Er hatte starke Hände, selbstbewusste Hände. »Ich weiß, und das tut mir Leid. Schau, Lily, vielleicht war es ja wirklich ein Unfall, vielleicht bist du ja irgendwie ins Schleudern geraten und mit dem Wagen gegen den Baum gerast. Eine Schwester hat mir erzählt, dass das Forstamt ein paar Leute hingeschickt hat, um festzustellen, wie stark die Schäden an dem Baum sind.«

»Dr.Rossetti hat es mir schon erzählt. Armer Baum.«

»Das ist nicht lustig, Lily. Also, du wirst noch zwei, drei Tage hier bleiben müssen, bis die Ärzte sicher sind, dass du wieder in Ordnung kommst. Ich möchte, dass du mit Dr.Rossetti sprichst. Er ist ein neuer Mann mit einer ausgezeichneten Reputation.«

»Ich hab ihn schon getroffen. Ich will ihn nicht noch mal sehen, Tennyson.«

Seine Stimme veränderte sich, wurde noch leiser, noch sanfter, und sie wusste, dass sie normalerweise zu weinen angefangen hätte, zusammengebrochen wäre, sich von ihm hätte trösten, beruhigen, versichern lassen, dass der schwarze Mann weg war und nicht wiederkommen würde. Aber nicht diesmal. Nicht jetzt. Vielleicht lags ja am Morphium, dass sie sich beinahe euphorisch fühlte, irgendwie leicht und losgelöst. Aber auch stark, auf eine arrogante Weise stark, und das musste ja eine Wahnvorstellung sein.

»Da du ja selbst sagst, dass du dich an nichts mehr erinnern kannst, Lily, kann es doch bestimmt nicht schaden, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, nicht? Ich möchte wirklich, dass du dir von ihm helfen lässt.«

»Ich mag ihn nicht, Tennyson. Wie soll ich mir von jemandem helfen lassen, den ich nicht mag?«

»Du wirst dir von ihm helfen lassen, Lily, oder ich fürchte, wir müssen eine Einweisung in Betracht ziehen.«

»Ach ja? Wir müssen eine Einweisung in Betracht ziehen? Eine Einweisung wohin? In die Klapsmühle?« Wieso fürchtete sie sich nicht vor diesem Wort, das alle möglichen Konnotationen hervorrief? Aber sie hatte keine Angst. Ihre Augen, mit denen sie ihn anblickte, strahlten geradezu. Dieses Morphiumzeug war schweinegut. Sie merkte, wie ihre Müdigkeit zunahm, der Nebel in ihrem Hirn wieder dicker wurde, sie zu verschlingen drohte, ihre Konzentration zerfaserte, aber noch nicht gleich. Nein, in diesem Augenblick, vielleicht auch noch im nächsten, wurde sie mit allem fertig.

Er drückte ihre Hand. »Ich bin Psychiater, Lily, ein Doktor wie Russell Rossetti. Du weißt, dass es unethisch wäre, wenn ich dich selbst behandeln würde.«

»Das Elavil hast du mir aber verschrieben.«

»Ein weit verbreitetes Antidepressivum, das ist was anderes. Nein, ich könnte dir nicht so helfen, wie Dr.Rossetti es kann. Aber du sollst wissen, dass ich nur das Beste für dich will. Ich liebe dich, und ich habe gebetet, dass es wieder aufwärts geht mit dir. Immer ein Tag nach dem anderen, habe ich mir gesagt. Und es gab Tage, da wusste ich, dass du auf dem Weg der Besserung bist, aber ich habe mich geirrt. Ja, du musst dich mit Dr.Rossetti treffen, oder ich fürchte, ich habe keine Wahl, als dich zu einer Beurteilung einweisen zu lassen.«

»Entschuldige, dass ich dich darauf hinweise, Tennyson, aber ich glaube nicht, dass das in deiner Macht steht. Ich bin hier  ich kann sehen, ich kann reden, und ich kann denken. Was mit mir geschieht, das entscheide ich.«

»Das wird sich zeigen. Lily, bitte sprich mit Dr.Rossetti. Sprich mit ihm über deinen Kummer, deine Schuldgefühle, die Tatsache, dass du zu akzeptieren beginnst, was dein Ehrgeiz angerichtet hat.«

Ihr Ehrgeiz? Sie war so ehrgeizig, dass es ihre Tochter das Leben gekostet hatte?

Auf einmal wollte sie es ganz genau wissen. »Was bitte meinst du damit, Tennyson?«

»Du weißt schon  Beths Tod.«

Das war wie ein Faustschlag ins Gesicht. Schuldgefühle überrollten sie wie eine Flutwelle. Nein, Moment mal, das wollte sie nicht zulassen. Nicht jetzt. Nicht schon wieder. Unter dem Morphium und allem anderen war sie immer noch da, war immer noch sie selbst, wollte gesund werden, wieder ganz werden, wollte wieder Cartoons über den Aalglatten Remus zeichnen, wie er mal wieder einen Politikerkollegen aufs Kreuz legte, wollte … War das der übergroße Ehrgeiz, der ihre Tochter umgebracht hatte? »Ich kann mich jetzt nicht damit befassen, Tennyson. Bitte geh. Morgen gehts mir bestimmt besser.«

Oder eher nicht; nein, morgen würde es ihr miserabel gehen, denn morgen wollte man die Schmerzmittel herabsetzen, aber darüber wollte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Jetzt wollte sie nur schlafen, sich regenerieren, Körper und Seele wieder zu Kräften kommen lassen. Sie wandte sich von ihm ab, hatte keine Worte mehr, konnten nicht mehr reden, nicht mehr klar denken. Sie fiel, fiel ganz sanft, so sanft, in den Bauch des Wals, den weichen, warmen, tröstlichen Bauch. Rück ein Stück, Jonas. Sie würde keine Alpträume haben, das Morphium würde sie davor bewahren.

Sie starrte die Infusionsnadel in ihrem Arm an, ließ den Blick am Schlauch entlang nach oben wandern bis zu dem Beutel mit der Flüssigkeit. Er verschwamm vor ihren Augen, langsam fielen ihr die Lider zu, und sie hörte noch, wie Tennyson sagte: »Ich komme heute Abend noch mal, Lily. Schlaf gut.« Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Wie sehr hatte sie doch seine Hände geliebt, seine Berührungen, seine Küsse, aber jetzt nicht mehr. Ihre Gefühle waren tot, abgestorben, schon seit so schrecklich langer Zeit.

Als sie wieder allein war, dachte sie: Was soll ich bloß tun? Aber das wusste sie doch, ja, sie wusste es. Sie versuchte die Lähmung, den Nebel abzuschütteln, kämpfte gegen die betäubende Wirkung des Morphiums an. Sie nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer ihres Bruders in Washington D.C. Es klickte mehrmals, dann hörte sie Atemgeräusche, aber nichts geschah. Deshalb wählte sie die Neun, dann noch mal dieselbe Nummer. Sie versuchte es abermals, kam aber nicht durch. Und auf einmal war die Leitung tot.

Eine vage Furcht keimte in ihr auf, während sie sich langsam ins Vergessen sinken ließ, eine tief in ihrem Inneren verwurzelte Furcht, die sich nicht recht greifen ließ, und es war keineswegs die Furcht davor, gegen ihren Willen in eine Anstalt eingewiesen zu werden.
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Lily spürte, wie jemand zart wie ein Schmetterling über ihre Augenbrauen strich. Sie hörte eine Männerstimme, eine Stimme, die sie ihr Leben lang geliebt hatte, tief und leise und herrlich süß, und sie freute sich riesig darüber.

»Lily, ich will, dass du die Augen aufmachst, mich anschaust und mir ein Lächeln schenkst. Geht das, Schätzchen? Komm, mach die Augen auf.«

Sie machte die Augen auf und blickte zu ihrem großen Bruder auf. Und schenkte ihm ein Lächeln. »Mein großer Bruder, der FBI-Cop. Ich bewundere dich, seit du mir beigebracht hast, was ich mit Billy Clapper anstellen soll, wenn er wieder versucht, mir unter den Rock zu greifen. Weißt du noch?«

»O ja, sehr gut sogar. Du warst zwölf, und der kleine Scheißer mal gerade vierzehn, als er dir zwischen die Beine gefasst hat.«

»Na ja, Dillon, er konnte nach dem zweiten Versuch ne ganze Zeit lang nicht mehr aufrecht gehen. Hats nie wieder versucht.«

Er lächelte, ein wunderschönes Lächeln, strahlend weiße Zähne. »Ich erinnere mich.«

»Ich hätte den Kerlen auch weiterhin in die Eier treten sollen. Dann wäre nichts von alledem hier passiert. Bin ich froh, dass du da bist.«

»Ich bin da, und Sherlock ebenso. Wir haben Sean bei Mutter gelassen. Mann, die hat bis über beide Ohren gegrinst und ein Halleluja gesungen, als wir davonfuhren. Wir haben ihr gesagt, du hättest einen Unfall gehabt, dass es dir aber den Umständen entsprechend gut geht und wir dich einfach nur besuchen wollen. Du kannst sie ja später anrufen und sie selbst beruhigen. Den Rest der Familie übernimmt Muttern dann schon.«

»Ich will nicht, dass sie sich sorgt. Es stimmt, Dillon, mir gehts ganz gut. Ich vermisse Sean. Ist so lange her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Hab mich total gefreut über all die Fotos, die du mir per E-Mail geschickt hast.«

»Ja, aber das ist nicht dasselbe wie der leibhaftige Racker, wenn er auf deinem Daumen rumkaut, dir seine Cracker an den Pulli schmiert und dir den Hals voll sabbert.«

Sherlock ergänzte: »Egal wo du bei uns hinfasst, überall Grahamcrackerbrösel.«

Lily lächelte, denn sie konnte ihn vor sich sehen, diesen süßen kleinen Racker, wie er überall seine feuchten Brösel hinterließ, und der Gedanke ließ ein tiefes Wohlgefühl in ihr aufsteigen. »Mama ist sicher froh, ihn eine Weile haben zu können.«

»Und wie«, bestätigte Savich. »Sie verwöhnt ihn immer nach Strich und Faden. Wenn wir ihn dann wieder heimholen, ist er für die ersten ein, zwei Tage kaum zu genießen.«

»Er ist ein so süßer kleiner Knopf, Dillon. Er fehlt mir.«

Verstohlen wischte Savich eine Träne fort. »Ich weiß, Sherlock und mir auch, und wir sind kaum einen Tag von ihm getrennt. Wie fühlst du dich, Lily?«

»Es ist wieder dunkel.«

»Ja. Fast sieben Uhr, Donnerstagabend. Und jetzt mal heraus damit, Süße. Wie fühlst du dich?«

»Als hätten sie mir das Morphium bereits runtergedreht.«

»Stimmt. Dr.Larch sagte, sie hätten gerade angefangen, die Dosis leicht zu reduzieren. Du wirst ein, zwei Tage höllische Schmerzen haben, aber dann wirds mit jedem Tag besser werden.«

»Wann seid ihr angekommen?«

»Vorhin erst. Der Pfützenhopser von San Francisco zum Flughafen in Eureka hatte Verspätung.« Er sah, wie ihr Blick ein wenig verschwommen wurde, und fügte hinzu: »Sherlock hat für Sean im Flughafen von San Francisco einen Golden-Gate-Ofenhandschuh gekauft.«

»Ich zeig ihn dir später, Lily«, sagte Sherlock, die auf der anderen Seite von Lilys Bett stand und lächelte. Sie hatte sich solche Sorgen um ihre Schwägerin gemacht. »Ich hatte die Wahl zwischen einem Ofenhandschuh mit Alcatraz drauf oder mit der Golden-Gate-Brücke. Und da Sean ja auf allem rumkaut, dachte Dillon, besser die Golden Gate als ein Bundesgefängnis.«

Lily lachte. Sie wusste nicht, woher das jetzt gekommen war, aber sie konnte sogar wieder lachen. Doch ein scharfer Schmerz durchzuckte sogleich ihre Seite mit den geprellten Rippen, und sie schnappte hörbar nach Luft.

»Okay, keine Witze mehr«, sagte Sherlock und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir sind da, und jetzt wird alles wieder gut, das verspreche ich dir.«

»Wer hat euch angerufen?«

»Dein Schwiegervater, gestern Nacht um zwei.«

»Ich frage mich nur, wieso.« Sie überlegte.

»Du hättest das nicht erwartet?«

»Ach, jetzt verstehe ich«, fuhr Lily fort, die Augen zu zornigen Schlitzen verengt. »Er hatte Angst, Mrs.Scruggins würde euch anrufen, und dann würdet ihr euch fragen, warum es keiner aus der Familie für wert befunden hat, euch zu informieren. Ich glaube, er hat Angst vor dir, Dillon. Dauernd fragt er mich, was du so machst und wies dir geht. Ich glaube, du hast ihm ganz schön Angst eingejagt, als du das letzte Mal hier warst.«

»Aber wieso das denn?«

»Weil du jede Menge Muskel- und Hirnschmalz hast und außerdem Special Agent beim FBI bist.«

Sherlock lachte. »Viele Leute fürchten sich ein bisschen, wenn sie einen FBI-Beamten vor sich haben. Aber der gute Mr.Elcott Frasier? Hab nur einen Blick auf ihn geworfen und mir gedacht, der verspeist wahrscheinlich schon zum Frühstück Nägel.«

»Wäre möglich, echt. Alle denken das, besonders sein Sohn, mein Mann.«

»Vielleicht hat er ja angerufen, weil er wusste, dass wir herkommen und dich besuchen würden«, sagte Savich. »Vielleicht ist er gar kein solcher Eisenfresser.«

»Doch, das ist er. Tennyson war vorhin schon mal da.« Sie seufzte und zuckte zusammen, als sie den scharfen Stich in den Rippen und das Ziehen in der Seite spürte. »Gott sei Dank ist er bald wieder gegangen.«

Savich warf Sherlock einen Blick zu. »Was ist passiert, Lily? Komm, erzähls uns.«

»Alle glauben, ich hätte wieder versucht mich umzubringen.«

»Dann lass sie doch. Ist doch egal. Erzähl, Lily.«

»Ich weiß nicht, Dillon, ehrlich nicht. Ich weiß noch, dass ich auf dieser holprigen Straße nach Ferndale fuhr, die 211, weißt du? Das ist alles. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

Sherlock sagte: »Also gut. Alle glauben, du hättest noch mal versucht dich umzubringen, weil du damals, nach Beths Tod, diese Tabletten genommen hast, ja?«

»Denke schon.«

»Aber wieso?«

»Na ja, ich war wohl nicht ganz aufrichtig euch gegenüber, aber ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Tatsache ist, dass ich in letzter Zeit starke Depressionen hatte. Erst gehts mir besser, dann, wumm, wieder nach unten. Wurde in den letzten Wochen immer schlimmer. Und wieso? Ich weiß es nicht, aber so wars. Und dann ist das gestern Abend passiert.«

Savich zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Er ergriff ihre Hand. »Weißt du, Lily, selbst als du noch ein kleines Mädchen warst, hast du dich an einem Problem immer festgebissen, hast nicht locker gelassen, bis du es gelöst hattest. Vater hat das auch immer gesagt, wenn er dir nicht schnell genug Antwort auf eine Frage gab, die dich wirklich brennend interessierte.«

»Ich vermisse ihn.«

»Ich auch, Lily. Aber ich begreife immer noch nicht ganz, wie du das mit dem ersten Selbstmordversuch machen konntest. Das passte so gar nicht zu der Lily, die ich kenne. Beths Tod allerdings … das würde jede Mutter, jeden Vater umhauen. Aber jetzt sind sieben Monate vergangen. Du bist klug, du bist begabt, du bist niemand, der den Kopf in den Sand steckt. Diese Depressionen … ich kapier das nicht ganz. Was war da los, Lily?«

Ernüchtert legte sie die Stirn in Falten. »Nichts war los, es war immer nur dasselbe. Wie gesagt, manchmal in den letzten Monaten, da gings mir viel besser, ich hatte das Gefühl, die ganze Welt erobern zu können, doch das verging schnell wieder, und dann wäre ich am liebsten nur den ganzen Tag im Bett liegen geblieben.

Na ja, und gestern wurde es dann besonders schlimm. Tennyson hat aus Chicago angerufen und gesagt, ich solle zwei von den Tabletten nehmen. Und das hab ich. Also, eins kann ich dir sagen, viel helfen die nicht. Und dann, auf dieser kurvenreichen Straße nach Ferndale  na ja, vielleicht ist da ja wirklich was passiert. Vielleicht bin ich ja gegen diesen Redwood gebumst. Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht.«

»Ist schon gut. Und, wie fühlt sich dein Kopf jetzt an?«, fragte Sherlock, die auf der Bettkante saß und nun ein bisschen näher zu Lily hinrutschte.

»Nicht mehr ganz so benebelt wie zuvor. Na ja, jetzt wo nicht mehr so viel Morphium in mir rumschwappt, komme ich wohl wieder zu mir.«

»Und, bist du deprimiert?«

»Nö. Ich bin sauer, hauptsächlich wegen dieses blöden Psychiaters, den sie mir auf den Hals gehetzt haben. Ein schrecklicher Typ, spielt den ach so Verständnisvollen und ist in Wahrheit ein arrogantes Arschloch.«

»Bist ihm wohl frech gekommen, was, Babe?«

»Kann sein. Ein bisschen.«

»Freut mich«, sagte Sherlock. »Warst in letzter Zeit sowieso viel zu brav, finde ich.«

»O nein.«

»Was?«

Aber Lily sagte nichts weiter, blickte nur an den beiden vorbei zur Tür.

Savich und Sherlock drehten sich um und sahen ihren Schwager, Tennyson Frasier, hereinkommen.

Savich dachte: Lily will ihren Mann nicht sehen.

Was ging da vor? Vor sieben Monaten, ein paar Wochen nach Beths Beerdigung, war Lily heim nach Maryland gekommen, um eine Weile bei ihrer Mutter zu bleiben. Savich hatte in dieser Zeit Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, hatte jeden Stein umgedreht, alles versucht, um rauszukriegen, wer Beth überfahren und dann Fahrerflucht begangen hatte. Ohne Ergebnis. Nichts. Und dann war Lily wieder nach Hemlock Bay zurückgekehrt, zu ihrem Mann, der sie liebte und brauchte und  ja, es ging ihr wieder besser.

Es war ein Fehler gewesen, sie dorthin zurückgehen zu lassen, dachte Savich, und den würde er kein zweites Mal machen. Diesmal würde er sie nicht im Stich lassen.

Savich richtete sich auf, als Tennyson mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam. Während er Savich eifrig die Hand schüttelte, sagte er: »Junge, Junge, ich bin vielleicht froh, euch zu sehen. Vater hat gesagt, dass er euch mitten in der Nacht angerufen hat.« Dann hielt er inne und schaute Lily an.

Sherlock rührte sich nicht von der Bettkante, sondern sagte lediglich: »Schön, dich zu sehen, Tennyson.« So ein gut aussehender Mann, so groß und stark, und im Moment sah er aus, als würde er sich die größten Sorgen um seine Frau machen. Warum wollte Lily ihn nicht sehen?

»Lily, gehts dir gut?« Tennyson trat mit ausgestreckter Hand ans Bett.

Lily schob ihre Hand unter die Decke und sagte: »Mir gehts gut, Tennyson. Weißt du, dass ich zuvor versucht habe, Dillon und Sherlock anzurufen? Und meine Leitung war tot. Geht das Telefon jetzt wieder?«

Sherlock nahm den Hörer ab. Das Freizeichen ertönte. »Jetzt gehts wieder.«

»Ist das nicht seltsam?«

»Vielleicht«, sagte Tennyson und beugte sich vor, um Lilys bleiches Gesicht zu streicheln, ihr einen zarten Kuss zu geben. »Mit dem ganzen Morphium hast dus vielleicht nicht richtig gemacht.«

»Zuerst ertönte ein Freizeichen, dann hörte ich Atemgeräusche, dann klickte es ein paar Mal, dann war die Leitung tot.«

»Hm. Ich werde mich mal erkundigen, aber jetzt gehts ja wieder, also was solls.« Er wandte sich wieder an Savich. »Du und Sherlock, ihr seid aber schnell hergekommen.«

»Sie ist meine Schwester«, erwiderte Savich und nahm seinen Schwager schärfer ins Visier. »Was hast du erwartet?« Er hatte Tennyson immer gemocht, hatte ihn für einen anständigen, vertrauenswürdigen Kerl gehalten, ganz anders als Jack Crane, Lilys erster Mann. Er hatte geglaubt, dass Tennyson genauso erschüttert über Beths Tod gewesen war wie Lily. Tennyson hatte ihm bei der Suche nach dem Unfalltäter nach Kräften geholfen. Der Sheriff dagegen war vollkommen nutzlos gewesen. Was stimmte da nicht? Wieso wollte Lily ihn nicht sehen?

Tennyson nickte nur, dann gab er Lily noch einen Kuss. Mit seidenweicher Stimme sagte er: »Ich kann es kaum erwarten, dich wieder zu Hause zu haben. Bei mir bist du in Sicherheit, Lily, immer.«

Aber sie war nicht in Sicherheit gewesen, dachte Sherlock. Darum ging es doch im Grunde. Sie war mit ihrem Wagen gegen einen Baum gerast. Sicher konnte man das beim besten Willen nicht nennen. Was stimmte nicht mit diesem Bild?

»Was ist mit diesem Psychiater, Tennyson?«

»Dr.Rossetti? Ich wünschte wirklich, du würdest dir von ihm helfen lassen, Lily. Er ist der beste Mann dafür.«

»Du hast gedroht, mich einweisen zu lassen, falls ich mich weigere.«

Savich fiel fast vom Stuhl.

Sherlock lachte. »Lily in eine Anstalt einweisen lassen? Also wirklich, Tennyson.«

»Nein, nein, ihr habt mich falsch verstanden. Hört zu, Lily ist sehr wahrscheinlich absichtlich gegen diesen Baum gefahren. Das ist schon ihr zweiter Selbstmordversuch. Ihr wart beide hier, als es das erste Mal passierte. Ihr habt gesehen, wies ihr ging. Und ihre Mutter auch. Ja, und jetzt nimmt sie zwar Medikamente, aber offenbar helfen die nicht. Ich möchte, dass sie sich von einem wirklich ausgezeichneten Psychiater untersuchen lässt, einem Mann, den ich sehr respektiere.«

»Ich mag ihn nicht, Tennyson. Ich will ihn nicht mehr sehen.«

Tennyson stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also gut, Lily. Wenn du Dr.Rossetti nicht magst, werde ich dir eben einen anderen suchen.«

»Eine Frau wär mir lieber.«

»Wie auch immer. Aber die einzigen weiblichen Psychiater, die ich kenne, machen nur Familienberatung.«

Savich sagte: »Bis morgen suche ich dir ein paar gute Frauen raus, Lily. Kein Problem. Aber wir sind ein bisschen vom Thema abgekommen, glaube ich. Ich möchte wissen, welche Antidepressiva Lily eingenommen hat, und ich will wissen, wieso sie anscheinend die gegenteilige Wirkung auf sie hatten.«

Tennyson antwortete geduldig: »Es ist ein sehr bekanntes Medikament, Dillon. Elavil. Du kannst jeden Arzt fragen.«

»Mag sein. Aber ich nehme an, dass es auch Patienten gibt, die nicht gut darauf ansprechen, ja?«

»Leider ja. Ich hatte schon überlegt, ob wir nicht was anderes probieren sollten  Prozac zum Beispiel.«

»Warum wartest du nicht mit all den Medikamenten, bis Lily bei ihrer neuen Psychiaterin war?«, fragte Savich dann. »Was ist übrigens aus Dr.Gill geworden? Warst du nicht eine Zeit lang bei ihm in Behandlung, Lily?«

»Er ist gestorben, Dillon, kaum zwei Wochen nachdem ich bei ihm angefangen habe. Er war ein so netter Mann, aber er war alt, hatte ein schwaches Herz. Er hatte einen Schlaganfall.«

Tennyson zuckte mit den Schultern. »So was kommt vor. He, ich hab dich im Fernsehen gesehen, Savich, mit all den hohen Tieren vom FBI. Ihr habt die Hexer erwischt.«

»Wie sich rausstellte, war einer davon eine Hexe.«

»Ja, Bruder und Schwester. Wie konnte man so was nur übersehen?«

»Gute Frage.« Savich sah, dass Lily jetzt aufmerksam zuhörte. Seine Fälle interessierten sie immer brennend, also erzählte er ein wenig mehr. »Wie sich also rausstellte, war einer von den beiden gar kein Mann, hat sich bloß als einer verkleidet  Timmy ist in Wirklichkeit eine Sie. Hat sogar ihre Stimme verstellt, sich die Haare schneiden lassen, den ganzen Schmus. Den Profilern ist überhaupt nichts aufgefallen und aus meiner Einheit auch keinem. Statt Tammy war sie für alle Welt nur Timmy.«

»Haben die Geschwister miteinander geschlafen?«, erkundigte sich Tennyson.

»Soweit wir wissen, nein.«

Lily fragte: »Hat MAX euch auf die Spur mit dieser Scheune gebracht?«

»In der Tat. Als wir erfuhren, dass die Tuttles wieder in Maryland waren, da sagte mir mein Gefühl, dass dies ihr Endziel war, dass sie nach Hause gekommen waren, obwohl sie in Utah geboren und aufgewachsen sind. Sie haben die beiden Jungen in Maryland gekidnappt. Also, wo waren sie? MAX sucht immer nach allen Verwandten, wenn wir den Namen eines Verdächtigen eingeben. Er hat tief genug gegraben, um auf Marilyn Warluski zu stoßen, eine Kusine, der das Grundstück gehörte. Und auf diesem Grundstück stand diese alte Scheune.«

Gott sei Dank hatte niemand die Ghule erwähnt.

Lily fragte weiter: »Wie viele Jungen haben die beiden getötet, Sherlock?«

»Ein Dutzend, vielleicht auch mehr. Überall, in sämtlichen Staaten. Wir werden die genaue Anzahl wohl nie erfahren, außer Tammy überlegt es sich und sagts uns, aber das ist höchst unwahrscheinlich. Man musste ihr nach Dillons Schuss den Arm amputieren. Ist nicht gerade glücklich darüber, wie ihr euch denken könnt. Gott sei Dank ist jetzt alles vorbei, und den Jungen geht es gut.«

Tennyson fragte: »Du hast sie angeschossen? Geht der tote Bruder auch auf dein Konto?«

»Ja, der Bruder ist tatsächlich tot. Wir waren ein gutes Team«, erwiderte Savich darauf nur.

»Diese armen kleinen Jungen«, sagte Lily. »Ihre Eltern müssen außer sich vor Angst gewesen sein, als man sie entführt hat.«

»Waren sie auch, aber wie gesagt, am Ende ist ja alles gut ausgegangen.«

Schwester Carla Brunswick streckte den Kopf ins Zimmer und sagte: »Jetzt, wo Sie da sind, brauchen wir uns ja um Kriminelle keine Sorgen mehr zu machen. Und jetzt habe ich das Vergnügen, das FBI rausschmeißen zu dürfen. Mrs.Frasier muss ihre Schlaftabletten nehmen. Sagen Sie ihr gute Nacht, Sie auch, Dr.Frasier. Anweisung von Dr.Larch.«



Sie hatten den Krankenhausparkplatz schon erreicht, als es Tennyson einfiel zu sagen: »Tut mir Leid, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe, dass ihr ja gerade erst angekommen seid. Ihr wohnt doch sicherlich bei mir, oder?«

»Ja«, sagte Savich, »danke, Tennyson. Wir wären gern in ihrer Nähe.«

Eine Stunde später, nachdem Savich seine Mutter angerufen und ihr versichert hatte, dass kein Grund zur Sorge bestehe, und nachdem er eine Weile am Telefon mit seinem kleinen Sohn geschäkert hatte, schlüpfte er in das große Gästebett in der Mansarde von Tennysons Haus, küsste seine Frau, zog sie fest an sich und fragte: »Was glaubst du, warum hat uns Elcott Frasier wirklich angerufen?«

»Ist doch offensichtlich: Er hat sich Sorgen um seine Schwiegertochter gemacht und wollte uns gleich Bescheid geben. Sehr umsichtig von ihm. Er hat überlegt und nicht gleich deine Mutter angerufen und ihr einen Höllenschrecken eingejagt.«

»Also gut, vielleicht hast du ja Recht. Nach all dem Irrsinn mit den Tuttles sehe ich wohl überall nur noch das Schlimmste.«

Sherlock küsste seinen Hals und kuschelte sich dann wieder an ihn, ein Bein über seinen Bauch gelegt. »All dieses Psychogeschwätz über Lily. Sie versucht sich umzubringen, weil sie nur so Frieden finden kann. Sie rast mit ihrem Auto gegen einen Baum, um ihre Schuld zu sühnen. Das passt irgendwie nicht. Das ist nicht Lily. Ja, ja, ich erinnere mich an das erste Mal. Aber das war damals.«

»Und das ist jetzt.«

»Ja. Nach sieben Monaten. Lily ist nicht neurotisch, Dillon. Ich habe sie immer für sehr stark und ausgeglichen gehalten. Und jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil wir sie so lange nicht mehr besucht haben.«

»Du hast ein Baby bekommen, Sherlock, kaum eine Woche nach Beths Beerdigung.«

»Und Lily war für mich da.«

»Aber nicht direkt dabei  nicht so wie ich. Herrgott, Sherlock, das war der längste Tag meines Lebens.« Er drückte sie fest an sich. Sie küsste ihn auf die Schulter und sagte: »Schau, ich weiß, Lily hat eine harte Zeit durchgemacht. Klar, dass sie Depressionen hat. Aber wir haben seit Beths Tod oft mit ihr geredet. Ich glaube nicht, dass sie drauf und dran war, einen zweiten Selbstmordversuch zu unternehmen.«

»Ich weiß nicht«, murmelte er. Stirnrunzelnd knipste er die Nachttischlampe aus. Dann zog er Sherlock wieder fest an sich. »Das macht mich ganz fertig, Sherlock, diese Sache mit Lily. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Sie hielt ihn so fest wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Und sie musste daran denken, wie zerbrechlich Lily vor sieben Monaten gewirkt hatte, förmlich gebrochen. Und dann hatte sie diese Tabletten genommen und wäre fast gestorben. Savich und seine Mutter waren ein zweites Mal nach Kalifornien geflogen, nur gut eine Woche nach Beths Beerdigung, hatten Lily in dem schmalen Krankenbett liegen sehen, mit einem Infusionsschlauch in der Nase, einer Infusionsnadel im Arm. Aber Lily hatte überlebt. Und es hatte ihr so schrecklich Leid getan, dass sie allen eine solche Angst eingejagt hatte. Anschließend war sie mit ihnen nach Washington gekommen, um sich auszuruhen und wieder zu sich zu kommen. Nach drei Wochen hatte sie allerdings beschlossen, wieder nach Hemlock Bay zu ihrem Mann zurückzukehren.

Und sieben Monate später raste sie mit ihrem Auto gegen einen Redwood.

Sie drückte sich noch enger an Dillon. »Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn Sean etwas zustieße. Das könnte ich nicht ertragen, Dillon. Kein Wunder, dass Lily es auch nicht konnte.«

Nach geraumer Zeit meinte er: »Nein, ich könnts auch nicht ertragen, aber weißt du was? Du und ich, wir würden das zusammen durchstehen. Irgendwie. Ich glaube, du liegst richtig mit deinem Instinkt. Du sagtest, irgendwas kommt dir komisch vor. Was genau meinst du damit?«

Sie rieb ihre Nase an seiner Schulter und summte ein bisschen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie konzentriert nachdachte. Dann sagte sie: »Na ja, erst letzte Woche hat Lily uns einen Cartoon vom Aalglatten Remus geschickt, den sie gerade gezeichnet hatte, ihr erster seit Beths Tod. Außerdem klang sie ziemlich aufgeregt. Also, was ist in den letzten vier Tagen passiert, dass sie plötzlich versucht, sich ein zweites Mal umzubringen?«
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»Ich hab das Röhrchen mit den Tabletten geklaut«, verkündete Savich am nächsten Morgen beim Betreten der Küche.

Sherlock hielt grinsend den Daumen hoch und sagte: »Und wie lassen wir sie untersuchen?«

»Ich habe Clark Hoyt vom FBI-Regionalbüro in Eureka angerufen. Ich werde ihm die Tabletten noch heute schicken. Er wird sich morgen bei uns melden. Dann werden wirs wissen, so oder so.«

»Ach, Dillon, ich muss dir was gestehen.« Sie nahm einen Schluck Tee und blickte grinsend die wenigen Teeblätter an, die am Tassenboden schwammen. »Diese Tabletten, die du geklaut hast, die sind falsch. Weißt du, ich hab sie schon vor dir geklaut und sie gegen Sudafed aus dem Medizinschränkchen eingetauscht.«

Also manchmal haute sie ihn einfach um. Er toastete ihr mit seinem Tee zu. »Bin beeindruckt, Sherlock. Wann hast du sie vertauscht?«

»So um fünf Uhr morgens, als alle noch schliefen. Ach ja, die Haushälterin, Mrs.Scruggins, müsste bald da sein. Mal sehen, was sie uns so zu berichten hat.«

Mrs.Scruggins reagierte auf Sherlocks Fragen vor allem mit tiefen Seufzern. Sie war eine große Frau, fast so groß wie Savich, und sie wirkte stark, sehr stark, selbst ihre langen Finger, an denen, sogar am Daumen, dicke blitzende Ringe steckten. Das Weib hatte Muskeln. Sherlock wollte Mrs.Scruggins nur ungern in die Quere kommen. Sie musste mindestens sechzig sein, und sie sah aus, als würde sie mit ganzen Einbrecherbanden fertig werden. Erstaunlich. Auf den Fenstersimsen in der Küche standen Fotos von ihren Enkelkindern.

Savich lehnte sich zurück und überließ das Gespräch seiner ebenso einfühlsamen wie gerissenen Frau. »Wirklich schlimme Sache«, klagte Sherlock kopfschüttelnd. »Wir begreifens einfach nicht. Aber Sie, Mrs.Scruggins, Sie sind doch praktisch den ganzen Tag mit der armen Lily zusammen. Bestimmt können Sie sich ein besseres Bild von der Lage machen.«

Und Mrs.Scruggins, die ihre schlanken, beringten Finger anmutig um ihre Kaffeetasse bog, sagte: »Also, ich dachte immer, es geht ihr wieder besser, wissen Sie?«

Savich und Sherlock nickten unisono.

»Und dann fiel sie wieder in ein Loch und lag den ganzen Tag zusammengerollt im Bett. Sie wollte nichts essen, bloß daliegen. Hat nicht mal geblinzelt. Ich glaube, sie hat an die kleine Beth gedacht, wissen Sie?«

»Ja, ich weiß«, sagte Sherlock seufzend und rückte an ihre Stuhlkante, um dem alten Schlachtross noch weitere Vertraulichkeiten zu entlocken.

»Alle paar Wochen hatte ich den Eindruck, jetzt gehts aufwärts mit ihr, aber das hielt nie lange. Erst letzte Woche fand ich, dass sie fast wieder normal war. Sie saß in ihrem Arbeitszimmer und hat gelacht. Ich hab sie wirklich lachen hören. Sie hat einen dieser Cartoon gezeichnet und gelacht.«

»Wann war das?«

»Na ja, Mrs.Savich, ich weiß nicht mehr so genau. Bevor ich ging, kam Dr.Frasier. Ich hab die beiden reden gehört. Dann, am nächsten Tag, wars wieder ganz schlimm. So schnell. Zuerst lacht sie und dann, keine zehn Stunden später, ist sie total depressiv und ganz still. Ist später an dem Tag bloß durchs Haus geschlichen, ohne irgendwas wahrzunehmen, den Eindruck hatte ich jedenfalls. Dann verschwand sie, und irgendwann danach merkte ich, dass sie geweint hatte. Kann einem wirklich das Herz brechen, wissen Sie?«

»Ja, ich weiß«, sagte Sherlock. »Diese Tabletten, Mrs.Scruggins, dieses Elavil, besorgen Sie ihr die mit dem Rezept?«

»Ja, meistens. Manchmal bringt ihr Dr.Frasier auch eine Packung mit nach Hause. Scheinen nicht viel zu helfen, was?«

»Nein«, sagte Savich. »Vielleicht sollte sie sie besser für eine Weile absetzen.«

»Ganz meine Meinung. Armes kleines Ding, muss so viel durchmachen.« Mrs.Scruggins gab erneut einen tiefen Seufzer von sich, so tief diesmal, dass Savich um die Knöpfe über ihrem üppigen Busen fürchtete. »Mir selbst fehlt die kleine Beth furchtbar. Manchmal könnte ich mich selbst einfach hinlegen und heulen und nicht mehr aufhören. Und ich war ja nicht mal ihre Mama, nicht wie Mrs.Frasier.«

»Und Dr.Frasier?«, erkundigte sich Savich.

»Was meinen Sie?«

»Hat ihn Beths Tod getroffen?«

»Ach, er ist ein Mann, Mr.Savich. Sicher war er eine Woche oder so ziemlich niedergeschlagen. Aber wissen Sie, Männer nehmen sich solche Sachen nicht so zu Herzen, mein Vater jedenfalls nicht, als meine kleine Schwester starb. Vielleicht lässt sich Dr.Frasier ja bloß nichts anmerken, vielleicht bewahrt er seinen Schmerz im Innern, aber das glaube ich eigentlich nicht. Vergessen Sie nicht, er war nicht Beths richtiger Vater. Kannte die kleine Beth ja erst seit sechs Monaten oder so.«

»Aber um Lily hat er sich doch schreckliche Sorgen gemacht, oder?«, wollte Sherlock wissen.

Mrs.Scruggins nickte, und die kleinen Diamantstecker in ihren Ohrläppchen blinkten im hereinfallenden Sonnenlicht. Diamanten und Muskeln und Ringe, dachte Sherlock verwundert. »Armer Mann, hat sich andauernd um sie gesorgt, hat versucht, ihr ein Lächeln zu entlocken, hat ihr ständig kleine Geschenke und Blumen mitgebracht, aber nichts hat so richtig geholfen, jedenfalls nicht für länger. Und jetzt auch noch das.« Mrs.Scruggins schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre dicken grauen Haare zu einem Dutt geschlungen, in dem jede Menge Haarnadeln steckten.

Sherlock fragte sich unwillkürlich, ob Mrs.Scruggins wirklich etwas an Lily lag oder ob das Ganze nur gespielt sein mochte. War sie wirklich Lilys Freundin oder eher ihre Bewacherin?

Wo war dieser Gedanke jetzt wieder hergekommen? Hatte Mrs.Scruggins Lily nicht das Leben gerettet, als sie kurz nach Beths Beerdigung die Schlaftabletten nahm? Sie wurde wohl allmählich paranoid; sie musste aufpassen.

»Ich habe einen kleinen Sohn, Mrs.Scruggins«, sagte Savich. »Ich habe ihn erst seit gut sieben Monaten, aber Sie können mir glauben, ich wäre am Boden zerstört, wenn ihm etwas zustieße.«

»Das ist gut. Manche Männer sind eben anders, nicht? Aber mein Vater, dieser eiskalte Mistkerl, hat nicht mal eine Träne vergossen, als meine kleine Schwester von einem Traktor überfahren wurde. Ach ja, aber jetzt muss ich langsam an die Arbeit. Wann darf Mrs.Frasier wieder nach Hause?«

»Vielleicht schon morgen«, sagte Sherlock. »Sie hat eine schwere Operation hinter sich, und es wird ihr die nächsten Tage ziemlich schlecht gehen.«

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Mrs.Scruggins und ließ ihre Fingerknöchel knacken.

Sherlock erschauderte, warf Savich einen kurzen Blick zu und bedankte sich dann bei der älteren Frau für ihre Hilfe. Sie schüttelte Mrs.Scruggins die Hand und spürte dabei, wie ihr diese ganzen Klunker förmlich in die Hand schnitten.

Als sie gerade die Küche verlassen wollten, sagte Mrs.Scruggins noch: »Ich bin froh, dass Sie da sind. Ist gar nicht gut für Mrs.Frasier, immer so allein zu sein.«

Heftige Schuldgefühle durchzuckten Savich. Ihm fiel ein, dass er nicht viel gesagt hatte, als Lily beschloss, nach drei Wochen, in denen sie sich bei ihrer Mutter erholt hatte, wieder nach Hause zurückzukehren. Es schien ihr gut zu gehen, sie wollte wieder bei ihrem Mann sein. Und er hatte gedacht: Ich würde auch wieder bei Sherlock sein wollen. Also hatte er sie mit dem Rest der Familie zum Reagan-Flughafen begleitet. Tennyson Frasier schien Lily über alles zu lieben und Lily, so schien es Savich damals zumindest, ihn ebenso.

Und seit sie wieder in Kalifornien war, hatte sie kein einziges Mal angerufen, um ihr Herz auszuschütten oder um Hilfe zu bitten. Ihre E-Mails waren allesamt fröhlich und zuversichtlich. Und auch wenn Sherlock oder er anriefen, klang sie immer gut gelaunt.

Und jetzt, nach all den Monaten, war das hier geschehen. Er hätte schon damals etwas unternehmen sollen, hätte sie nicht einfach küssen und in dieses Flugzeug setzen sollen, das sie dreitausend Meilen weit weg, weg von ihrer Familie brachte. Dorthin zurück, wo Beth getötet worden war.

Er senkte den Blick und sah Sherlock, die seine Hand drückte. Ihre Augen waren voller Liebe, und sie sagte nur: »Wir bringen das in Ordnung, Dillon. Diesmal bringen wirs in Ordnung.«

Er nickte und erwiderte: »Ich möchte wirklich noch mal Lilys Schwiegereltern sehen, du nicht, Sherlock? Ich habe das Gefühl, dass wir sie vielleicht gar nicht wirklich kennen.«

»Einverstanden. Wir schauen bei ihnen vorbei, nachdem wir bei Lily waren.«

Im Hemlock County Hospital war alles ruhig. Als sie zu Lilys Zimmer kamen, drangen Stimmen auf den Gang, und sie blieben kurz stehen, um zu lauschen.

Tennyson.

Und Elcott Frasier, sein Vater.

Elcott Frasier sagte gerade in kummervollem Ton: »Lily, wir sind ja so erleichtert, dass du diesen Unfall überlebt hast. Es stand einen Moment lang ziemlich auf der Kippe, aber jetzt hast dus ja überstanden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr sich Charlotte um dich sorgt. Sie weint andauernd und klagt händeringend, dass ihre kleine Lily fast gestorben wäre und wie schrecklich das gewesen wäre, vor allem so kurz nach dem Tod der kleinen Beth. Aber der Explorer hat leider einen Totalschaden.«

Das, dachte Savich, war die seltsamste Sympathieerklärung, die er je gehört hatte.

»Sehr nett, dass ihr euch alle solche Sorgen macht«, sagte Lily, und Savich hörte die Schmerzen in ihrer Stimme, aber auch noch etwas anderes. Angst? Abneigung? Er konnte es nicht sagen. Sie fuhr fort: »Tut mir schrecklich Leid, dass ich den Explorer zu Schrott gefahren habe.«

»Ach, mach dir darüber keine Sorgen, Lily«, sagte Tennyson und ergriff ihre Hand. Sie blieb schlaff, wie Savich auffiel, erwiderte den Druck nicht.

»Ich kauf dir einen neuen. Ein Geschenk von mir an meine wunderschöne kleine Schwiegertochter«, verkündete Elcott.

»Ich will keinen Explorer mehr«, erklärte sie matt.

»Nein, nein, natürlich nicht«, beeilte sich Elcott zu versichern. »Ein Explorer würde dich bloß an den Unfall erinnern, nicht? Das wollen wir doch nicht. Wir wollen, dass du wieder ganz gesund wirst. O ja, wir würden alles tun, damit du wieder gesund wirst, Lily. Erst heute Vormittag hat Charlotte mir erzählt, wie besorgt alle in Hemlock Bay um dich sind, wie sie dauernd anrufen und sich nach dir erkundigen, wie sie darüber reden. Das alles bringt sie ganz schön aus der Fassung.«

Savich hätte Elcott Frasier am liebsten zum Fenster rausgeworfen. Er wusste, dass Frasier ein ganz harter Hund war, ein mächtiger, einflussreicher Mann, aber es überraschte ihn schon, dass er nicht ein wenig behutsamer war. Was sollte diese offensichtliche, bewusste Grausamkeit?

Zornig stürmte Savich ins Zimmer, doch kaum hatte er das bleiche Gesicht seiner Schwester, die vor Schmerz ganz glasigen Augen gesehen, verpuffte seine Wut. Die beiden Männer vollkommen ignorierend, trat er geradewegs zu ihr ans Bett, beugte sich vor und drückte seine Stirn sanft an die ihre.

»Hast du Schmerzen, Kleines?«

»Ein bisschen«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, zu laut zu sprechen. »Na ja, eigentlich ziemlich viel. Es geht so, wenn ich nicht zu, tief atme oder lache oder weine.«

»Mehr als ein bisschen, würde ich sagen«, meinte Savich. »Ich werde diesen Dr.Larch suchen und zusehen, dass deine Schmerzmitteldosis wieder erhöht wird.« Er nickte Sherlock zu, und schon war er verschwunden.

Sherlock lächelte ihren Schwager und Elcott Frasier strahlend an. Er sah noch ganz genauso aus wie vor elf Monaten, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war  groß, einen leichten Bauchansatz und dichte, weiße, wellige Haare, ziemlich attraktiv. Und er hatte dieselben Augen wie sein Sohn  hellblau, leuchtend, leicht schräg stehend. Sie fragte sich, welche Laster er wohl haben mochte, ob er Lily wirklich gern hatte und wollte, dass sie wieder gesund wurde. Doch wieso eigentlich nicht? Lily war seit nunmehr elf Monaten mit seinem Sohn verheiratet. Sie war süß, liebenswert, äußerst talentiert. Aber sie hatte auch ihr einziges Kind verloren und war in ein tiefes Loch aus Kummer und Depression gefallen.

Sie wusste, dass Elcott sechzig war, aber er sah höchstens wie fünfundfünfzig aus. Er musste in seiner Jugend ein gut aussehender Mann gewesen sein, vielleicht ebenso gut aussehend wie sein einziger Sohn.

Es gab auch eine Tochter, Tansy. Wie alt war sie noch gleich? Achtundzwanzig? Dreißig? Älter als Lily jedenfalls, dachte Sherlock. Tansy  ein komischer Name, fast ebenso schrullig wie Tennyson. Sie wohnte in Seattle, war dort Inhaberin eines dieser Kaffeehäuser, die sich zuhauf am Pioneer Square drängelten. Von Lily hatte Sherlock erfahren, dass Tansy nicht allzu oft ihr Zuhause in Hemlock Bay aufsuchte.

Elcott Frasier trat auf Sherlock zu und schüttelte ihr kräftig die Hand. »Mrs.Savich, wie schön Sie zu sehen.« Er wirkte mächtig erfreut. Sie fragte sich, wie erfreut er wohl war, Dillon zu sehen, denn sie wusste, wusste instinktiv, dass Mr.Elcott Frasier nur wenig Respekt für Frauen übrig hatte. Sie sah es in seinen Augen, in seiner ganzen Haltung  herablassend, arrogant.

»Mr.Frasier«, flötete sie und schenkte ihm ihr patentiertes sonniges Unschuldslächeln. »Ich wünschte nur, wir hätten uns unter anderen, glücklicheren Umständen wieder gesehen.« Sollte er sie ruhig für ein Dummchen halten.

»Ihr armer Mann, das Ganze nimmt ihn furchtbar mit«, sagte Mr.Frasier. »Nach allem, was passiert ist, kann ich ihm das nicht verdenken.«

»Natürlich nimmt es ihn mit. Schön dich zu sehen, Tennyson.« Dann trat sie direkt an Lilys Bett. Sanft strich sie ihr das ziemlich fettig gewordene Haar aus der Stirn. Sherlock sah in ihren Augen, welch furchtbare Schmerzen sie litt. Wie steif sie im Bett lag! Sherlock hätte weinen können. »Dillon wird gleich wieder da sein, Lily. Du solltest wirklich nicht so leiden.«

»Ist ohnehin Zeit, die Dosis wieder ein wenig zu erhöhen«, sagte eine Schwester beim Eintreten, Savich dicht hinter ihr. Niemand sprach ein Wort, als sie die Spritze mit dem Schmerzmittel in Lilys Infusionsflasche injizierte. Sie beugte sich vor, überprüfte Lilys Puls, zog ihr die Decke über die Schultern und richtete sich dann wieder auf. »Es wird gleich besser, Mrs.Frasier. Rufen Sie mich, wenn es wieder zu schlimm werden sollte.«

Lily schloss die Augen. Nach ein paar Minuten sagte sie leise: »Danke, Dillon. Es war ziemlich schlimm, aber jetzt nicht mehr. Danke.« Dann, ohne ein weiteres Wort, schlief sie ein.

»Gut«, sagte Savich und winkte alle hinaus. »Gehen wir in den Warteraum. Vorhin, als ich reingesehen habe, war er ganz leer.«

»Meine Frau und ich sind Ihnen dankbar, dass Sie gekommen sind«, sagte Elcott Frasier. »Tennyson braucht jede Unterstützung, die er bekommen kann. Die letzten sieben Monate waren sehr hart für ihn.«

»Wissen Sie, ich habe genau dasselbe gedacht«, sagte Savich langsam. »Lilys Unfall gibt uns endlich einen Vorwand herzukommen und uns um Tennyson zu kümmern.«

»Mein Vater hat das nicht so gemeint, wies klang, Dillon«, sagte Tennyson. »Es war eine schwere Zeit  für uns alle.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich fürchte, ich muss gehen. Meine Patienten erwarten mich. Ich komme in zirka vier Stunden noch mal und sehe nach Lily.«

Er ließ sie bei Elcott Frasier zurück, der eine vorbeilaufende Schwester bat, ihm einen Kaffee zu besorgen. Sie tat es ohne Zögern, denn sie war nicht dumm, erkannte sie doch den Big Boss vom Krankenhausverwaltungsrat. Sherlock hätte ihm am liebsten eins in die Schnauze gehauen.

Savich beugte sich vor, gab Sherlock einen Kuss und sagte leise: »Beherrsch dich, Weib. Der Mann kriegt schon noch sein Fett weg. Bei mir jedenfalls schrillen sämtliche Alarmglocken. Ich gehe jetzt und werfe mal einen Blick auf diesen Explorer. Du kannst inzwischen den Vater unseres Schwagers grillen, okay?«

»Kein Problem«, flüsterte Sherlock fröhlich.

Als Dillon Sherlock zwei Stunden später fand, saß sie gerade in der Cafeteria des Krankenhauses, aß einen Salat und hielt ein Schwätzchen mit Dr.Theodore Larch.

»Also, glauben Sie, sie war so depressiv, dass sies noch mal versucht hat? Sich umzubringen?«

»Ich bin Chirurg, Mrs.Savich, kein Psychiater. Ich darf nicht spekulieren.«

»Ja, aber Sie haben Erfahrung mit Menschen in Ausnahmesituationen, Dr.Larch. Wie würden Sie Lilys Gemütszustand beurteilen?«

»Ich denke, die postoperativen Schmerzen überdecken die meisten Symptome  falls sie welche hat. Ich selbst konnte keine feststellen. Aber was weiß ich schon?«

»Was halten Sie von Dr.Rossetti?«

Dr.Larch wich ihrem Blick aus. »Er ist, äh, ziemlich neu hier. Ich kenne ihn nicht sehr gut. Dr.Frasier schon, der kennt ihn sehr gut. Sind auf derselben Universität gewesen, der Columbia Presbyterian Medical School in New York.«

»Ach, das wusste ich ja gar nicht«, sagte Sherlock und dachte: Das muss ich mir merken. Sie wollte diesen Dr.Rossetti kennen lernen, diesen überheblichen Schnösel, den Lily nicht leiden konnte und den Tennyson ihr so unbedingt aufdrängen wollte.

Sie lächelte Dr.Larch an, schob sich eine Gabel voll Salat in den Mund und fuhr fort: »Tja, wissen Sie, Dr.Larch, wenn Lily nicht versucht hat, sich umzubringen, dann heißt das, dass es wahrscheinlich irgendjemand gar nicht gut mit ihr meint. Was glauben Sie?«

Dr.Ted Larch hatte an einem Eiswürfel gelutscht und verschluckte sich nun beinahe daran.

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen  unmöglich. Verrückt. Wenn es keine Absicht war, dann stimmte wohl etwas nicht mit dem Auto, dann wars ein Unfall, ein tragischer Unfall.«

»Ja, da haben Sie wahrscheinlich Recht. Ich bin nun mal beim FBI, und da denkt man immer gleich das Schlimmste. Ist wohl eine Berufskrankheit, fürchte ich. He, jetzt weiß ichs. Sie hat die Kontrolle über den Wagen verloren  vielleicht ist ihr ja ein Waschbär vor die Haube gelaufen, und sie hat noch versucht auszuweichen, um das Tier nicht zu überfahren, und ist dann direkt gegen den Mammutbaum geknallt.«

»Das klingt mir schon wahrscheinlicher als die Mordtheorie, Mrs.Savich.«

»Ja, die Version mit dem Waschbär ist immer vorzuziehen, nicht wahr?«

Sherlock sah aus den Augenwinkeln, wie Dillon auftauchte. Sie erhob sich, klopfte Dr.Larch auf die Schulter und sagte: »Passen Sie gut auf Lily auf, Doktor.« Zumindest würde er Lily jetzt gut im Auge behalten, dachte sie, während sie rasch auf Dillon zuging, denn er würde nicht vergessen, was sie gesagt hatte. Er würde es zwar als Unsinn abtun, aber vergessen könnte er es nicht ganz.

Savich nickte Dr.Larch zu und lächelte dann seine Frau an. Ihre himmelblauen Augen strahlten heller als vorhin, und er wusste, warum. Sie heckte etwas aus. Und sie war sehr zufrieden mit sich.

»Was ist mit dem Auto?«

»Nichts. Ist in der Schrottpresse gelandet.«

»Ziemlich schnell, findest du nicht?«

»Jep. So als würde man eine Leiche einäschern, bevor der Gerichtsmediziner Gelegenheit hatte, einen Blick darauf zu werfen.«

»Du sagst es. Dr.Larch denkt, Lily ist im Hirn ganz in Ordnung, herzlichen Dank. Weißt du, ich glaube, er ist ein bisschen verknallt in sie. Dr.Rossetti dagegen mag er nicht, aber wer weiß schon, warum? Wusstest du, dass Dr.Rossetti und Tennyson auf dieselbe Uni gingen? Die Columbia Presbyterian?«

»Nein. Interessant. Also gut, Sherlock, raus damit. Ich kenne diesen Blick. Entweder, du willst mich ins nächste Jacuzzi abschleppen und alle möglichen Dinge mit mir anstellen, oder du hast was angestellt. Kein Jacuzzi? Zu schade. Also gut. Was hast du angestellt?«

»Hab ne kleine Wanze innen am Bettrand bei Lily angebracht. Und ich hab schon ein paar ziemlich interessante Sachen mitgehört. Komm mit, ich spiels dir vor. Hm. Was dieses Jacuzzi betrifft, Dillon …«

Sie gingen zu Lily ins Zimmer, sahen, dass sie noch immer fest schlief und sonst niemand im Raum war, deshalb machte Sherlock die Tür zu. Sie ging zum Fenster, fummelte an dem winzigen Empfangs- und Aufzeichnungsgerät herum, spulte zurück und drückte dann auf Start.

»Verdammt, sie braucht mehr Schmerzmittel.«

»Wer ist das?«, fragte Savich.

»Dr.Larch.«

»Ich habe die Dosis verringert, so wie Sies verlangt haben, aber es war zu viel. Hören Sie, es ist unnötig, dass sie so leidet.«

»Sie verträgt diese starken Mittel nicht sehr gut, das habe ich Ihnen doch schon mehrmals gesagt. Es macht sie noch verrückter, als sie ohnehin schon ist. Die Dosis muss so gering wie möglich gehalten werden. Ich will nicht, dass ihr noch mehr zustößt.«

Sherlock drückte auf Stop und sagte: »Das war Tennyson Frasier. Was glaubst du, was es bedeutet?«

Sie steckte den winzigen Recorder wieder in ihre Jackentasche.

»Könnte vollkommen harmlos sein«, meinte Savich. »Andererseits, der Wagen kam in die Schrottpresse. Der Typ auf dem Schrottplatz hat mir erzählt, Dr.Frasier hätte ihn angewiesen, den Wagen sofort herschleppen zu lassen und in die Presse zu stecken. Geht das Ding jedes Mal an, wenn man spricht?«

»Ja, es wird durch Stimmen aktiviert, schaltet sich jedoch bei mehr als sechs Sekunden Stille wieder aus. Habs von Dickie aus der Personalabteilung. Er ist ein richtiger Bastler, und er schuldete mir was, nachdem ich den Freund seiner Schwester hopps genommen habe  du weißt schon, diesen Dealer-Macho, der sie geschlagen hat.«

»Sherlock, hab ich dir schon mal gesagt, dass du mir eine dauernde Quelle der Überraschung und des Entzückens bist?«

»Nicht kürzlich, nein. Na ja, jedenfalls nicht seit letzter Nacht, aber ich glaube nicht, dass da dieselbe Absicht dahinter steckte.«

Er lachte, zog sie an sich und küsste sie. Ihr Lockenhaar kitzelte seine Wange. »Komm, wir rufen bei Mutter an und schäkern ein bisschen mit Sean.«
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EUREKA, KALIFORNIEN

Clark Hoyt, Leiter des neuen FBI-Regionalbüros in Eureka, das erst vor knapp einem Jahr eröffnet worden war, gab Savich das Röhrchen mit den Tabletten zurück. »Tut mir Leid, Agent Savich. Was wir hier haben, ist ein ziemlich bekanntes Antidepressivum namens Elavil.«

»Mist«, sagte Savich und blickte aus dem Fenster auf den kleinen Park unweit des Stadtzentrums hinunter. Die Bäume leuchteten in einem farbigen Herbstkleid. Wenn er den Kopf ein wenig nach rechts wandte, konnte er das Altstadtviertel sehen, das direkt am Wasser lag. Eureka, die Hauptstadt des Humboldt County, war ein wunderhübsches Städtchen mit vielen pittoresken viktorianischen Villen und öffentlichen Gebäuden.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Agent Savich? Scheint irgendwas vorzugehen, das Ihnen gar nicht gefällt.«

Savich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es gäbe was, aber die Tabletten sind genau das, was sie sein sollen. Na ja, wäre wohl zu einfach gewesen, wenn was anderes dabei rausgekommen wäre. Ich habe Ihnen ja erzählt, dass der Wagen meiner Schwester, mit dem sie gegen diesen Baum raste, in der Schrottpresse gelandet ist. Hatte wirklich große Hoffnungen in diese Tabletten gesetzt. Ach ja, nennen Sie mich doch einfach Savich.«

»Einverstanden. Ich bin Hoyt. Und jetzt zu diesem Wagen  das ging ja wirklich verdammt schnell.«

»Ja, zu schnell vielleicht, andererseits werde ich dafür bezahlt, ein misstrauischer Hund zu sein. Vielleicht hat man sich ja nichts weiter dabei gedacht, einfach nur alles flink erledigt. Im Moment jedenfalls stecken wir in einer Sackgasse. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, meinen lieben Schwager, Dr.Tennyson Frasier, ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen.«

Clark Hoyt, der schon so einiges über die Heldentaten von Sherlock, Savich und MAX, Savichs zweigeschlechtlichen Superlaptop gehört hatte, sagte: »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie den Kerl nicht schon vor seiner Heirat mit Ihrer Schwester unter die Lupe genommen haben? Könnte mir vorstellen, dass Sie als ihr Bruder sogar die Füllungen in seinen Zähnen untersucht haben.«

»Klar hab ich ihn unter die Lupe genommen, aber nicht sehr genau, muss ich zugeben. Hab bloß geschaut, ob er irgendwelche Vorstrafen hat oder einen Drogen- oder Alkoholentzug gemacht hat, solche Sachen.«

»Und dass er kein Bigamist ist, natürlich?«

»Nö, das hab ich nicht untersucht. Lily sagte, er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er schon mal verheiratet war und dass seine erste Frau verstorben ist. Aber wissen Sie was, Hoyt? Ich frage mich jetzt, woran die erste Frau gestorben ist. Und ich frage mich, wie lange sie verheiratet gewesen waren, als sie starb.« Seine Augen begannen zu leuchten.

»Savich, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er versucht, seine Frau umzubringen? Das sind ganz normale Tabletten.«

»Sind sie, ja, und ich bin mir auch nicht sicher. Aber wissen Sie, Informationen sind das Wertvollste, was ein Polizist haben kann.« Savich rieb sich die Hände. »Ha, MAX wird kaum zu bremsen sein.«

»Sie wissen bestimmt, wie einflussreich die Frasiers in Hemlock Bay und Umgebung sind. Papa Frasier hat seine Finger überall drin, im ganzen Staat, wie ich höre.«

»Stimmt. Zuvor hab ich keinen Anlass gesehen, in Papas Finanzen und Geschäften rumzugraben, aber das sollte ich jetzt schleunigst nachholen.«

»Wird Ihre Schwester wieder gesund?«

»O ja, sie kommt wieder ganz in Ordnung.«

»Ich habe hier die Namen von ein paar ausgezeichneten Psychiatern aus der Umgebung  alles Frauen, genau wie Sie wollten. Ich hoffe, eine davon kann Ihrer Schwester helfen.«

»Ja, das hoffe ich auch. Aber wissen Sie was  mir ist egal, dass es keinen Beweis für ein faules Spiel gibt und dass es tatsächlich so aussieht, als wäre sie absichtlich gegen diesen Baum gefahren , ich kann einfach nicht glauben, dass Lily versucht hat, sich umzubringen. Egal, was alle sagen, ich finde einfach, das passt nicht zu ihr.«

»Menschen ändern sich, Savich. Selbst die Menschen, die wir von Herzen lieben. Manchmal sehen wir die Veränderungen nicht, einfach weil wir ihnen zu nahe stehen.«

Savich warf nochmals einen Blick auf den hübschen kleinen Park hinunter und erwiderte: »Mit dreizehn hat Lily einen schwunghaften Wetthandel auf die Beine gestellt. Hat auf alles Wetten angenommen, welche College-Footballmanschaft das Rennen macht, bis zu dem Basketballspieler, der die meisten Punkte in einem Profispiel erzielt. Hat meine Eltern wahnsinnig gemacht. Mein Vater war selbst beim FBI, also haben die lieben Kollegen woanders hingesehen, haben nur viel gekichert. Ich glaube, sie haben sie alle für ihre Frechheit bewundert, aber sie haben meinem Vater das Leben auch ganz schön schwer gemacht, haben ihm das schwarze Schäfchen der Familie bei jeder passenden Gelegenheit unter die Nase gerieben.

Als sie achtzehn wurde, hat sie dann plötzlich ihre Liebe zum Zeichnen entdeckt, und sie war wirklich ziemlich gut. Sie ist Künstlerin, wissen Sie, sehr begabt.«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Ja, sie hat ihr Talent von unserer Großmutter geerbt, Sarah Elliott.«

»Sarah Elliott? Lieber Himmel, die Sarah Elliott, deren Bilder in allen Museen hängen?«

»Jep. Lilys Begabung liegt woanders  sie zeichnet Cartoons, ist eine ausgezeichnete Karikaturistin, jede Menge Humor und Ironie. Haben Sie je vom Aalglatten Remus gehört?«

Agent Hoyt schüttelte den Kopf.

»Das macht nichts. Sie zeichnet meist politische Cartoons, Satire und irgendwelche sonstigen kleinen Bosheiten. In den letzten sieben Monaten, seit dem Tod ihrer kleinen Tochter, hat sie nicht viel gearbeitet, aber das wird sie wieder, sobald es ihr wieder gut geht. Ich bin sicher, dass ihre politischen Cartoons irgendwann in allen größeren Zeitungen des Landes erscheinen werden.«

»Ist sie denn so gut?«

»Ich glaube schon. Also, würden Sie angesichts ihres Talents, ihrer Vergangenheit und so weiter, würden Sie ernsthaft glauben können, dass sie sich sieben Monate nach dem Tod ihrer Tochter umzubringen versucht?«

»Ein Mädchen, das mit dreizehn schon ein gewiefter Buchmacher war und jetzt satirische Cartoons zeichnet?« Hoyt seufzte. »Ich würde sagen, nein, ich kanns mir nicht vorstellen, Savich, aber wer weiß? Sind Künstler nicht ein bisschen hypersensibel, unberechenbar? Sie sagten, sie kann sich noch immer nicht an den Unfall erinnern?«

»Nein, noch nicht.«

»Und was wollen Sie tun?«

»Wir werden sehen. Erst mal setze ich MAX auf die Sache an. Und ich werde Lily auf jeden Fall mit zurück nach Washington zu mir und meiner Frau nehmen. Dass Hemlock Bay kein heilsamer Ort für sie ist, dürfte ja inzwischen als erwiesen gelten.«

»Es könnte alles ganz harmlos sein«, sagte Clark Hoyt. »Sie könnte einfach nur ins Schleudern geraten sein.«

»Sicher, aber wissen Sie was? Ich habe meinen Schwager jetzt mit anderen Augen gesehen, mit Lilys Augen, wahrscheinlich. Und es war kein schöner Anblick. Hätte ihm am liebsten die Gurgel umgedreht. Und den alten Frasier hätte ich am liebsten hochkantig aus dem Fenster des Krankenhauses geworfen.«

Clark Hoyt lachte. »Rufen Sie mich an, wenn ich noch was für Sie tun kann.«

»Danke, Hoyt, das werde ich. Und danke auch für die Liste der Psychiaterinnen.«

HEMLOCK BAY, KALIFORNIEN

Am folgenden Sonntagnachmittag, vier Tage nach der Operation, hielt man Lily für so weit genesen, dass sie das Krankenhaus verlassen durfte. Sie hatte kaum Schmerzen, da Dr.Larch kurz zuvor mit entschlossenem Gesichtsausdruck bei ihr aufgetaucht war und ihr ein paar Schmerztabletten gegeben hatte, damit es nicht zu schlimm für sie würde. Sie ging zwar noch gebückt wie ein altes Weib, aber ihre Augen waren klar, ihre Stimmung gut.

Sherlock hatte bei Dr.Larch nachhaken wollen, was es damit auf sich hatte, dass Lilys Schmerzmitteldosis auf Anweisung von Dr.Frasier drastisch gesenkt worden war, aber Savich hatte abgewinkt. »Nein, damit warten wir noch ein bisschen«, meinte er.

»Nichts Brauchbares mehr auf dem Recorder«, beschwerte sich Sherlock, während sie die kleine Wanze unter der Bettkante entfernte. Lily war nebenan und nahm ein Bad. »Nicht mal irgendwelcher Krankenhausklatsch.«

Zehn Minuten später sagte Savich, während er seine Schwester im Rollstuhl zum Aufzug schob: »Ich habe Tennyson gesagt, dass Sherlock und ich dich zu deiner neuen Psychiaterin bringen. Er war gar nicht glücklich darüber, meinte, er kenne die Frau doch gar nicht, wer weiß, ob sie überhaupt etwas taugt. Vielleicht würde er bloß sein Geld zum Fenster rauswerfen und du würdest noch depressiver werden. Hab ihn schwafeln lassen und ihm dann mein ganz spezielles Lächeln verpasst.«

»Dieses Lächeln«, warf Sherlock ein, »heißt übersetzt so viel wie Folgendes: Wenn du dich mit mir anlegst, Bürschchen, werden dir anschließend sogar die Zehennägel wehtun«.

»Na, jedenfalls hat ihm sein ganzes Gejammer nix genützt, denn am Ende konnte er doch nichts dagegen tun. Hat noch mal versucht, mich davon zu überzeugen, dass du unbedingt zu diesem Dr.Rossetti gehen solltest. Ich frage mich wirklich, warum er diesen Kerl für den absoluten King hält.«

»Ganz meine Meinung. Er ist einfach schrecklich.« Lily schüttelte sich. »Heute Vormittag ist er noch mal aufgetaucht. Die Schwester hatte mir gerade die Haare gewaschen, also war ich einigermaßen präsentabel und hab mich gut genug gefühlt, es mit ihm aufzunehmen.«

»Und? Was hat er gesagt?«, fragte Sherlock gespannt. Sie trug Lilys kleine Reisetasche. Savich schob den Rollstuhl in den Aufzug und drückte auf den Knopf. Sie waren die Einzigen im Lift.

Lily erschauderte abermals. »Ich denke, er hat vorher mit Tennyson geredet, denn er hats plötzlich mit einer anderen Taktik versucht. Hat sich regelrecht angebiedert, zumindest anfangs. Als er sich reinschlich  ja, er hat sich wirklich zu mir reingeschlichen , hat mir Schwester Carla Brunswick gerade die Haare gefönt.«

Schwester Brunswick sah ihn an und sagte einfach nur: ›Doktor.‹

›Lassen Sie uns einen Moment allein, Schwester, ich danke Ihnen‹, meinte er dann.

Und ich sagte darauf: ›Ich will nicht, dass Schwester Brunswick geht, Dr.Rossetti. Ich will, dass Sie gehen.‹

›Ich bitte Sie nur um eine Minute, Mrs.Frasier, nicht mehr. Ich fürchte, wir haben auf dem falschen Fuß angefangen, als ich das erste Mal hier war. Sie kamen gerade aus dem OP, es war einfach noch zu früh für ein Gespräch. Ich bitte Sie nur um ein paar Minuten Ihrer Zeit.‹

Schwester Brunswick lächelte mich an, tätschelte meine Hand und verließ das Zimmer.

›Wie ich sehe, habe ich wohl kaum eine Wahl, Russell. Was wollen Sie?‹

Falls es ihn ärgerte, dass ich ihn erneut beim Vornamen nannte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Lächelnd trat er zu mir ans Bett, stand dann dort und blickte auf mich herunter. Ich sah seine Hände an; an den dicken weißen Wurstfingern steckte nun ein fetter Ring  ein protziger Diamant, an seinem kleinen Finger! Ich wünschte, ich hätte Kraft genug gehabt, ihn rauszuwerfen.

Und sogleich fing er wieder an mit seiner Litanei: ›Ich wollte nur mit Ihnen reden, Mrs.Frasier  Lily. Vielleicht kommen wir ja besser miteinander aus, vielleicht könnten Sie mir doch noch Ihr Vertrauen schenken, sich von mir helfen lassen.‹

›Nein.‹

›Haben Sie Schmerzen, Lily?‹

›Ja, Russell, ich hab Schmerzen.‹

›Möchten Sie, dass ich Ihnen ein leichtes Antidepressivum gebe?‹

›Mir tun die Rippen weh, und mir wurde die Milz rausgenommen, das reicht ja wohl.‹

›Ja, ohne Zweifel werden diese Schmerzen Ihre anderen noch ein Weilchen länger überdecken.‹

›Das will ich doch hoffen.‹

›Mrs.Frasier  Lily , möchten Sie nicht einmal zu mir in die Sprechstunde kommen, vielleicht nächsten Montag? Dann hätten Sie noch eine Woche Zeit, sich zu erholen.‹

›Nein, Russell. Ach, da ist ja Dr.Larch. Hallo, Doktor, kommen Sie nur herein. Dr.Rossetti wollte gerade gehen.‹

Savich war fuchsteufelswild, als Lily ihre Geschichte beendete, aber sie lachte bloß. »Kein Grund, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen, Dillon. Er ist ohne ein weiteres Wort gegangen. Dr.Larch hat sich nicht gerührt, bis er verschwunden war.«

»Was ich nicht begreife«, sagte Sherlock nachdenklich, »ist, wieso sowohl Tennyson als auch Dr.Rossetti so unbedingt wollen, dass du seine Patientin wirst. Ist das nicht seltsam? Du machst Rossetti nichts als Ärger, und er will dich trotzdem?«

»Ja«, sagte Savich langsam, »das ist wirklich seltsam. Mal sehen, was MAX zu Russell Rossetti zu sagen hat. Er wollte dir also gleich, auf der Stelle, ein Antidepressivum geben?«

»Scheint so.«

Als Lily im Auto saß, ein Kissen über Bauch und Rippen, den Gurt so lose wie möglich darüber, sagte Savich: »Ich habe jemanden für dich gefunden, Lily. Nein, kein Quacksalber, der dich mit Medikamenten voll pumpt, sondern eine Frau, die sehr viel Erfahrung mit Hypnose hat. Was hältst du davon?«

»Hypnose? Ach Gott, sag bloß, sie kann mir helfen, mich an den Unfall zu erinnern?«

»Ich hoffe es. Wäre zumindest ein Anfang. Vielleicht springt dein Gedächtnis dann ja sozusagen an. Da heute Sonntag ist, kommt sie eigens wegen dir in ihre Praxis.«

»Dillon, ich glaube, ich habe gerade einen gewaltigen Energieschub gekriegt.«

Sherlock hörte, wie sie leise zu sich selbst sagte: »Und jetzt erfahre ich endlich, ob ich wirklich verrückt bin oder nicht«.

»O ja, ist das nicht toll?«, sagte Sherlock und tätschelte ihr die Schulter.

»Na, dann auf nach Eureka.«



Dr.Marlena Chu war eine zierliche kleine Eurasierin, die kaum alt genug aussah, um Alkohol trinken zu dürfen. Lily dagegen maß in ihren flachen Schuhen fast eins sechsundsiebzig, und sie fragte sich, wie sie jemandem vertrauen sollte, der ihr nicht mal bis zur Achsel reichte.

Dr.Chu selbst öffnete ihnen die Tür, da am Sonntag sonst niemand da war. »Ihr Bruder hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte sie. »Das alles muss sehr schlimm für Sie sein, Mrs.Frasier.« Sie nahm Lilys Hände in ihre viel kleineren und fügte hinzu: »Sie sollten sich setzen. Wie ich sehe, sind Sie noch sehr geschwächt. Möchten Sie ein Glas Wasser?«

Ihre Hände fühlen sich warm an, dachte Lily; sie wollte sie gar nicht loslassen. Und ihre Stimme klang so herrlich beruhigend. Auf einmal war Lily viel ruhiger, und das kam ihr schon komisch vor. Auch schienen die hämmernden Schmerzen in ihren Rippen nachzulassen. Sie lächelte Dr.Chu an und klammerte sich an ihre Hände, als wären sie eine Rettungsleine.

»Nein, danke, es geht mir gut. Na ja, ein bisschen müde bin ich schon.«

»Also gut. Dann kommen Sie jetzt in mein Sprechzimmer und setzen Sie sich. Ich habe einen sehr bequemen Sessel und einen hohen Fußschemel, da wird bestimmt nichts ziepen. So, da wären wir.«

Das Zimmer war quadratisch, die Möbel in sanften Blautönen gehalten, und der Boden bestand aus glänzendem goldbraunem Parkett. Abermals spürte Lily, wie sie von einer Welle der Ruhe und Gelassenheit erfasst wurde.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen, Mrs.Frasier.«

»Bitte nennen Sie mich Lily.«

»Danke, das freut mich.« Sobald Lily im Sessel untergebracht war, zog sich Dr.Chu ihren eigenen Stuhl heran und ergriff Lilys linke Hand. Dr.Chu sah, wie Lily die Lider zufallen wollten, während sie sich sichtlich entspannte, und war zufrieden. Savich schob behutsam den Fußschemel unter die Füße seiner Schwester, und Dr.Chu merkte an Lilys Gesichtsausdruck, dass das Ziehen in ihrer Narbe nachgelassen haben musste. Sie musterte ihre Patientin. Zwar war sie blass, doch ihre Augen waren klar. Hübsche Augen, von einem sanften Blau, das gut zu ihren blonden Haaren passte. Eine bezaubernde junge Frau, aber das war im Moment unwichtig. Wichtig war, dass sie Probleme hatte. Und noch wichtiger: Sie saugte förmlich die Kraft in sich auf, die Dr.Chu ihr gab. »Lily ist so ein romantischer Name. Klingt wie leise Musik; man gerät dabei unwillkürlich ins Träumen.«

Lily lächelte. »Er stammt von meiner Großmutter. Vielleicht bloß ein Zufall, aber sie hat die schönsten Lilien gezüchtet.«

»Schon interessant, wie sich manche Dinge entwickeln, nicht?«

»Ja, interessant, manchmal aber auch schrecklich.«

»Das stimmt, aber hier brauchen Sie keine Angst zu haben, Lily; ich werde Ihnen nicht wehtun.« Sie tätschelte Lilys Hand. Dr.Chu wusste, dass Lily Frasier Künstlerin war, und das bedeutete, sie war kreativ, wahrscheinlich auch sehr intelligent. Menschen wie sie ließen sich gewöhnlich ziemlich leicht hypnotisieren. Mit ihrer sanften Stimme sagte sie: »Also, ich möchte Ihnen helfen, sich an die Ereignisse des vergangenen Mittwochabends zu erinnern. Wollen Sie das?«

»Ja, ich möchte unbedingt wissen, was wirklich passiert ist. Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll. Ich bin noch nie hypnotisiert worden.«

»Sie müssen gar nichts tun. Entspannen Sie sich einfach.« Sie drückte sanft Lilys Hand.

Lily spürte, wie die herrliche Wärme in ihrem Innern noch zunahm, wie sie sie bis in die Zehenspitzen erfüllte, wie sie vollkommen ruhig wurde.

Savich zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und ergriff Lilys andere Hand. Eine starke Hand, dachte sie, eine Hand, die ihr Sicherheit gab. Er sagte nichts, saß nur neben ihr, war für sie da. Sherlock saß mucksmäuschenstill auf der kleinen Couch.

Dr.Chu sagte: »Sie werden das vielleicht ein bisschen eigenartig finden, Lily, aber ich werde keine Uhr vor Ihren Augen schwenken oder Sie bitten, sich auf die Couch zu legen und bestimmte Worte vor sich hin zu sagen. Nein, wir bleiben einfach hier sitzen und unterhalten uns. Wie ich hörte, sind Sie Cartoonzeichnerin. Der Aalglatte Remus, nicht? Interessanter Name. Was bedeutet er?«

Lily musste unwillkürlich lächeln. Der allzeit gegenwärtige Schmerz über Beths Tod war für den Moment verschwunden. »Remus ist ein Senator aus dem Staat West-Dementia im Mittleren Westen. Er ist sehr intelligent, vollkommen rücksichtslos und amoralisch und förmlich vom Ehrgeiz zerfressen. Und er liebt es, seine Konkurrenten auszumanövrieren. Man nennt ihn auch den« fähigen Remus », im Gegensatz zu« unfähig », weil er immer wieder auf den Füßen landet, egal was passiert, und nie aufgibt, sich immer wieder neue Taktiken einfallen lässt, um zu bekommen, was er will. Er ignoriert einfach das, was die Leute sagen, weil er weiß, dass sies sowieso bald wieder vergessen haben werden, er ignoriert das, was wahr ist, und macht so lange weiter, bis er kriegt, was er will. Und im Moment will er die Präsidentschaft und hat zu diesem Zweck bereits einen Freund kaltgestellt.«

Dr.Chu hob lächelnd eine dünne, perfekt geformte schwarze Braue. »Interessante Charakterstudie. Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Lily gluckste. »Hab letzte Woche erst wieder einen Strip fertig gestellt. Sein Freund, Gouverneur Braveheart, lässt sich gar nicht gerne kaltstellen und will sich nun wehren. Er ist zwar ganz schön taff, hat aber ein großes Problem  er ist ehrlich. Es ist echt gut, das hoffe ich zumindest.«

»Haben Sies Ihrem Zeitungsredakteur gezeigt?«

Lily schwieg einen Moment und schloss die Augen. »Nein.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich mich wieder schlecht fühlte.«

»Was meinen Sie damit?«

»Na ja, auf einmal war mir wieder alles egal. Beth war tot und ich nicht, und nichts spielte mehr eine Rolle, weder ich noch meine Arbeit.«

»Sie fühlten sich toll und kreativ und glücklich, und im nächsten Moment stürzten Sie in eine tiefe Depression?«

»Ja.«

»In nur einem Tag?«

»Ja. Vielleicht auch weniger. Ich weiß nicht mehr.«

»An dem Tag, als Ihr Mann nach Chicago flog, wie haben Sie sich da gefühlt, Lily?«

»Eigentlich habe ich gar nichts gefühlt, ich … existierte halt einfach.«

»Aha, ich verstehe. Und Ihr Mann hat Sie am nächsten Tag  Mittwoch  angerufen und gebeten, einige medizinische Unterlagen zu einem Arzt in Ferndale zu bringen?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und die einzige Straße dorthin ist die 211?«

»Ja. Ich hasse diese Strecke, schon von Anfang an. Sie ist so gefährlich. Und es dämmerte bereits. Ich fahre nicht gern um diese Tageszeit, das macht mich immer nervös. Und sehr vorsichtig.«

»Mich macht es auch nervös. Also, Sie haben noch zwei Tabletten gegen die Depressionen genommen, stimmts?«

»Ja, genau. Und dann habe ich geschlafen. Ich hatte schreckliche Alpträume.«

»Erzählen Sie mir von diesen Alpträumen.«

Dr.Chu hielt nicht länger ihre Hand, dennoch spürte Lily diese Wärme, ganz tief in ihrem Innern, bis zum Grund ihrer Seele, so schien es ihr. »Ich hab wieder und wieder gesehen, wie Beth von diesem Auto angefahren wurde, wie sie fast zehn Meter weit geschleudert wurde, wie sie dabei schrie, nach mir schrie. Als ich wach wurde, sah ich Beth noch vor mir, ganz deutlich. Ich weiß noch, dass ich einfach dalag und geweint hab, und dann war ich vollkommen erschöpft und wie betäubt.«

»Sie hatten jede Hoffnung verloren?«

»Ja, genau. Nichts war mehr etwas wert, vor allem ich nicht. Ich war einen Dreck wert. Alles schien so schwarz, nur noch schwarz. Mir war alles egal.«

»Also gut, Lily, jetzt fahren Sie von Ihrem Haus fort. Sie sitzen in Ihrem roten Explorer. Was halten Sie von dem Wagen?«

»Tennyson schimpft immer gleich, wenn ich ihn ›den Wagen‹ nenne. Habs schon seit Monaten nicht mehr gemacht. Es ist ein Explorer, nichts anderes, kein ›Wagen‹ oder ›Auto‹, ein Explorer, so heißt er, und so nennt man ihn, aus, basta.«

»Sie mögen den Explorer nicht besonders, stimmts?«

»Hab ihn von meinen Schwiegereltern zum Geburtstag bekommen. Das war im August. Bin siebenundzwanzig geworden.«

Dr.Chu erweckte überhaupt nicht den Eindruck, in ihre Patientin zu dringen; sie führte eine Unterhaltung mit einer Bekannten, mehr nicht. Auch streichelte sie nun wieder sanft Lilys linke Hand. Dann blickte sie Savich an und nickte.

»Lily.«

»Ja, Dillon.«

»Wie fühlst du dich, Schätzchen?«

»So warm, Dillon, so herrlich schön warm. Und ich habe überhaupt keine Schmerzen mehr. Es ist einfach wundervoll. Ich will Dr.Chu heiraten. Sie hat magische Hände.«

Darüber musste er lächeln und sagte dann: »Freut mich, dass es dir gut geht. Bist du schon auf der zu?«

»Ja, bin gerade nach rechts in die Straße eingebogen. Der Anfang macht mir nichts aus, aber dann kommt man in den Sequoiawald. Da ist es so düster, so drückend zwischen all den mächtigen Bäumen. Diese Straße kann nur ein Verrückter angelegt haben.«

»Ganz deiner Meinung. Was denkst du gerade, Lily?«

»Ich denke, wenn es dunkel ist, wird es aussehen, als hätte jemand einen dunklen Schleier über all die Mammutbäume gebreitet. Wie über Beth. Und das macht mich so traurig, so unendlich traurig, dass ich am liebsten Schluss machen würde, Dillon, einfach Schluss machen. Diese Traurigkeit ist wie ein gieriges, gnadenloses Monster, das mich verschlingen will. Ich hab das Gefühl, es hat sich in meiner Seele eingenistet und wird nie wieder da weggehen. Ich halte das einfach nicht länger aus.«

»Diese Traurigkeit, dieser Schmerz«, sagte Dr.Chu mit ihrer sanften Stimme, hielt Lilys Hand und drückte sie gelegentlich sanft, »erzählen Sie mir davon.«

»Die Traurigkeit will mich verschlingen. Und ich will mich ergeben, fallen lassen. Ich weiß, erst wenn die Traurigkeit mich ganz verschlungen hat, erst dann ist meine Schuld gesühnt.«

»Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass Sie sich umbringen müssen, um alles wieder gutzumachen? Um das Gleichgewicht wiederherzustellen?«

»Ja. Auge um Auge, Leben um Leben. Mein Leben  das ohnehin nicht viel wert ist  für ihr kostbares kleines Leben.«

Dann runzelte Lily die Stirn.

Dr.Chu strich sanft mit der Handfläche über Lilys Unterarm, dann wieder hinunter zu ihrer schlaffen Hand, die sie erneut umfasste. »Was denken Sie jetzt, Lily?«

»Mir ist gerade klar geworden, dass etwas nicht stimmt. Ich habe Beth nicht getötet. Nein, ich war bei der Zeitung gewesen, habe meinen Cartoon Boots OMalley gezeigt, wollte seine Meinung hören, wissen Sie?«

»Ich weiß. Und er hat gelacht, richtig?«

»Ja. Ich hab gehört, wie der Sheriff später sagte, Beth sei fast zehn Meter weit geschleudert worden.«

Lily brach ab. Sie drückte Dr.Chus Hand so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Ganz ruhig, Lily. Es wird alles wieder gut. Ich bin da. Ihr Bruder und Mrs.Savich sind auch da. Vergessen Sie, was der Sheriff gesagt hat. Also, Ihnen wird plötzlich klar, dass Sie Beth nicht getötet haben.«

»Genau«, flüsterte Lily, und ihre Augenlider flatterten. »Ich merke, dass etwas nicht stimmt. Jetzt fällt mir wieder ein, wie ich diese Schlaftabletten genommen habe, die Tennyson mir auf den Nachttisch gestellt hat. Ich hab so viele genommen, so viele, dass sie mir fast im Hals stecken geblieben sind, und ich habe geschluckt und geschluckt, um sie runterzukriegen, und ich saß da, mit dem Fläschchen in der Hand und dachte, mehr, mehr, mehr, und dann war die Flasche fast leer, und auf einmal dachte ich, halt, Moment, ich will ja gar nicht sterben, aber da wars schon zu spät, und Beths Tod tat mir so unendlich Leid, und auch meiner.«

»Ich verstehe das nicht, Lily«, sagte Savich mit seiner dunklen Samtstimme. »Du hast mir erzählt, dass du diese Tabletten kurz nach Beths Beerdigung genommen hast. Aber wieso denkst du gerade jetzt daran, während der Fahrt?«

»Weil mir plötzlich klar wird, dass ich mich eigentlich nicht daran erinnern kann, die Tabletten genommen zu haben. Ist das nicht komisch?«

»Sehr komisch. Erzähl weiter.«

»Na ja, und da wird mir klar, dass ich damals nicht sterben wollte und jetzt auch nicht. Aber wieso diese Schuldgefühle, die mich fast auffressen? Was ist da in meinem Hirn, das mir sagt, ich soll direkt gegen einen von diesen dicken Bäumen fahren, auf dieser furchtbar kurvigen Strecke?«

»Und  hast du die Antwort gefunden, Lily?«

»Ja, hab ich.« Und das war alles. Sie seufzte tief und schlief ein.

»Ist schon gut, Mr.Savich. Lassen wir sie ein bisschen ruhen, dann wecke ich sie auf, und wir können weitermachen. Wenn ich sie aufwecke, wird sie wieder ganz bei sich sein. Mal sehen, ob ich sie dann noch mal hypnotisieren muss.

Wissen Sie, Mr.Savich, ich bin jetzt richtig neugierig geworden, was diesen ersten Selbstmordversuch betrifft, als sie all diese Schlaftabletten nahm. Vielleicht sollten wir uns das auch noch einmal näher anschauen.«

»O ja, auf jeden Fall«, klang es begeistert von Sherlock.

Doch sie mussten Lily gar nicht wecken. Es dauerte keine Minute, und sie wachte von selbst auf, schlug plötzlich die Augen auf, blinzelte und sagte: »Ich kann mich wieder an alles erinnern«. Sie lächelte Dr.Chu an und sagte dann zu ihrem Bruder: »Ich hab nicht versucht, mich umzubringen, Dillon, ganz bestimmt nicht.«

Dr.Chu nahm Lily nun bei beiden Händen und beugte sich vor. »Erzählen Sie uns ganz genau, was passiert ist, Lily.«

»Ich bin wieder zu mir gekommen. Auf einmal war ich wieder ganz klar und ziemlich entsetzt über das, was ich gedacht hatte. Dann wurde die Straße furchtbar kurvig und es ging steil nach unten. Ich merkte, dass ich viel zu schnell war, und stieg auf die Bremse.«

»Und dann?«, fragte Savich und beugte sich gespannt vor.

»Nichts geschah.«

Sherlock flüsterte: »Ich habs gewusst, ich habs ja gewusst«.

»Hast du gepumpt, wie es dir unser Vater beigebracht hat?«, wollte Savich wissen.

»Ja, ich bin immer wieder sanft auf die Bremse gestiegen. Nichts. Da bekam ich furchtbare Angst und hab an der Notbremse gezogen. Ich weiß, dass die nur die hinteren Reifen bremst, aber ich dachte, dadurch würde ich zumindest langsamer werden.«

»Sag nichts«, warf Savich ein. »Die Notbremse hat auch nicht funktioniert.«

Sie schüttelte bloß den Kopf und schluckte heftig. »Nein, hat sie nicht. Ich geriet auf die andere Straßenseite, wo es tief runter in eine Schlucht ging. Da hab ich das Lenkrad rumgerissen, aber nicht zu weit, denn rechts von mir türmten sich all diese Redwoods auf, dicht, undurchdringlich. Ich war viel zu schnell dran, und es wurde immer steiler. Die Straße beschreibt an dieser Stelle mehrere Serpentinen, bevor es kurz vor Ferndale wieder eben wird.«

»Hast du die Automatik auf ›Parken‹ gestellt?«, fragte Sherlock.

»Ja, klar. Das Getriebe heulte und kreischte, als würde es jeden Moment zerreißen. Der Explorer wackelte und zitterte, und auf einmal waren alle Reifen blockiert. Ich geriet ins Schleudern. Ich versuchte noch, mit der rechten Seite die Bäume zu streifen, um langsamer zu werden, doch da kam schon die nächste Kurve. Da wusste ich, es ist aus mit mir.«

Savich nahm sie ganz behutsam in die Arme und hob sie auf seinen Schoß; Dr.Chu ließ ihre Hand keinen Augenblick los. Lily lehnte sich erschöpft an ihn und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. Sie spürte Sherlocks Finger, die sanft ihr Haar streichelten. Gleich darauf holte sie tief Luft und berichtete weiter: »Ich erinnere mich ganz genau, wie ich voll gegen diesen Redwood knallte, wie mir in diesem Moment noch der Gedanke durch den Kopf schoss, dass dieser Baum seit mindestens hundert Jahren den schwersten Pazifikstürmen trotzt, mich aber wohl nicht überlebt. Und ich weiß noch, wie mir die Hupe im Ohr dröhnte, so laut, als wäre sie in meinem Kopf. Danach wurde alles schwarz.«

Sie richtete sich auf und lächelte, ein wunderschönes Lächeln, selbstbewusst und voller Hoffnung. »Na, ist das nicht komisch, Dillon? Die Bremsen haben versagt. Wollte mich vielleicht jemand umbringen?«

Da Dr.Chu noch immer ihre Hand hielt, fürchtete Lily sich nicht. Im Gegenteil, sie fühlte sich wohl bis in die Haarspitzen. Ihr Lächeln verblasste bei diesen schrecklichen Worten kein bisschen.

»Ja«, sagte Savich und blickte ihr tief in die Augen, »das könnte sein. Ist das nicht ein Knaller?«

»Und jetzt«, sagte Dr.Chu, »wollen wir doch noch mal zurückgehen und sehen, wie es passieren konnte, dass Sie voll gepumpt mit Schlaftabletten im Krankenhaus landeten.«

Lily fühlte sich gleichzeitig friedvoll und aufgeregt. »Ja, das machen wir.«
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»Also gut, MAX, was haste auf Lager?«

Sherlock ging hinüber und spähte auf den Bildschirm des Laptops. »Ach Gott, es tut sich gar nichts. Du glaubst doch nicht, dass er schon wieder zu MAXINE wird, Dillon? Ist er launisch?«

»Nö, MAX ist immer noch ein Er, und er konzentriert sich, das ist alles. Er wird schon was für uns finden.«

»Hoffst du.«

»MAX hat bloß ein bisschen geruckelt. Das bedeutet, dass er ziemlich tief gräbt. Ist Lily eingeschlafen?«

»Ja. Ich habe gerade nach ihr geschaut. Sie wollte keine Schmerztablette. Meinte, sie braucht keine. Ist das nicht unglaublich?«

»Lily hat mir gesagt, eine Psychologin, die es schafft, dass es ihr besser geht, ohne ihr wehzutun, ist auf jeden Fall eine Verbesserung gegenüber einem Ehemann, der weder das eine noch das andere schafft. Sie sagt, allein die Begegnung mit ihr hat ihr schon sehr geholfen.«

»Nun ja, da Dr.Chu nur Lilys Händchen gehalten hat, müssen wir unseren Stress wohl oder übel in einem Fitnessstudio abbauen. Zu schade.« Dann musste sie lachen. »Weißt du noch, wie sie sagte, sie will Dr.Chu heiraten? Das war gut, Dillon. Sie will raus aus ihrem Elend. Mrs.Scruggins meint, Tennyson wird in ungefähr zwei Stunden heimkommen. Sie hat mir gesagt, sie will dir zuliebe etwas Vegetarisches machen  ihre ganz spezielle Zucchini-Lasagne. Und zum Dessert eine Apfel-Zwiebel-Speise, bei der du anfängst zu singen und die dich, äh, in Topform hält. Ich glaube, sie hätte gern ein Kalenderposter von dir, Dillon. Wie denkst du darüber?«

Savich lachte bloß und schlug leicht mit der Handfläche gegen MAXs Hard Drive.

»Hast wohl nichts dazu zu sagen, was? Also gut, sie ist in dich verknallt. Ich glaube, es hat sie heute früh erwischt, als du im T-Shirt runterkamst, der Reißverschluss deiner Jeans zu, aber der Hosenknopf noch offen. In ihren Augen stand ein lüsternes Funkeln, als sie dich ansprach. Und sie hielt die Hand auf den Busen gepresst. Kein Zweifel, Dillon, sie ist scharf auf dich.«

Savich blickte seine Frau mit einer hochgezogenen schwarzen Braue an. »Schweig, Weib, du jagst mir eine Höllenangst ein.«

Sie musste daran denken, was sie empfand, wenn sie ihn im T-Shirt sah  oder noch weniger , und bezweifelte Mrs.Scruggins rasendes Herz kein bisschen. Sanft berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Nacken und begann ihn behutsam zu massieren.

MAX piepte.

»Er ist eifersüchtig.«

»Nö, war bloß ein kleiner Rülpser. Na ja, vielleicht will er mir sagen, dass es ihn ablenkt, wenn du an mir rumfummelst.«

Sherlock beugte sich vor und küsste ihn auf den Nacken, dann grinste sie und streckte sich ausgiebig. »Wirklich höchste Zeit fürs Fitnessstudio. Glaubst du, die haben hier eins in Hemlock Bay?«

»Wir werden schon eins finden. Wenns Lily morgen früh gut geht, dann gehen wir und arbeiten uns ordentlich den Stress aus dem Leib.«

Sie streckte sich noch ein bisschen mehr und rieb sich den Nacken. »Du denkst, dass Tennyson ihr die Tabletten gab, um sie depressiv zu machen, nicht? Du denkst, er hat sie wieder ausgewechselt, bevor wir kamen, weil er wusste, dass Big Brother beim FBI ist, richtig?«

»Klingt doch einleuchtend. Und Dr.Chu wurde auch nicht schlau aus diesem so genannten Selbstmordversuch, kurz nach Beths Beerdigung. Ich denke, dass sie vielleicht überhaupt nie versucht hat, sich umzubringen.«

»Schon komisch, wie Lily sich einerseits daran erinnert und doch auch wieder nicht. Wenn sies nicht war, dann muss es Tennyson gewesen sein, dann war das sein erster Mordversuch. Der Mistkerl. Da waren sie gerade mal vier Monate verheiratet, Dillon. Also, ich finde das unglaublich kaltblütig. Macht mich echt wütend. Komm, wir müssen was finden, damit wir ihn in die Pfanne hauen können.«

»Wir versuchens, ja, Sherlock. Aha, was sagst du dazu? Gute Arbeit, MAX.«

Beide lasen die klein geschriebenen Informationen, die auf dem Monitor aufgetaucht waren; Savich scrollte gelegentlich. Wenige Minuten später hob er den Kopf und blickte in die himmelblauen Augen seiner Frau.

»Überrascht mich nicht. Dich etwa? Ts, ts, unser Tennyson war also schon mal verheiratet, genau wie ers Lily gesagt hat. Bloß hat er vergessen zu erwähnen, dass seine Frau nur dreizehn Monate nach der Hochzeit Selbstmord beging.«

Savich schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich bin so ein Idiot, Sherlock. Ich hätte ihm nicht trauen dürfen, hätte ihn unter die Lupe nehmen müssen, Privatsphäre hin oder her. Was bin ich nur für ein Bruder? Nach diesem Mistkerl, diesem Jack Crane, auf den sie reingefallen ist, hätte ich diesem Bastard in die Nasenlöcher gucken und seine Finanzen durchschnüffeln sollen, wie ein Bluthund. Und weißt du was? Ich hätte ihn nur zu fragen brauchen. Hätte ihn nur zu fragen brauchen, wie seine erste Frau starb.«

»Er hätte wahrscheinlich gelogen.«

»Das wäre egal gewesen. Du weißt ja, dass ich es immer gleich merke, wenn mich jemand anlügt. Zumindest hätte ich das machen können, was ich jetzt mache. Meine Zurückhaltung, mein Respekt vor Lily hätte Lily das Leben kosten können. Du solltest mich ohrfeigen, Sherlock.«

Sherlock wickelte sich eine rotbraune Locke um den Zeigefinger, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie aufgebracht war. Sofort nahm er ihre Hand zwischen seine. Sie sagte: »Ich könnte mich selbst ohrfeigen, Dillon. Glaubst du, Lily hätte ihn trotzdem geheiratet, wenn sie gewusst hätte, dass seine erste Frau sich umgebracht hat?«

»Wir können sie ja fragen. Du kannst wetten, dass sie sich dieselbe Frage stellen wird, wieder und wieder. Aber jetzt ist jetzt, und jetzt sind ihre Augen weit offen. Vor elf Monaten hat sie noch geglaubt, dass sie ihn liebt, dass sie einen wundervollen Vater für Beth gefunden hat. Wenn Tennyson es ihr damals erzählt hätte, hätte er ihr wahrscheinlich Leid getan  der arme Mann, seine Frau auf diese Weise zu verlieren. Wahrscheinlich hatte sie ihn trotzdem geheiratet. Und wenn ichs ihr gesagt hätte, wäre sie wahrscheinlich stinksauer auf mich gewesen, hätte mich gehasst und ihn trotzdem geheiratet.«

»Also keine Ohrfeigen. Weißt du, Dillon, manchmal denken wir Frauen wirklich mit dem Herzen, nicht wie ihr Männer, ihr denkt ja nur mit dem … Na ja, ich sags lieber nicht.«

Er blickte grinsend zu ihr auf. »Nein, lieber nicht.«

»Alles nur Schwindel, Dillon. Schau mal, seine erste Frau  sie hieß Lynda  war stinkreich, hatte einen hübschen, fetten Treuhandfonds von ihrem Großvater geerbt. Mein Gott, sie war erst fünfundzwanzig.«

»Mann, und lies erst mal das hier, Sherlock.« Savich strich sich übers Kinn und fügte angeekelt hinzu: »Dieser amoralische Bastard. Am Ende gehts doch immer nur um Geld, nicht? Paps hat sich wo reingeritten, und Sohnemann versucht ihn da wieder rauszuholen. Oder vielleicht stecken ja beide bis zum Hals in diesem Sumpf. Scheint mir eher wahrscheinlich,«

»Ja«, pflichtete ihm Sherlock bei. »So richtig prosaisch  bloß ein paar gierige Männer, die alles tun, um zu kriegen, was sie wollen.«

Savich nickte und las zu Ende, was MAX ausgegraben hatte. Dann lehnte er sich zurück und sagte: »Mir scheint es wahrscheinlich, dass Tennyson schon seine erste Frau umgebracht hat und es nun auch bei Lily versucht. Ob der Alte mit ihm unter einer Decke steckt? Sehr wahrscheinlich. Egal, ich will kein Risiko mehr eingehen. Lily muss schleunigst raus hier. Ich möchte, dass du mit ihr in diese nette kleine Frühstückspension ziehst, in der wir mal waren, weißt du noch? Wie hieß sie noch gleich?«

»Das Mermaids Tail, gleich um die Ecke bei der Calistoga Street. Es ist Ende Herbst, die Urlaubssaison ist vorbei. Wir sollten also unschwer Zimmer kriegen. Und du?«

»Ich werde mit Tennyson ein gepflegtes vegetarisches Dinner einnehmen. Ich liebe Lasagne. Mal sehen, ob ich ihm was Brauchbares entlocken kann. Ja, der Kerl gehört ordentlich in die Pfanne geknallt. Ich komme dann später zu euch.«

Er erhob sich und zog seine Frau fest an sich. »Nimm MAX mit. Versuch noch mehr aus ihm rauszuquetschen, vielleicht über diese Straße, die Papa Frasier so unbedingt gebaut sehen will, die, die zu dieser Hotelsiedlung an der Küste führt, die er plant. Wenn der Bundesstaat die Genehmigung für den Straßenbau verweigert, kann er sein Projekt in der Pfeife rauchen. Scheint, als ob er Schwierigkeiten hat. Vielleicht ist ihm das Bestechungsgeld ausgegangen.«

»Vergiss nicht sein anderes Projekt  diese luxuriöse Wohnsiedlung, ›Golden Sunset‹.«

»Ja, alles ziemlich einträgliche Projekte, wenn er sie denn verwirklichen kann. Elcott Frasier hat jetzt schon jede Menge Geld da drinstecken. Ich frage mich, was passiert, wenn sich ihnen noch mehr in den Weg stellt. Vielleicht wollen sie ja deshalb Lily aus dem Weg räumen. Sie brauchen dringend Geld. Also los, dann geht ihr beiden mal packen und verschwindet von hier.«

Aber Lily weigerte sich. Sie war wach, hatte nach wie vor kaum Schmerzen und einen vollkommen klaren Kopf. Sie klatschte sich mit der Handfläche an die Stirn und verkündete begeistert: »Schaut mich nur an  ich bin überhaupt nicht depressiv. Kann mir gar nicht vorstellen, überhaupt je wieder Depressionen zu kriegen. Ja, da drin tickt alles genau richtig, so wies sein soll.«

Sie standen im Flur vor ihrem Zimmer. Lily trug eine lose sitzende Jeans und ein ausgebeultes Sweatshirt. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht war vollkommen ungeschminkt, die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt. Sie erinnerte Savich an früher, an die Zeit, als sie sechzehn war und stolz aufgerichtet und trotzig vor ihren Eltern stand, die sie wegen ihrer neuesten Wettgeschichten herunterputzten. »Nein, Dillon, ich werde nicht einfach mit eingezogenem Schwanz davonlaufen. Ich will alles lesen, was MAX bis jetzt rausgekriegt hat. Und ich will mir Tennyson vorknöpfen, will hören, was er zu all dem zu sagen hat. Es ist mein gutes Recht, zu erfahren, ob mein Mann mich nur geheiratet hat, um mich aus dem Weg zu räumen. O Gott, wir haben ein Problem. Wieso sollte ers tun? Ich habe doch gar kein Geld.«

»Unglücklicherweise, mein Schätzchen«, sagte Savich behutsam, »bist du stinkreich. Wir Geschwister vergessen immer, was Großmutter uns vererbt hat.«

»Ach ja, meine Sarah-Elliott-Bilder. Du hast Recht, die vergesse ich andauernd, weil sie immer in irgendeinem Museum hängen.«

»Ja, aber sie gehören dir, alle acht, rechtmäßig dir vermacht. Ich habe vorhin gerade eine E-Mail an Simon Russo in New York geschickt. Du erinnerst dich doch noch an ihn, ja? Hast ihn mal kennen gelernt, als er und ich zusammen auf dem College waren.«

»Ja, ich erinnere mich. Das war allerdings in der Steinzeit, als ich noch nicht ständig alles in meinem Leben vermasselt hab.«

»Doch, das hast du damals auch schon«, bemerkte Savich und stupste sie neckend mit dem Ellbogen. »Weißt du noch diese Wette, die du auf dieses Army-Navy-Spiel laufen hattest? Und wie Paps rausgefunden hat, dass du Mr.Hodges von nebenan zwanzig Dollar abgeknöpft hast?«

»Hab mich in deinem Zimmer unter deinem Bett versteckt, bis er sich wieder abgekühlt hatte.«

Sie lachten. In Sherlocks Ohren klang das wie Musik. Lily depressiv? Wenn man sie jetzt so sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass sie je Depressionen gehabt hatte.

Lily sagte: »Ja, ich erinnere mich an Simon Russo. Eine richtige Nervensäge. Ich weiß noch, du hast mir zugestimmt, hast aber gesagt, das sei egal, weil er ein so guter wide receiver ist.«

»Ja, genau der Simon. Steckt jetzt total im Kunstgeschäft, weißt du. Hat mir sofort geantwortet, meinte, dass acht Sarah Elliotts derzeit acht bis zehn Millionen Dollar wert sind.«

Lily starrte ihn fassungslos an. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du nimmst mich auf den Arm, oder? Bitte sag, dass das nur ein Scherz ist, Dillon.«

»Leider nein. Die Bilder haben seit Großmutters Tod vor sieben Jahren beständig an Wert gewonnen. Jedes der vier Enkelkinder bekam acht Bilder. Jedes Bild ist derzeit eine glatte Mille wert, mehr oder weniger. Sagt Simon.«

»Das ist ja eine enorme Verantwortung, Dillon.«

Er nickte. »Ich glaube, wir alle halten uns, wie du, für die Bewahrer und Beschützer dieser Bilder; wir sind, so lange wir leben, dafür verantwortlich, dass sie sicher aufgehoben und der Öffentlichkeit zugänglich sind. Hast du deine nicht dem Chicago Art Institute zur Verfügung gestellt? Sind sie noch dort?«

»Nein. Als Tennyson und ich geheiratet haben, fand er, sie sollten in einem der hiesigen Museen ausgestellt werden, näher an unserem Wohnort. Also habe ich sie ins Eureka Art Museum umsiedeln lassen.«

Ohne Zögern erkundigte sich Savich: »Kennt Tennyson jemanden aus dem Museum?«

Leise antwortete Lily: »Elcott Frasier gehört zum Vorstand des Museums.«

»Bingo.« Sherlock zeigte sich zufrieden.



Als Tennyson Frasier an diesem Abend sein Haus betrat, kam seine Frau gerade die Treppe herunter und blickte ihm entgegen. Sie sah, wie sich seine Augen mit Liebe und Sorge füllten. Aber er brauchte nicht lange, um zu merken, dass etwas im Busch war. Er witterte es, wie ein Tier eine unmittelbare Gefahr wittert. Seine Schritte verlangsamten sich, doch als er Lily erreichte, die am Fuß der Treppe stehen geblieben war, nahm er ihre Hände und sagte sanft: »Lily, Liebes, du bist sehr blass. Bestimmt hast du noch Schmerzen. Die Operation ist ja noch nicht lange her. Bitte, Schätzchen, lass dich von mir ins Bett bringen. Du brauchst noch viel Ruhe.«

»Weißt du, Tennyson, eigentlich gehts mir prima. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Mrs.Scruggins hat uns was Tolles zum Essen gemacht. Hast du Hunger?«

»Wenn du unbedingt unten am Tisch essen willst, dann ja, ich habe Hunger.« Er warf Schwager und Schwägerin, die soeben aus dem Wohnzimmer in die Diele traten, einen misstrauischen Blick zu. »Hallo, Sherlock. Savich.«

Savich nickte nur.

»Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Tag, Tennyson«, sagte Sherlock mit einem viel zu sonnigen Lächeln. Sie hoffte, er merkte noch nicht, dass sie ihn am liebsten mit seiner Krawatte erwürgt hätte.

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Tennyson. Er wich einen Schritt von Lily zurück und schob die Hände in die Taschen, wandte die Augen aber keine Sekunde von seiner Frau ab. »Der alte Mr.Daily ist ganz fertig, weil seine Medikamente nicht mehr wirken. Er meint, er würde sich am liebsten den Lauf seines Gewehrs in den Mund stecken. Er hat mich an dich erinnert, Lily, diese absolute Hoffnungslosigkeit, mit der der Verstand einfach nicht mehr fertig wird. Es war ein schrecklicher Tag. Ich hatte nicht mal Zeit, dich noch mal zu besuchen, bevor du aus dem Krankenhaus entlassen wurdest. Tut mir Leid.«

»Na ja, solche Unannehmlichkeiten kommen eben manchmal vor, nicht?« Sherlock tätschelte seinen Arm und lächelte nur über den erzürnten Blick, den er ihr zuwarf.

Savich zwinkerte ihr zu, als sie sich auf den Weg ins Esszimmer machten.

Tennyson half Lily liebevoll auf ihren Stuhl an dem langen Esszimmertisch. Lily liebte diesen Raum. Sie hatte ihn nach dem Einzug gelb streichen und die schweren Möbel entfernen lassen. Jetzt war alles modern eingerichtet, mit einem glänzenden italienischen Art-déco-Tisch, Stühlen und Geschirrschränkchen in demselben Stil. An den Wänden hingen fünf Art-déco-Poster in leuchtenden Farben und mit stilisierten Figuren. Tennyson hatte kaum Platz genommen, als Mrs.Scruggins auch schon das Essen servierte. Normalerweise stellte sie es ins Backrohr zum Warmhalten und ging dann, aber nicht heute Abend.

Tennyson sagte: »Guten Abend, Mrs.Scruggins. Nett von Ihnen, noch zu bleiben.«

»Aber gerne, Dr.Frasier«, antwortete sie.

Sherlock, die zusah, wie sie Lasagne auf Lilys Teller häufte, wusste, dass Mrs.Scruggins erst gehen würde, wenn man sie rauswarf. »Ich konnte wohl kaum gehen, wo Mrs.Frasier endlich wieder heimgekommen ist, nicht?«

Savich hätte fast gegrinst. Mrs.Scruggins wollte alles hören. Sie spürte, dass was Brenzliges in der Luft lag, wenn auch nichts Genaues, aber doch zumindest so viel, dass die Luft noch weit brenzliger werden würde.

Lily biss von einem gebackenen Brötchen ab, das einfach göttlich schmeckte, und sagte dann zu ihrem Mann: »Ach ja, Tennyson, ich hoffe, es freut dich zu hören, dass ich doch nicht versucht habe, mich mit dem Explorer umzubringen. Tatsächlich haben weder die Bremse noch die Notbremse funktioniert. Und auf dieser Mörderstrecke hatte ich kaum eine Chance. Jetzt bist du doch bestimmt zutiefst erleichtert, oder?«

Tennyson schwieg, blickte sie stirnrunzelnd über eine Gabel mit Lasagne hinweg an, die auf halbem Weg zum Mund ins Stocken geraten war. Er nahm den Bissen, kaute, dann sagte er langsam, den Kopf zur Seite geneigt: »Es ist dir wieder eingefallen, Lily?«

»Ja, es ist mir wieder eingefallen.«

»Ach, dann meinst du wohl, dass du deine Meinung geändert hattest? Aber dass es zu spät war, weil die Bremsen versagten?«

»Ganz genau. Ich merkte, dass ich mich überhaupt nicht umbringen wollte, aber da war es schon zu spät, weil offenbar jemand meine Bremsen manipuliert hatte.«

»Jemand? Ach komm, Lily, das ist doch absurd.«

Leichthin warf Savich ein: »Unglücklicherweise ist der Explorer gleich am nächsten Tag in der Presse gelandet, also können wir leider nicht nachprüfen, ob es wirklich so absurd ist oder nicht.«

»Lily«, hub Tennyson in diesem sanften Ton an, »könnte es nicht sein, dass du dir das nur einredest, um dir die Qual der letzten sieben Monate zu erleichtern?«

»Das glaube ich nicht, Tennyson, denn weißt du, es ist mir unter Hypnose wieder eingefallen. Und dann, als ich wieder aufwachte, fiel mir der Rest auch noch ein. Alles.«

Eine dicke Augenbraue schoss in die Höhe. Savich hatte noch nie gesehen, dass eine einzelne Augenbraue dermaßen vertikal in die Höhe schießen konnte. Tennyson blickte Savich an und sprach mit leiser, kontrollierter Stimme, der man die mühsam unterdrückte Wut nichtsdestoweniger anhörte. »Wollt ihr mir erzählen, ihr habt Lily zu einem Hypnotiseur geschleppt? Zu einem dieser Scharlatane, die irgendwelchen Mist in die Köpfe der Leute pflanzen?«

»O nein«, sagte Sherlock und umklammerte Lilys unter dem Tisch geballte Faust. »Das war kein Scharlatan, Tennyson. Diese Ärztin half Lily einfach nur, sich an das zu erinnern, was in jener Nacht geschah. Dillon und ich waren die ganze Zeit über dabei, und wir beide kennen uns mit Hypnosebehandlungen aus, das gehört zu unserem Beruf. Alles war vollkommen in Ordnung. Also, findest du es nicht auch komisch, dass die Bremsen nicht funktionierten? Hältst du es nicht zumindest für möglich, dass sie manipuliert wurden, so wie Lily sagt?«

»Nein, ich denke, Lily hat sich das alles zusammenfabriziert. Ich weiß nicht, ob absichtlich oder einfach nur, weil sie verwirrt ist und sich sehnlichst wünscht, es wäre so gewesen. Kapiert ihr denn nicht? Sie hat sich das mit den Bremsen nur ausgedacht, um ihr eigenes Handeln, ihre Verantwortung nicht sehen zu müssen. Ich glaube nicht, dass die Bremsen ausgefallen sind. Und dass jemand daran manipuliert haben soll, schon gar nicht. Das ist einfach hirnrissig, jenseits aller Vernunft. Und dass sie so etwas behauptet, nun ja, das finde ich offen gesagt Besorgnis erregend. Ich will nicht, dass Lily eine solche Möglichkeit auch nur in Betracht zieht, dadurch kommt sie nur noch mehr durcheinander als ohnehin schon.

Hört zu, ich bin Psychoanalytiker  ein richtiger , einer, der nicht irgendwelchen Hokuspokus mit Leuten anstellt, um gewisse vorherbestimmte Resultate zu erzielen. Das alles gefällt mir nicht, Savich, ganz und gar nicht. Ich bin Lilys Ehemann. Ich bin für sie verantwortlich.«

Sherlock zeigte mit der Gabel auf ihn und sagte: »Na, ein so übermäßig guter Ehemann warst du ja noch nie, nicht wahr, Tennyson?«
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Tennyson sah aus, als würde er Sherlock am liebsten seinen Teller mit Lasagne an den Kopf werfen. Er atmete laut und stoßweise.

Sherlock fuhr, nachdem sie einen Moment nachdenklich auf einer grünen Bohne herumgekaut hatte, fort: »Auch der Zeitpunkt wundert mich ein bisschen. Du erinnerst dich doch, nicht, Tennyson? Du hast Lily angerufen und sie gebeten, diese Unterlagen nach Ferndale zu bringen, obwohl du wusstest, dass es bereits dunkel wurde und sie die zu nehmen müsste. Und dann fallen die Bremsen aus. Nur ein Zufall? Schwer vorstellbar.«

»Verdammt, ihr beiden habt einfach hinter meinem Rücken etwas gemacht, von dem ihr wusstet, dass ich es nicht gutheißen würde! Lily gehts wieder gut. Sie braucht euch hier nicht mehr. Ich wiederhole, ich bin ihr Mann. Ich kümmere mich schon um sie. Und was eure lächerlichen Anspielungen betrifft: Darauf einzugehen ist unter meiner Würde.«

»Vielleicht doch nicht«, bemerkte Sherlock, und für einen Augenblick sah Tennyson aus, als wollte er ihr an die Kehle.

Savich wartete ein wenig, gab ihm Zeit, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, und sagte dann: »Also gut, Würde oder nicht, hier gehts um mehr. Angenommen, Tennyson, dass Lily sich genau so an die Ereignisse erinnert, wie sie geschehen sind. Das wirft doch ein paar Fragen auf, findest du nicht? Wieso haben die Bremsen versagt? Weil sie kaputt waren? Also eine Bremse, ja, aber auch noch die Notbremse? Kaum vorstellbar, dass beide zur gleichen Zeit ausfallen, oder? Und das bedeutet, dass jemand daran rumgepfuscht haben muss. Wer, Tennyson? Wer hätte ein Interesse an Lilys Tod? Bedenke auch, dass im Falle ihres Todes das Ganze wie ein eindeutiger Selbstmord ausgesehen hätte. Wer könnte das wollen, Tennyson?«

Tennyson erhob sich langsam. Sherlock konnte sehen, wie die Schlagader an seinem Hals pulste. Er war wütend, aber da war noch etwas. Angst? Verzweiflung? Schwer zu sagen. Leider. Er war gut. Sehr beherrscht.

Fast erstickt presste Tennyson hervor: »Du bist ein Bulle. Du siehst nur das Schlechte. Du hast tagtäglich mit schlechten Menschen zu tun. Was geschehen ist, hat nichts damit zu tun, dass irgendjemand Lily umbringen wollte  außer Lily selbst. Sie war ziemlich krank, alle wissen das. Auch Lily weiß es, sie akzeptiert es sogar. Die logischste Erklärung ist doch, dass sie einfach nicht mehr weiß, wie es geschah, weil sie sich nicht eingestehen will, dass sie ein zweites Mal versucht hat, sich umzubringen. Das ist alles. Mehr ist da nicht dran. Und ich lasse mir eure Anschuldigungen nicht länger bieten. Dies ist mein Haus. Ich möchte, dass ihr beide verschwindet. Ich möchte, dass ihr uns in Ruhe lasst.«

Savich erwiderte: »In Ordnung, Tennyson, Sherlock und ich gehen nur zu gerne. Gleich nach dem Essen, wenn dus wissen willst. Aber Mrs.Scruggins hat das hier extra für mich gemacht, und ich will mir keinen Bissen davon entgehen lassen. Ach ja, habe ich eigentlich erwähnt, dass wir alles über Lynda wissen  du weißt doch? Deine erste Frau, die sich nur dreizehn Monate nach eurer Hochzeit umgebracht hat.«

Sie hatten Lily nichts über Lynda Middleton Frasier erzählt. Sie erstarrte zu einer Salzsäule, den Mund weit aufgerissen, das letzte Fünkchen Hoffnung erstickt. Als ihr Mann so ruhig, so vernünftig sprach, hatte sie sich schon gefragt, ob sie sich möglicherweise tatsächlich irrte, ob ihr Verstand derart in Unordnung geraten war, dass sie ihm einfach nicht mehr trauen konnte. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt wusste sie, dass sie sich überhaupt nichts zusammenfantasiert hatte. Großer Gott, hatte er etwa seine erste Frau umgebracht? Entsetzlich, unvorstellbar. Lily zitterte am ganzen Leib, sie konnte es nicht verhindern. »Ich weiß noch, du hast mir erzählt, dass du mal kurz verheiratet warst, Tennyson, vor langer Zeit«, brachte sie mühsam hervor und hielt dabei ihr Messer so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Vor langer Zeit?«, Sherlock zog eine Braue hoch. »Klingt, als wärs mindestens zehn Jahre her oder länger, nicht? Als wäre er als Jugendlicher mit einem Mädchen durchgebrannt. Die Wahrheit ist, Lily, dass Tennysons erste Frau, Lynda, sich vor zwei Jahren umgebracht hat  gerade mal acht Monate bevor du nach Hemlock Bay kamst und ihn kennen lerntest.« Jetzt blickte sie Tennyson in die Augen und fügte mit vollkommen ausdrucksloser Stimme hinzu: »Aber du hast nichts davon erwähnt, dass deine erste Frau Selbstmord beging. Wie kommt das, Tennyson?«

»Es war ein sehr tragisches Ereignis in meinem Leben«, antwortete Tennyson ruhig, ganz wieder Herr seiner selbst. Er nahm sein Weinglas in die Hand und nippte an dem Napa Valley Chardonnay. Er war sehr trocken, sehr würzig, genau wie er ihn mochte. »Es verfolgt mich noch immer. Wieso sollte ich darüber reden? Nicht, dass es ein Geheimnis wäre. Lily hätte es von jedem hier in der Stadt erfahren können, auch von meiner eigenen Familie.«

Sherlock beugte sich vor, ihr Essen für den Moment vergessen. Der Fehdehandschuh lag im Ring, und das Ganze faszinierte sie ungemein. Sie lächelte Tennyson Frasier an. »Trotzdem, erscheint es nicht ein klitzekleines bisschen relevant, Tennyson, deiner jetzigen Frau zu sagen, dass sich deine erste Frau umgebracht hat, ganz besonders nach Lilys erstem Selbstmordversuch vor sieben Monaten? Würde da nicht jeder ins Grübeln kommen und sich denken: Hoppla, vielleicht stimmt ja was nicht mit mir? Zwei Frauen, die versuchen sich zu killen, nachdem sie erst kurz mit mir verheiratet sind? Wie oft kommt so was vor, Tennyson, was glaubst du? Zwei tote Ehefrauen. Ein Ehemann, der lebt?«

»Nein, das alles ist einfach lächerlich. Nichts davon war in irgendeiner Weise relevant. Lily ist ganz anders als Lynda. Beths Tod hat Lily einfach umgeworfen, und auch die Rolle, die sie bei dem Unfall spielte.«

»Ich habe dabei keine Rolle gespielt«, warf Lily langsam ein. »Das ist mir jetzt klar geworden.«

»Ach, wirklich, Lily? Denk noch mal drüber nach, ja? Und was Lynda angeht, sie hatte einen Gehirntumor. Sie hatte nicht mehr lange zu leben.«

Was für eine Bombe, dachte Savich und fragte dann:

»Ein Gehirntumor?«

»Ja, Savich, die Ärzte stellten einen Gehirntumor fest. Inoperabel. Sie wusste, dass sie sterben musste. Sie fürchtete sich vor den Schmerzen, vor dem Verlust ihrer Persönlichkeit, dem körperlichen Verfall. Sie wurde von Tag zu Tag verwirrter. Sie hasste das. Sie wollte ihr Ende selbst bestimmen, und das tat sie dann auch. Sie hat sich selbst eine Kaliumchloridinjektion gegeben. Es war sehr schnell vorbei. Was den Tumor angeht, so habe ich dafür gesorgt, dass die Sache nicht rauskam. Es gab keinen Grund, irgendjemandem davon zu erzählen.« Er schwieg einen Moment lang und musterte zuerst Savich, dann Sherlock. »Selbstverständlich gibt es Unterlagen darüber. Ihr könnt ruhig nachsehen, mir ist es egal. Ich lüge nicht.«

»Hm«, überlegte Sherlock. »Du hältst es also für besser, dass die Leute glauben, eine Frau hätte ohne ersichtlichen Grund Selbstmord begangen?« Sherlock lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Das ist meine Sache, und so habe ich damals entschieden.«

»Dreizehn Monate«, sagte Savich. »Die erste Ehe dauerte nur dreizehn Monate. Wenn Lily bei diesem Unfall umgekommen wäre, hätte sie Lynda um zwei Monate geschlagen. Oder wenn sie beim ersten Mal, nach Beths Tod, Erfolg gehabt hätte  das hätte förmlich die Schallmauer durchbrochen, nicht?«

Tennyson Frasier erwiderte langsam, seine Frau dabei nicht aus den Augen lassend: »Das finde ich gar nicht lustig, Savich. Eure Vorwürfe beruhen lediglich auf Vermutungen, ohne jegliche Beweise, und das sollte einem Polizisten doch wohl nicht passieren. Lily ist nicht gestorben, Gott sei Dank, weder beim ersten noch beim zweiten Mal. Wenn sie bei dem Unfall umgekommen wäre, ich glaube nicht, dass ich das überlebt hätte. Ich liebe sie über alles. Ich möchte nur, dass es ihr gut geht.«

Der Mann ist gut, dachte Savich, richtig gut. So wortgewandt, so vernünftig, so logisch, und seine Appelle ans Bauchgefühl waren unglaublich zielsicher. Mit einem hatte Tennyson jedenfalls Recht  sie hatten keine Beweise. Und noch etwas stimmte  er hatte ihn bereits verurteilt, ihn schuldig gesprochen. Sie brauchten Beweise. MAX musste noch tiefer graben. Sie würden etwas finden; es fand sich immer etwas.

Sherlock kaute auf einem gebackenen Brötchen herum, das mittlerweile kalt geworden war, und sagte dann in einem geradezu unglaublich milden Ton: »Woher hatte Lynda das Kaliumchlorid?«

»Von ihrem Arzt, von dem, der den Tumor überhaupt erst diagnostiziert hat. Er war verrückt nach ihr, und deshalb hat er ihr, glaube ich, auch geholfen. Ich erfuhr erst nach ihrem Tod davon; er hats mir selbst erzählt, hat mir erzählt, wie er ihr half. Ich habe ihn nicht verklagt, weil ich wusste, dass sie selbst bestimmen wollte, wie ihr Leben endete. Dr.Cord starb kurz darauf. Einfach schrecklich, diese ganze Sache.«

»Eine Frau im Supermarkt hat mit von Dr.Cord erzählt. Sie sagte, er habe sich beim Reinigen seines Gewehrs versehentlich erschossen, ein tragischer Unfall. Von deiner Frau hat sie nichts erwähnt«, erinnerte sich Lily.

»Die Leute wollen mir nicht noch mehr wehtun, nehme ich an, noch dazu, wo ich jetzt wieder verheiratet bin, deshalb halten sie wohl den Mund.« Mit flehender Stimme, die Hand nach seiner Frau ausgestreckt, sagte er: »Lily, als du vor anderthalb Jahren hierher kamst, hätte ich mir nie vorstellen können, noch einmal einen Menschen zu finden, der mich liebt, der mich glücklich macht, der mich ganz macht, aber das tust du. Und du hattest auch noch die süße kleine Beth. Ich habe sie vom ersten Moment an geliebt, so wie dich. Ich vermisse sie, Lily, ich vermisse sie jeden Tag.

Was du durchgemacht hast  vielleicht ist es ja jetzt vorbei. Vielleicht hat dich das mit dem Explorer ja wieder rausgerissen. Glaub mir, Liebes, ich will nur, dass es dir wieder gut geht. Das wünsche ich mir mehr als alles andere. Ich will mit dir nach Maui fliegen, am Strand liegen und wissen, dass deine einzige Sorge die ist, keinen Sonnenbrand zu bekommen. Hör nicht auf deinen Bruder. Bitte, Lily, glaub nicht, dass an Lyndas Tod etwas faul war. Dein Bruder ist beim FBI. Polizisten denken, jeder hätte Hintergedanken, aber die habe und hatte ich nicht. Ich liebe dich. Ich möchte, dass du glücklich bist, mit mir.«

Savich, der während dieses leidenschaftlichen Appells selenruhig seine Lasagne verspeist hatte, wirkte nur milde interessiert, als würde er einem Theaterstück beiwohnen. Er legte seine Gabel zur Seite und fragte beiläufig: »Tennyson, wie lange ist dein Vater schon im Museumsvorstand?«

»Was? Ach, ich weiß nicht, schon seit Jahren, denke ich. Hat mich nie sonderlich interessiert. Was soll das, zum Teufel? Was hat das hiermit zu tun?«

»Tja, weißt du«, fuhr Savich fort, »zuerst konnten wir uns nicht denken, warum du dir ausgerechnet Lily hättest aussuchen sollen, wenn dein Motiv darin bestand, sie zu töten. Wofür? Dann erkannten wir, dass du von Großmutters Gemälden wusstest. Lily besitzt acht Sarah Elliotts, und die sind eine Menge wert, wie du sehr wohl weißt.«

Zum ersten Mal verspürte Savich einen Hauch von Alarm. Tennyson sah furchtbar aus. Er schäumte vor Wut, sein Gesicht war hochrot angelaufen, seine Kiefern mahlten. Savich machte sich sicherheitshalber auf einen Angriff gefasst.

Doch Tennyson schlug nur mit dem Griff seines Messers auf den Tisch, einmal, zweimal und dann noch ein drittes Mal, ganz besonders hart. »Du Bastard! Ich habe Lily nicht geheiratet, um an die verdammten Bilder ihrer Großmutter ranzukommen! Das ist absurd. Raus! Verschwindet aus meinem Haus!«

Lily erhob sich langsam.

»Nein, Lily, du nicht. Bitte setz dich hin. Hör mir zu, du musst. Mein Vater und ich wissen, was für ausgezeichnete Arbeit sie im Eureka Art Museum leisten. Das Museum hat einen exzellenten Ruf. Als du mir erzählt hast, dass Sarah Elliott deine Großmutter war …«

»Aber das wusstest du bereits, Tennyson. Du wusstest es, bevor du mich kennen lerntest. Und dann hast du ganz überrascht getan, als ichs dir erzählte. Du hast so erfreut getan, dass ich etwas von ihrem unglaublichen Talent geerbt habe. Du hast dir so gewünscht, dass ihre Bilder hierher kämen, nach Nordkalifornien. Du wolltest sie hier haben, damit du sie in Reichweite hast, damit du über sie bestimmen kannst. Damit du sie, wenn ich tot wäre, ohne Schwierigkeiten in die Hände bekämst. Oder war es dein Vater? Ist er so scharf auf die Bilder? Wie nun, Tennyson?«

»Schweig, Lily, das ist ja alles gar nicht wahr. Die Gemälde sind große Kunstwerke. Wieso sollte sie das Chicago Art Institute haben, wenn du jetzt hier lebst? Außerdem ist die Verwaltung der Bilder viel leichter, wenn man sie in der Nähe hat.«

»Welche Verwaltung?«

Tennyson zuckte mit den Schultern. »All die Anrufe, die Anfragen von anderen Museen, die die Bilder gerne kurzzeitig ausstellen würden, die Anfragen von kaufinteressierten Sammlern, dann die Organisierung kleinerer Restaurierungsarbeiten, unsere Zustimmung zur Auswechslung eines Rahmens. Endlose Steuerfragen. All so was.«

»Davon war nie die Rede, bevor ich dich heiratete, Tennyson. Ich musste nur einmal im Jahr den Vertrag mit dem Museum verlängern, weiter nichts. Warum hast du mir nichts von dem Verwaltungskram erzählt? Bei dir klingt das, als wäre es ein enormer Haufen Arbeit.«

Klang da ein Hauch von Sarkasmus heraus?, fragte sich Savich und hoffte, dass es so war.

»Es ging dir nicht gut, Lily. Ich wollte dich damit nicht auch noch belasten.«

Auf einmal geschah etwas Seltsames: Lily sah ihren Mann nur noch als grauen, beinahe substanzlosen Schatten, dessen Mund sich bewegte, ohne jedoch wirklich etwas zu sagen. Kein Mann, bloß ein Schatten, und Schatten konnten einem nicht wirklich wehtun. Lily sagte, und sie lächelte dabei: »Wie Dillon bereits sagte, bin ich reich, Tennyson.«

Savich konnte sehen, dass sein Schwager verzweifelt versuchte, ruhig zu bleiben, logisch und vernünftig zu argumentieren, sich nicht in die Defensive drängen zu lassen, Lily nicht zu zeigen, wie er wirklich war. Ein faszinierendes Schauspiel. Konnte ein Mensch derart gut lügen, derart überzeugend schauspielern? Savich wusste einfach keine Antwort darauf.

Schließlich sagte Tennyson: »Ich war immer der Auffassung, dass dir die Bilder lediglich anvertraut wurden. Dass sie nicht dir gehören, dass du nur ihre Hüterin bist, bis du stirbst und eins deiner Kinder diese Aufgabe übernimmt.«

»Aber du warst doch während der letzten Monate für die Verwaltung der Bilder verantwortlich«, sagte Lily. »Wie hättest du nicht wissen können, dass sie mir gehören, ganz und ausschließlich mir?«

»Ich bin einfach davon ausgegangen, das habe ich doch schon gesagt. Niemand hat mir je was anderes gesagt, nicht mal der Kurator, Mr.Monk. Du hast ihn doch kennen gelernt, Lily, hast gesehen, wie sehr er sich freute, die Bilder ausstellen zu dürfen.«

Savich nippte an dem heißen Tee, den Mrs.Scruggins ihm eingeschenkt hatte. »Wir alle haben unsere Bilder von unserer Großmutter geerbt«, sagte er. »Sie gehören ganz legal uns.« Er wusste, dass Mrs.Scruggins die Ohren gespitzt hatte, dass sie sich ihr Teil dachte. Ihm war das nur Recht. Vielleicht hatte sie ihm oder Sherlock ja noch was zu erzählen, wenn dieses nette kleine Abendessen vorbei war. »Lily kann, wenn sie will, eins, zwei oder auch alle Bilder verkaufen. Sie sind pro Stück eine Million Dollar wert, vielleicht auch mehr.«

Tennyson war bass erstaunt. »Das … das war mir überhaupt nicht klar«, stammelte er, und es klang fast ein wenig panisch.

»Auch das kann ich mir nur schwer vorstellen«, meinte Lily dazu. »Du bist kein Dummkopf, Tennyson. Ganz bestimmt hat dir Mr.Monk erzählt, was sie wert sind. Als du rausfandest, dass ich Sarah Elliotts Enkelin bin, wäre es ein Leichtes für dich gewesen, herauszufinden, dass sie die Bilder mir vermacht hat. Für dich war ich nur ein Mittel, um an diese Bilder ranzukommen. Ich kann mir vorstellen, wie du dir die Hände gerieben haben musst. In meinem Testament habe ich alles Beth vermacht, dazu hast du mich ja gedrängt, Tennyson, wenn du dich noch erinnerst, und dich habe ich zum Erbschaftsverwalter ernannt.«

»Und wies der Zufall will«, warf Savich ein, »ist Beth vor Lily verstorben. Wer erbt nun?«

»Tennyson. Mein Mann.« Mit fast erstickter Stimme fuhr sie kurz darauf fort: »Und ich habs dir so leicht gemacht. Was war los? Geldschwierigkeiten? Du musstest mich so schnell wie möglich aus dem Weg räumen?«

Tennyson stand nun wirklich kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Nein, nein, so hör doch. Für mich waren es einfach nur die Bilder deiner Großmutter, mehr nicht. Wertvolle Kunstwerke, um die man sich gut kümmern muss, ganz besonders, nachdem du so krank wurdest. Also gut, ja, ich war bereit, diese Aufgabe für dich zu übernehmen. Bitte, Lily, glaub mir. Als du mir erzählt hast, dass sie deine Großmutter war, war ich sehr überrascht und erfreut für dich. Dann habe ich einfach nicht weiter daran gedacht. Lily, ich habe dich nicht wegen der Bilder deiner Großmutter geheiratet, ich schwörs. Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe, weil ich Beth liebte. Das ist alles. Mein Vater  nein, ich kann nicht glauben, dass da etwas ist, unmöglich. Du musst mir einfach glauben.«

»Tennyson«, sagte Lily leise, sanft, »weißt du, dass ich noch nie in meinem Leben Depressionen hatte, erst nachdem ich dich geheiratet habe?«

»Verdammt, vor Beths Tod hattest du doch überhaupt keinen Grund, depressiv zu sein.«

»Nun, vielleicht doch. Habe ich dir nicht ein bisschen was über meinen ersten Mann erzählt?«

»Ja, das war schrecklich, aber du hast es überlebt. Lily, das war was ganz anderes als das mit Beth, dieser sinnlose Tod. Es ist nur natürlich, dass du von Kummer überwältigt, von schlimmen Depressionen geschüttelt wurdest.«

»Selbst noch nach sieben Monaten?«

»Der Verstand ist ein seltsames, unberechenbares Instrument. Er verhält sich nicht immer so, wie wir es gern hätten. Ich habe zu Gott gebetet, wieder und wieder, dass du ganz gesund wirst. Es stimmt, dass es lange gedauert hat, Lily, aber jetzt wird wieder alles gut. Ich weiß es.«

»Ja«, sagte sie langsam und schob behutsam ihren Stuhl zurück. »Ja, jetzt wird wieder alles gut, ich werde wieder gesund.« Sie spürte das Ziehen der Fäden in ihrer frisch operierten Wunde und hätte sich am liebsten ein wenig vorgebeugt, doch das gestattete sie sich nicht. »Ja, Tennyson«, sagte sie, »ich habe die Absicht, wieder ganz gesund zu werden«.

Sie stützte sich mit den Handflächen auf den Tisch. »Und ich werde Beth immer lieben, werde bis zu meinem Tod um sie trauern, aber ich werde das durchstehen, ich werde damit fertig werden. Ich werde es ertragen. Ich werde beten, dass es mit der Zeit besser wird, weniger schmerzhaft, dass ich nicht wieder in dieses schwarze Loch falle. Ich werde mich dem Leben stellen, und ich werde mich wieder in den Griff kriegen. Ja, Tennyson, das werde ich, denn weißt du was? Ich verlasse dich. Noch heute Abend.«

Er schoss so plötzlich hoch, dass sein Stuhl umkippte und krachend auf dem Boden aufschlug. »Nein, verflucht noch mal, du kannst nicht gehen … nein, Lily! Es ist dein Bruder. Ich wünschte, mein Vater hätte ihn nicht angerufen; ich wünschte, Savich wäre nicht hergekommen und hätte alles ruiniert. Er hat deinen Kopf mit Lügen voll gestopft. Er hat dich gegen mich aufgehetzt. Er hat keinerlei Beweise, frag ihn doch. Nichts von alledem ist wahr. Bitte, Lily, verlass mich nicht.«

»Tennyson«, sagte Lily leise und blickte ihm dabei geradewegs in die Augen, »welche Tabletten hast du mir all die Monate gegeben?«

Er heulte laut auf, heulte buchstäblich auf wie ein verwundetes Tier, ein verzweifelter, panischer Laut, voller Wut und Hoffnungslosigkeit. Schwer atmend stieß er hervor: »Ich habe nur versucht, dich zu heilen. Ich habs versucht, weiß Gott, und jetzt willst du auf einmal nur noch auf diesen Bastard von Bruder und seine Frau hören und mich verlassen. Verdammt, ich hab dir doch bloß Elavil gegeben!«

Lily nickte. »So scheint es, und Beweise haben wir auch nicht, nicht genug jedenfalls, um dich vor den Sheriff zu bringen. Aber dieser Sheriff ist sowieso nur ein Witz, oder? Wenn ich daran denke, wie sehr er sich bemüht hat, Beths Mörder zu fangen.«

»Ich weiß, dass er getan hat, was er konnte. Wenn du bei Beth gewesen wärst, wärst du vielleicht eine bessere Zeugin gewesen, aber du …«

Sie ignorierte seine Worte und sagte: »Wenn wir Beweise finden, dann wird selbst Sheriff Dumpfbacke dich wegschließen müssen, Tennyson  egal, was du oder dein Vater sagen, egal, wie viel Geld ihr ihm in die Taschen gesteckt habt, egal, wie viele Stimmen ihr für ihn gekauft habt  bis wir ein paar anständige Gesetzeshüter hier nach Hemlock Bay bekommen. Die Wahrheit ist, ich würde dich sogar verlassen, wenn du deine erste Frau nicht umgebracht hättest, wenn du überhaupt nicht versucht hättest, mich umzubringen  und weißt du, warum? Weil du mich belogen hast, Tennyson. Von Anfang an hast du mich belogen. Du hast Beths Tod dazu benutzt, mir die schwersten Schuldgefühle einzureden, hast immer wieder aufs Knöpfchen gedrückt, hast mich manipuliert  das versuchst du immer noch , und du hast mir höchstwahrscheinlich Tabletten gegeben, die meinen Zustand verschlimmerten, anstatt ihn zu verbessern, damit ich mich noch schuldiger fühle. Aber ich bin nicht schuld, Tennyson. Beth wurde getötet. Aber nicht von mir, das ist mir jetzt klar. Hattest du schon vor, mich zu töten, als du mir den Ring an den Finger stecktest?«

Er hatte den Kopf in den Händen vergraben, schüttelte ihn fassungslos, sah niemanden mehr an.

»Ich habe mich heute gefragt, Tennyson  hast du Beth vielleicht auch umgebracht?«

Sein Kopf schoss hoch. »Beth umgebracht? O Gott, nein!«

»Sie war meine Erbin. Wäre ich gestorben, hätte sie die Bilder bekommen. Aber nein, ich glaube nicht mal, du könntest so schlecht sein. Dein Vater vielleicht, vielleicht auch deine Mutter, aber du nicht, glaube ich. Aber was weiß ich schon? Ich hatte bei Männern ja noch nie eine glückliche Hand. Schau dir nur an, zu was ich es bis jetzt gebracht habe  zwei Versuche, und das kommt dabei raus. Ja, mein Urteilsvermögen ist wirklich beschissen. He, vielleicht liegts an meinen Buchmacher-Genen, die sind meinem gesunden Menschenverstand im Weg. Nein, du hättest Beth nicht töten können oder töten lassen. Vielleicht finden wir ja was bei deinem Vater. Wir werden sehen.

Leb wohl, Tennyson. Mir fehlen die Worte, um dir zu sagen, was ich von dir halte.«

Sowohl Savich als auch Sherlock hatten geschwiegen. Ihre Blicke waren zwischen den beiden, die einander an den Längsseiten des Tisches gegenüberstanden, hin- und hergewandert. Tennyson war kreidebleich, seine Halsschlagader pulste nach wie vor heftig. Er umklammerte mit beiden Händen die Tischkante. Er sah nicht mehr aus wie er selbst, als hätte er den Boden unter den Füßen verloren, unter allem, woran er bisher geglaubt hatte.

Lily dagegen wirkte vollkommen ruhig, herrlich ruhig. Man sah ihr kaum an, dass sie eine schwere Operation hinter sich hatte. Sie sagte: »Dillon und Sherlock werden morgen, wenn du in der Praxis bist, herkommen und alle meine Sachen packen, Tennyson. Wir drei werden die Nacht in Eureka verbringen.« Sie wandte sich um, spürte wieder das Ziehen in ihrer Wunde und fügte hinzu: »Bitte zerschlag nicht meine Sachen, und zerreiß nicht meine Bilder, Tennyson, denn sonst müsste ich meinen Bruder oder meine Schwägerin bitten, dir die Fresse zu polieren. Ich kann die beiden ohnehin kaum mehr zurückhalten.«

Sie nickte ihm zu, dann wandte sie sich um. »In zehn Minuten können wir gehen, Dillon.«

Mit hoch aufgerichtetem Kopf und geradem Rücken, als hätte sie überhaupt keine Fäden mehr im Bauch, verließ sie das Esszimmer. Lily sah Mrs.Scruggins in der Tür zur Küche stehen. Die Haushälterin schmunzelte, als Lily forsch an ihr vorbeimarschierte und über die Schulter gewandt noch zu ihr sagte: »Das Abendessen war ausgezeichnet, Mrs.Scruggins. Meinem Bruder hat es sehr gut geschmeckt. Und ich danke Ihnen, dass Sie mir vor sieben Monaten das Leben gerettet haben. Ich werde Sie und Ihre Freundlichkeit vermissen.«
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Lily nahm eine Schmerztablette und warf einen Blick in den Badspiegel. Was sie sah, gefiel ihr, gar kein Zweifel. Sie seufzte, als sie an die vergangenen Monate dachte und sich wieder einmal fragte, was mit ihr geschehen war. Hatte sie bei ihrer Ankunft in Hemlock Bay noch anders ausgesehen? Sie war so voller Hoffnungen gewesen, so glücklich, dass sie und Beth endlich frei waren, frei von Jack Crane, frei, zu tun, was sie wollten, nur sie beide. Sie wusste noch, wie sie Hand in Hand die Main Street entlanggeschlendert waren, wie sie bei einer Bäckerei Halt gemacht und für Beth ein Schokocroissant und für sich ein Rosinenbrötchen gekauft hatten. Damals wusste sie noch nicht, dass sie schon bald wieder heiraten würde, einen Mann, von dem sie überzeugt war, dass er sie und Beth von ganzem Herzen liebte, und dieser Mann stahl ihr dann elf Monate ihres Lebens.

Wie dumm, wie unglaublich blöd konnte man sein?

Sie hatte noch einmal einen Mann geheiratet, der über ihren Tod frohlockt hätte, der sie mit tränenüberströmtem Gesicht zur letzten Ruhe gebettet und eine bewegende Grabrede gehalten hätte, während er innerlich jubelte.

Zwei waren es jetzt, zwei Ehemänner  nie, nie wieder würde sie einen Mann ansehen, der auch nur das geringste Interesse an ihr zeigte. Tatsache war, dass sie einfach kein glückliches Händchen hatte, wenn es um Männer ging. Und wieder bohrte sich die Frage in ihr Herz  war Tennyson möglicherweise für Beths Tod verantwortlich?

Lily glaubte es nicht  sie war gestern Abend ehrlich gewesen, was das betraf , aber es war so schnell geschehen, so plötzlich, und niemand hatte irgendwas Brauchbares gesehen. Könnte Tennyson am Steuer dieses Wagens gesessen haben? Und dann war sie von dieser furchtbaren Depression niedergeworfen worden, hätte sich am liebsten in einen Sarg gelegt und den Deckel zugemacht.

Beth war fort. Für immer. Lily stellte sich das kleine Gesichtchen vor  das Ebenbild ihres Vaters, aber feiner, sanfter , so wunderschön, dieses kostbare kleine Gesicht, das jetzt nur mehr in ihrer Vorstellung existierte. Eine Woche vor ihrem Tod hatten sie ihren sechsten Geburtstag gefeiert. Beth war  im Gegensatz zu ihrem Vater  unschuldig und voller Liebe gewesen, hatte ihrer Mutter immer alles erzählt, bis … Lily hob den Kopf und blickte erneut in den Spiegel. Bis was? Sie dachte an die letzte Woche vor Beths Tod zurück. Beth war anders gewesen, irgendwie auf der Hut, verschüchtert  vielleicht sogar ängstlich.

Beth und ängstlich? Nein, unmöglich. Und dennoch, Beth war anders gewesen, kurz bevor sie starb.

Nein, nicht starb. Beth war umgebracht worden. Und der Fahrer hatte Fahrerflucht begangen. Wie ein Bleigewicht senkte sich der Schmerz in Lilys Herz, und sie fragte sich, ob sie je die Wahrheit erfahren würde.

Sie schüttelte den Kopf, trank noch ein wenig mehr Leitungswasser. Ihr Bruder und Sherlock waren gerade gegangen, nachdem sie ihnen ein halbes Dutzend Mal versichert hatte, dass sie noch immer ganz ruhig war, dass sie überhaupt keine Schmerzen hatte. Es ging ihr gut, los, los, nun holt schon die Sachen aus Hemlock Bay. Sie hoffte, dass Tennyson nicht ihre Malsachen kaputtgeschlagen hatte.

Sie holte tief Luft, ein heilsamer Atemzug, der den Verstand klärte. Ja, sie wollte ihre Malsachen noch heute haben, so bald wie möglich. Sie wollte ihren roten Marderpinsel Nummer zwei in die Hand nehmen, aber es wäre dumm, einen neuen zu kaufen, bloß für heute. Nein, sie würde sich einfach eine paar Buntstifte und Filzstifte kaufen, ganz billige, denn es war ja nur für heute. Vielleicht sollte sie sich auch einen Cartoonblock kaufen, so einen wie sie ihn vor Jahren von ihren Eltern geschenkt bekommen hatte, als sie verkündete, sie wolle es mit dem Cartoonzeichnen versuchen. Nein, mit diesen Stiften ginge es sicher genauso. Und dazu vielleicht ein Fläschchen Tinte, eine Packung gutes, Hundert-Gramm-Schreibmaschinenpapier, widerstandsfähiges Papier, das nicht kaputtging, egal wie oft man es in irgendwelche Umschläge schob oder bearbeitete. Ja, gutes Papier, nicht mehr als hundert Blatt. Da sie gewöhnlich politische Cartoons zeichnete, benutzte sie Papierstreifen, die sie von größeren Bogen abschnitt, spezielles Künstlerpapier, das dicker war als Postkarten  Bristolkarton genannt und sehr gut für die Arbeit mit dem Pinsel geeignet. Und ein Fläschchen Flüssigpapier. Sie konnte sich richtig sehen, wie sie in kaum einer Stunde dasitzen würde und jene scharfen, dünnen Linien zeichnete, aus denen dann der aalglatte Senator Remus entstand, hoffnungsvoller Präsidentschaftskandidat, aus dem properen Staat West-Dementia, den der gute Senator tatsächlich in zwei Hälften geteilt hatte, um das ultimative Experiment in Sachen Schusswaffenkontrolle durchzuführen. In einer Hälfte des Staates herrschte absolute Kontrolle, so strikt wie in England, in der anderen Hälfte von West-Dementia herrschte der freie Markt. Er hielt eine leidenschaftliche Rede vor dem Bundesparlament, mit dem Segen des Gouverneurs, den er damit erpresste, dass dieser Schmiergelder von einem Bauherrn angenommen hatte, der wiederum ein Neffe des Senators war: »Ein Jahr, das ist alles, worum ich euch bitte, meine Freunde«, tönt Remus, die Arme ausgebreitet, als wolle er das ganze Parlament umarmen. »Nur ein Jahr, und wir werden es ein für alle Mal wissen.«

Und was daraufhin im Westen von West-Dementia geschieht, ist, dass die kriminellen Elemente die Gegend abschnittsweise an den Meistbietenden verhökern, da es den braven Bürgern verboten ist, irgendetwas zu besitzen, aus dem eine Kugel rauskommt. Die Räuber gehen ganz nach Lust und Laune ihrem Handwerk nach  Häuser, Banken, Tankstellen, Supermärkte, nichts mehr ist vor ihnen sicher.

Im Osten von West-Dementia dagegen wimmelt es nur so von Schusswaffen aller Art, von schlanken, kleinen, Pistolen, deren Magazin man innerhalb einer Minute herballern kann, bis hin zu mittleren Massenvernichtungswaffen. Es gibt buchstäblich keine Einschränkungen mehr. Und da das Angebot derart reichlich ist, fällt natürlich der Preis für die Waffen, und jeder kann sich eine leisten. Was dann geschieht, überrascht alle: Die Raubüberfälle gehen um fast siebzig Prozent zurück, nachdem ein gutes Dutzend Gauner auf frischer Tat erschossen wurde. Häuser, Banken, Tankstellen, Supermärkte  sie alle haben wieder Ruhe.

Andererseits jedoch nimmt die Gewalt überhand. Auf alles, was da kreucht und fleucht, wird geballert  Wild, Autos, Menschen. Manche Leute veranstalten sogar Schießübungen auf die Fische im Fluss, und man hört, dass so manche Forelle an Schussverletzungen eingegangen sei.

Es gibt Gerüchte von Schmiergeldzahlungen an den Aalglatten Remus, sowohl von der National Rifle Association als auch der Mafia, aber wie schon sein Name sagt, egal, was die Leute glauben, Remus ist und bleibt ein aalglatter Fisch, seine Miene allzeit gelassen und vertrauenswürdig.

Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd, rieb sich die Hände. Sie wollte den Aalglatten Remus zeichnen  jetzt gleich. Stifte mussten her! Einen Zeichentisch brauchte sie gar nicht, der kleine runde viktorianische Tisch in ihrem Zimmer reichte schon. Und die Sonne schien genau im richtigen Winkel herein.

Lily konnte nicht länger warten. Sie schnappte sich Handtasche und Lederjacke und verließ die Frühstückspension im Laufschritt. Mrs.Blade, die hinter dem kleinen Tresen in der Eingangsdiele stand, winkte ihr noch nach. Lily kannte Eureka zwar nicht besonders gut, aber sie wusste, wo die Wallace Street lag. Dort lebten jede Menge Künstler, und einige davon besaßen Läden für Künstlerbedarf.

Der Himmel war bewölkt, und es war fast so kalt, dass man den eigenen Atem sehen konnte; eine eisige Brise wirbelte die bunten Herbstblätter auf und verstärkte noch den würzigen Salzgeruch vom Meer. Sie erwischte ein Taxi, das gerade einen alten Mann vor einem Wohnblock abgesetzt hatte.

Der Fahrer war Ukrainer, lebte seit sechs Jahren in Eureka; sein Sohn, der auf die Highschool ging, malte ebenfalls gerne  auf alles, was ihm in die Finger kam, wie der Fahrer erzählte, sogar Toilettenpapier, da fragte man sich doch, was für Vergiftungen man sich holte, wenn man dieses Papier dann benutzte. Ja, er wusste ganz genau, wo die Lady die besten Sachen bekam.

»Sol Arthurs Künstlerbedarf« hieß das kleine Paradies. Nach dreißig Minuten war sie schon wieder draußen, von einem Ohr zum anderen grinsend, während sie ihre Päckchen auf beide Arme verteilte. Sie hatte vielleicht noch elf Dollar in der Tasche  mein Gott, ganze elf Dollar, das war alles. Sie fragte sich, was wohl aus ihren Kreditkarten geworden sein mochte. Nun, sie würde Dillon bitten, sich darum zu kümmern.

Sie stand am Gehsteigrand und blickte die Straße hinauf und hinab. Unmöglich, hier ein Taxi zu kriegen, obwohl sie bereit gewesen wäre, ihrem spärlichen Vorrat noch einmal vier Dollar zu entnehmen. Nein, kein Taxi. Ein solches Glück hatte man nicht zweimal. Oh, ein Bus, dachte sie und beobachtete, wie er langsam auf sie zuwackelte. Die Frühstückspension war nicht allzu weit von hier entfernt, und der Bus fuhr in die richtige Richtung. Vorsichtig nach rechts und links schauend, ob frei war, überquerte sie die Straße. Es waren kaum Leute unterwegs.

Geradezu lebensecht sieht sie ihn vor sich, den Aalglatten Remus, umwerfend gut aussehend und unglaublich gerissen. Er schaut griesgrämig drein, als ein Kollege sich an eine Praktikantin ranmacht, die ihm selbst gefallen hätte, wohingegen seine Freude keine Grenzen kennt, als er entdeckt, dass die Frau eines Senators ihren Mann mit einem seiner ehemaligen Stabsmitglieder betrogen hat.

Singend blickte sie dem mindestens zwanzig Jahre alten Bus entgegen, der rauchend und schnaufend auf sie zuwackelte. Der Fahrer, ein alter Haudegen, grinste ihr schon von weitem zu. Er hatte einen Walkman auf und wackelte im Takt zur Musik auf seinem Stuhl herum. Anscheinend war sie der einzige Passagier, den er seit geraumer Zeit zu Gesicht bekam.

»Sind wohl nicht viele Leute unterwegs heute, oder?«

Er grinste und zog den Kopfhörer vom rechten Ohr weg. Sie wiederholte ihre Frage. Er sagte: »Nö, alle draußen aufm Friedhof bei der Beerdigung.«

»Wessen Beerdigung?«

»Der alte Ferdy Malloy, der Pfarrer der Baptistenkirche. Freitag hats ihn erwischt.«

Freitags. Da hatte sie noch im Krankenhaus gelegen und sich nicht gerade wie das blühende Leben gefühlt.

»Natürliche Ursachen, hoffe ich doch?«

»Sie können glauben, was Sie wollen, aber jeder hier weiß, dass seine Alte wahrscheinlich kräftig nachgeholfen hat. Böses altes Weib, diese Mabel, noch zäher als Ferdy und viel gemeiner. Niemand hat sich getraut, ne Autopsie zu verlangen, deshalb kommt der gute Ferdy heute unter die Erde.«

»Na ja«, sagte Lily, der nichts Besseres einfiel, doch dann kam ihr noch ein Gedanke. »Ach ja, ich wohne im Mermaids Tail. Kommen Sie dort in der Nähe vorbei?«

»Is niemand da, der mirs verbieten könnte. Werd Sie direkt vor der Tür absetzen. Passen Sie auf, die dritte Stufe is schon ganz morsch.«

»Vielen Dank, sehr nett von Ihnen.«

Der Fahrer ließ den Kopfhörer los und begann auch gleich wieder auf seinem Sitz auf und ab zu hüpfen. Zwei Blocks weiter hielt er an, direkt vor dem Rovers Drive-In, wo es die besten Hamburger westlich des Sillow Rivers gab. Gleich daneben befand sich eine Ladenfront mit einem Schild, das gleich drei Friedensrichter und mehrere Notare anpries, ansprechbar vierundzwanzig Stunden pro Tag, sieben Tage die Woche.

Lily schloss die Augen. Der Bus fuhr wieder los. Ihre Gedanken kreisten um den Aalglatten Remus und eine weitere Episode seiner »gesammelten Streiche und Abenteuer«.

»Hallöchen.«

Sie blickte auf und sah einen jungen Mann, der sich auf den Sitz neben ihr plumpsen ließ. Ihre Pakete hatte er kurzerhand ergriffen und auf dem Sitz gegenüber abgeladen.

Lily war einen Moment lang zu perplex, um denken zu können. Sie starrte den jungen Mann an, der nicht älter als zwanzig sein konnte und der seine langen, fettigen, strähnigen schwarzen Haare im Nacken zu einem Rattenschwanz zusammengebunden hatte. Am Außenrand seiner linken Ohrmuschel prangten untereinander drei kleine Silberringe.

Er trug eine dunkle Sonnenbrille und eine Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf, dazu eine weite schwarze Lederjacke.

»Meine Pakete«, sagte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf den Sitz gegenüber. »Wieso haben Sie sie da rübergelegt?«

Er grinste sie lüstern an, und sie sah, dass er hinten im Mund einen Goldzahn hatte.

»Sie sind unheimlich hübsch. Ich wollte einfach neben Ihnen sitzen. Ganz nah.«

»Nein, so hübsch bin ich nicht. Ich möchte, dass Sie sich sofort einen anderen Platz suchen, Auswahl gibts ja genug.«

»Nein, ich bleib hier sitzen. Vielleicht sogar noch ein bisschen näher. Wie gesagt, Sie sind richtig hübsch.«

Lily warf einen Blick nach vorne zum Busfahrer, doch der war ganz in seinen RocknRoll versunken und wippte so begeistert auf seinem Sitz hin und her, dass der Bus ins Schlenkern geriet.

Lily wollte keinen Ärger, absolut nicht. »Also gut«, sagte sie lächelnd, »dann setze ich mich eben woanders hin.«

»Nicht doch, Schätzchen.« Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern, und er packte sie am Handgelenk, damit sie sitzen blieb.

»Loslassen, Mann, aber sofort.«

»Nicht doch. Weißt du, ich will dir wirklich nicht wehtun. Wäre zu schade, denn, wie gesagt, bist echt hübsch. Eine Schande, aber was solls? Ich brauch nun mal die Knete.«

»Sie wollen mich ausrauben?«

»Ja, genau, nicht mehr. Keine Sorge. Will bloß dein Geldbeutelchen, Süße.« Damit zog er ein Klappmesser aus der Innentasche seiner Lederjacke, drückte auf einen kleinen Knopf, und eine äußerst scharfe Klinge schnappte aus dem Griff.

Jetzt bekam sie doch Angst. Ihr Herz hämmerte wie wild, und das Frühstück drohte ihr hochzukommen. »Stecken Sie das Messer weg. Ich gebe Ihnen mein ganzes Geld. Ich habe nicht viel, aber ich gebe Ihnen alles.«

Er antwortete nicht, denn der Bus verlangsamte seine Fahrt, um abermals anzuhalten. Leise sagte er: »Sorry, keine Zeit fürs Geld.«

Er wollte sie also umbringen. Das Messer kam direkt auf ihre Brust zu. Sie spannte alle Muskeln an, spürte das Ziehen in ihrer Narbe, aber das spielte jetzt keine Rolle.

»Idiot«, sagte sie. Sie rammte ihm den Ellbogen in den Adamsapfel, dann unters Kinn, was seinen Kopf zurückwarf und ihm die Luft abschnitt. Er hielt noch immer das Messer umklammert, keine zehn Zentimeter von ihrer Brust entfernt.

Dreh dich nach seitwärts, damit du ihm ein schmaleres Ziel bietest.

Sie drehte sich, dann verabreichte sie ihm einen Unterarmhammer, Daumen nach unten, auf die Innenseite seines rechten Unterarms.

Die Person attackieren, nicht die Waffe.

Mit der Linken packte sie sein Handgelenk und verpasste ihm einen rechten Rückwärts-Unterarmhammer gegen die Kehle. Er fuhr sich würgend und nach Luft schnappend an den Hals, und sie rammte ihm ihre Faust in die Brust, direkt über seinem Herzen. Dann packte sie sein Handgelenk und fühlte, wie ihm das Messer entglitt, hörte, wie es scheppernd auf dem Boden landete und unter den Vordersitz rutschte.

Dem hatte sies gezeigt. Der Typ konnte kaum noch atmen, als sie sagte: »Kommen Sie mir nie wieder in die Quere, Sie Mistkerl.« Und dann schlug sie ihm mit der flachen Hand aufs Ohr.

Er schrie auf, aber es kam nur ein Gurgeln heraus, da er noch immer nicht richtig Luft bekam.

Der Bus hielt direkt vor dem Mermaids Tail. Der Fahrer winkte ihr durch den Rückspiegel zu, immer noch fröhlich wippend. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Die Polizei rufen? Doch dann wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Der Typ neben ihr, der sehr wohl wusste, dass er ganz schön in der Klemme saß, sprang hoch, hob rasch sein Messer auf, richtete es mit ausgestrecktem Arm auf den Busfahrer, der nun wie erstarrt dasaß und sie beide mit aufgerissenen Augen anstarrte. Das Wippen war ihm vergangen. Der fremde Bursche fuchtelte noch einmal mit dem Messer vor ihr herum, rannte dann nach vorne, sprang mit einem Satz aus dem Bus und war auch schon um die nächste Straßenecke verschwunden.

Der Busfahrer brüllte ihm hinterher.

»Ist schon gut«, sagte Lily und sammelte ihre Pakete zusammen. »War bloß ein Taschendieb. Mir ist nichts passiert.«

»Wir müssen die Polizei rufen.«

Das Letzte, was Lily im Moment wollte, war, sich auch noch mit der Polizei rumschlagen zu müssen. Der Kerl war weg. Auf einmal fühlte sie sich ganz schwach, und ihr Herz hämmerte laut. Aber ihr Rücken war gerade. Sie war größer als noch vor fünf Minuten. Es waren bestimmt nicht mehr als fünf Minuten vergangen, seit sie den leeren Bus bestiegen hatte und auf einmal der junge Mann aufgetaucht war und ihr sein Messer unter die Nase gehalten hatte.

Es spielte keine Rolle, dass ihre Fäden jeden Moment zu zerreißen drohten, dass ihr die Rippen wehtaten und sie von Schmerzensstichen durchzuckt wurde, denn sie hatte es getan. Sie hatte sich selbst gerettet. Sie hatte dem Typen mit dem Messer gezeigt, wos langging. Sie hatte keinen der Kniffe vergessen, die ihr Bruder ihr beigebracht hatte, als sie ihm das mit Jack und was er getan hatte endlich eingestehen konnte.

Dillon hatte sie damals so fest an sich gedrückt, dass sie geglaubt hatte, ihre Rippen würden brechen. »Verdammt noch mal, Lily, ich werde nicht zulassen, dass du je wieder hilflos bist. Du wirst nie wieder ein Opfer sein. Du wirst dich deiner Haut wehren.« Und dann hatte er ihr beigebracht, wie man sich seiner Haut wehrte. Die kleine zweijährige Beth hatte dabei zugesehen, ihren Teddy an einem Bein schwenkend, kreischend vor Freude.

Aber den Ernstfall hatten sie natürlich nicht üben können  wie man mit der alles überwältigenden Angst fertig wurde, die wie ein wildes Tier über einen herfiel, wenn man sah, wie jemand mit dem Messer auf einen zukam. Aber sie hatte diese Angst gemeistert, hatte die Erstarrung, das lähmende Entsetzen abgeschüttelt. Sie hatte es geschafft.

Jetzt betrat sie stolz und hoch aufgerichtet, das nur mehr leise Ziehen ihrer Wunde ignorierend, die Frühstückspension.

»Hallo«, sagte sie lächelnd der Kreuzworträtsel lösenden Mrs.Blade hinter dem Empfang.

»Sie sehen aus, als hätten Sie in der Lotterie gewonnen, Mrs.Frasier. Ach ja, fällt Ihnen vielleicht ein Wort mit fünf Buchstaben für einen monströsen Killer ein?«

»Hm, tja, damit könnte ich gemeint sein, aber leider hat Lily ja bloß vier Buchstaben. Tut mir Leid, Mrs.Blade.« Lächelnd erklomm Lily mit ihren Einkäufen die Treppe in den ersten Stock.

»Ich habs!«, rief ihr Mrs.Blade hinterher. »Ein Schlächter  das ist ein monströser Killer. Genau!«

»Das sind aber mehr als fünf Buchstaben, Mrs.Blade.«

»Mist, Sie haben Recht.«

Oben in ihrem Zimmer rückte Lily den kleinen viktorianischen Tisch genau in die Sonne. Sorgfältig packte sie ihre neu erworbenen Malutensilien aus und breitete sie in Griffweite aus. Sie wusste, dass sie unter einem Adrenalinschub stand, aber das war ihr egal. Sie fühlte sich einfach herrlich. Doch dann blieb sie stehen, wie vom Blitz getroffen.

Ihre Sarah-Elliott-Bilder. Sie musste sofort ins Eureka Art Museum und überprüfen, ob sie noch alle da waren, alle acht. Wie hatte sie nur an Remus denken können?

Nein, das war lächerlich. Sie konnte einfach Mr.Monk anrufen und ihn nach ihren Bildern fragen. Aber wenn sie ihm nun nicht vertrauen konnte  und bis jetzt hatte sich noch niemand hier als vertrauenswürdig erwiesen , was dann? Er konnte sie leicht belügen.

Tennyson oder sein Vater hätten sie gestern Abend leicht noch stehlen können. Und Mr.Monk steckte möglicherweise mit ihnen unter einer Decke.

Nein, man hätte sie benachrichtigt, wenn ihre Bilder verschwunden wären. Oder vielleicht doch eher Elcott Frasier oder Tennyson? Nein, es waren ihre Bilder, aber sie war ja krank, nicht wahr? Noch ein Selbstmordversuch. Unfähig, sich mit etwas so Aufreibendem auseinander zu setzen.

Drei Minuten später war sie unterwegs.
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Das Eureka Art Museum nahm einen ganzen Block in der West Clayton Street ein. Ein herrliches altes viktorianisches Gebäude inmitten großer alter Eichen, die in der eisigen Herbstluft rasant ihre bunten Blätter abstreiften. Wegen der Budgetkürzungen bei der Stadt lagen Wiese und angrenzende Gehsteige unter einer Decke leuchtend gelber, roter und goldener Blätter verborgen.

Lily zahlte dem Taxifahrer fünf Dollar und gab ihm noch ein ordentliches Trinkgeld, weil seine Hemdsärmel schon ganz abgetragen waren. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass ihr noch genug Geld für den Eintritt blieb. Der alte Herr am Eingang teilte ihr mit, dass der Eintritt frei sei, kleine Spenden aber großzügig entgegengenommen würden. »Großzügig?«, fragte Lily lachend. »Nicht dankend?«

»Doch, dankend auch«, antwortete er grinsend. Froh, dass nicht mehr von ihr verlangt wurde, als sein Grinsen zu erwidern, bat sie ihn, Mr.Monk Bescheid zu sagen, dass Mrs.Frasier hier sei.

Sie hatte die Bilder hier erst einmal gesehen, bei einem kurzen Besuch, nicht lange nach ihrer Heirat mit Tennyson und noch bevor der besondere Ausstellungsraum eingerichtet worden war. Damals hatte sie auch Mr.Monk, den Kurator, kennen gelernt, mit seinen wundervollen schwarzen Augen und dem hungrigen, ehrgeizigen Gesichtsausdruck, sowie seine beiden Assistenten, die Kunstgeschichte studiert hatten, aber schulterzuckend meinten, in den bedeutenden Museen gäbe es kaum Jobs, also könne man sich schon glücklich schätzen, in Eureka untergekommen zu sein. Nun, fügten sie schmunzelnd hinzu, zumindest bekäme das Museum jetzt, da die acht Sarah Elliotts hier wären, eine gewisse Klasse und Ehrbarkeit.

Es war zwar kein großes Museum, dennoch hatte man die acht Sarah Elliotts in einem extra dafür hergerichteten Raum ausgestellt. Und nicht schlecht, wie sie zugeben musste. Strahlend weiße Wände, perfekte Beleuchtung, auf Hochglanz polierte Eichendielen und gepolsterte Sitzbänke in der Mitte, auf denen man sitzen und die Gemälde nach Herzenslust bewundern konnte.

Lily stand zunächst einfach nur da, sich langsam drehend und jedes einzelne Bild betrachtend. Sie war vollkommen überwältigt gewesen, als der Testamentsvollstrecker ihrer Mutter sie ihr ins Büro des Direktors des Chicago Art Institute geschickt hatte, wo sie sie gespannt erwartete. Endlich hatte sie sie alle berühren, in den Händen halten können. Jedes einzelne war für sie etwas Besonderes, bei jedem hatte sie ihrer Großmutter gegenüber einmal erwähnt, dass es ihr ganz besonders gefalle; und ihre Großmutter hatte das nicht vergessen. Ihr Lieblingsbild war noch immer Schwanengesang, wie sie jetzt feststellte  wie hingehaucht lag dort ein alter Mann in einem sauberen Bett, die Hände über der Brust gefaltet. Er hatte kaum noch Haare und auch kaum noch Fleisch auf den Rippen; seine Gesichtshaut spannte sich derart über seinen Knochen, dass man die kleinen Blutgefäße erkennen konnte. Auf seinem Gesicht stand ein glückseliger Ausdruck. Er sang lächelnd einem jungen, zarten, beinahe ätherisch wirkenden Mädchen vor, das mit lauschend zur Seite geneigtem Kopf neben seinem Bett stand. Lily merkte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Tränen traten ihr in die Augen.

Herrgott, sie liebte dieses Bild. Sie wusste zwar, dass es in ein Museum gehörte, aber sie wusste ebenso, dass es ihr gehörte  ihr ganz allein , und in diesem Moment entschied sie, dass sie es jeden Tag sehen wollte, bis an ihr Lebensende, eine Erinnerung an den endlosen Puls des Lebens, an sein trauriges Ende und seinen glücklichen Anfang und die Verschmelzung von beidem. Dieses Bild wollte sie, wenn es irgend ginge, bei sich behalten. Doch der Wert jedes einzelnen überwältigte sie noch immer.

Sie wischte sich die Augen.

»Sind Sie es wirklich, Mrs.Frasier? Mein Gott, wir hörten, Sie hätten einen Unfall gehabt, dass Sie schwer verletzt im Krankenhaus liegen. Geht es Ihnen wieder besser? So schnell schon? Sie sind noch ein bisschen blass. Möchten Sie sich nicht setzen? Darf ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«

Sie wandte sich langsam um und sah Mr.Monk im Türrahmen zu dem kleinen Ausstellungsraum stehen, über dessen Eichentür ein elegantes Hinweisschild hing. Er wirkte angespannt wie eine Gitarrensaite, man meinte fast, ihn vibrieren zu sehen. Er trug einen hübschen grauschwarzen Wollanzug, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte.

»Mr.Monk, schön, Sie wieder zu sehen.« Sie grinste ihn an, die zuvor noch verschleierten Augen wieder klar, und sagte: »Ach, das mit meinem Zustand war reichlich übertrieben. Es geht mir wieder ganz gut; Sie brauchen gar nichts für mich zu tun.«

»Ah, freut mich das zu hören. Sie sind hier. Ist Dr.Frasier auch da? Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, Mr.Monk, es ist nichts. Die letzte Zeit war recht schwer für mich, aber jetzt geht es mir wieder gut. Ach ja, welches der Sarah-Elliotts ist Ihr Lieblingsbild?«

»Die Entscheidung«, antwortete Mr.Monk wie aus der Pistole geschossen.

»Das mag ich auch sehr gern«, sagte Lily. »Aber finden Sie es nicht auch ein klein wenig deprimierend?«

»Deprimierend? Absolut nicht. Ich bin nie deprimiert, Mrs.Frasier.«

»Ich weiß noch, wie ich zu meiner Großmutter sagte, das gefällt mir; ich hatte damals gerade eine Menge Geld bei einer Wette auf ein Giants-Dallas-Spiel verloren. Ich war sechzehn und weiß noch genau, wie niedergeschlagen ich war. Sie hat nur gelacht und mir zehn Dollar geliehen. Das habe ich nie vergessen. Ach ja, und den Zehner habe ich ihr in der nächsten Woche wieder zurückgezahlt, nachdem ein paar Idioten darauf gewettet hatten, dass New Orleans San Francisco mit zwölf schlagen würde.« Lily war ganz in ihre Erinnerungen versunken.

»Sprechen Sie vielleicht über irgendwelche Sportereignisse, Mrs.Frasier?«

»Aber ja doch. Über Football.« Sie grinste ihn an. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich von hier fortgehen werde, Mr.Monk, und zwar nach Washington D.C. Und die acht Sarah-Elliotts werde ich mitnehmen.«

Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Er wedelte mit den Händen, als wolle er sie abwehren. »Aber, Mrs.Frasier, es gefällt Ihnen doch sicherlich, wie wir sie hier ausgestellt haben und wie wir uns um sie kümmern; die Restaurierungsarbeiten sind unbedeutend, kein Grund zur Sorge …«

Sie berührte seinen Arm. »Nicht doch, Mr.Monk, ich bin überzeugt, Sie machen Ihre Aufgabe ausgezeichnet. Es ist nur so, dass ich umziehe. Und wo ich hinziehe, kommen auch die Bilder hin.«

»Aber in Washington brauchen sie doch nicht noch mehr Kunstwerke! Dort gibt es doch schon so viele Kostbarkeiten, dass man förmlich in ihnen ertrinkt. Die stapeln sich doch schon in den Kellern, und keiner kriegt sie zu sehen. Die brauchen nicht noch mehr!«

»Tut mir aufrichtig Leid, Mr.Monk.«

Seine unglaublichen schwarzen Augen funkelten. »Also gut, Mrs.Frasier, aber es scheint offensichtlich zu sein, dass Sie diese Sache noch nicht mit Dr.Frasier abgestimmt haben. Es tut mir Leid, aber ich darf Ihnen die Bilder nicht aushändigen. Dr.Frasier ist ihr Verwalter.«

»Was soll das denn heißen? Sie wissen doch ganz genau, dass die Bilder mir gehören!«

»Ja, sicher, aber die Entscheidungen wurden allesamt von Dr.Frasier getroffen, er hat sich um jede Einzelheit gekümmert. Außerdem ist allgemein bekannt, Mrs.Frasier, dass es Ihnen seit einiger Zeit nicht sehr gut geht …«

»Lily, was machst du denn hier? Du gehörst ins Bett!«

Dillon und Sherlock waren unversehens hinter Mr.Monk aufgetaucht, und keiner von beiden sah erfreut aus.

Sie lächelte und sagte nur: »Ich bin hier, um Mr.Monk mitzuteilen, dass ich meine Bilder mitzunehmen gedenke, wenn ich hier weggehe, sogar bis ganz nach Washington. Leider hält mich mittlerweile jeder für nicht ganz zurechnungsfähig, sagt er, und außerdem sei Dr.Frasier für alles zuständig, was mit den Bildern zusammenhängt  also gedenkt Mr.Monk nicht, sie herauszurücken.«

»Mrs.Frasier, so habe ich das nicht gemeint …«

Savich tippte ihm auf die Schulter, und als Mr.Monk sich vollkommen verwirrt umdrehte, sagte er: »Sie wollen die Bilder nicht an meine Schwester herausgeben? Würden Sie uns das bitte erklären, Mr.Monk? Ich bin Dillon Savich, Mrs.Frasiers Bruder, und das ist meine Frau. Also, was soll das?«

Mr.Monk wirkte mittlerweile geradezu verzweifelt. Er wich einen Schritt zurück. »Sie verstehen nicht. Mrs.Frasier ist geistig verwirrt, wie man mir sagte, und daher ist Dr.Frasier jetzt für die Bilder verantwortlich. Verständlich, da er ja ihr Mann ist. Als wir hörten, dass sie einen Unfall hatte, einen Unfall, der von ihr selbst verschuldet worden war, da gab es einige, die glaubten, sie liege im Sterben, demzufolge würde Dr.Frasier die Bilder erben, und dann würden sie für immer hier in diesem Museum bleiben.«

»Ich bin nicht tot, Mr.Monk.«

»Ja, das sehe ich, Mrs.Frasier, aber Tatsache ist, dass Sie nicht gesund genug sind, um Entscheidungen über solch teure und einmalige Gemälde treffen zu können.«

»Ich versichere Ihnen, dass Mrs.Frasier vollkommen zurechnungsfähig ist und das Recht hat, mit ihren Bildern zu tun und zu lassen, was sie will. Außer, Sie können einen anders lautenden Gerichtsbeschluss vorweisen?«

Mr.Monk sah Savich einen Moment lang völlig perplex an, dann rief er: »Ein Gerichtsbeschluss! Ja, genau so was brauchen wir jetzt.«

»Wieso?«, erkundigte sich Savich milde.

»Na ja, ein Gericht kann darüber entscheiden, ob sie in der Lage ist, Entscheidungen von solcher Tragweite zu treffen.«

Sherlock klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Hm, hübscher Anzug. Es tut mir Leid, Ihnen das sagen zu müssen, Mr.Monk, da es Sie so offensichtlich aus der Fassung bringt, aber Mrs.Frasier ist Ihnen gegenüber zu gar nichts verpflichtet. Ich nehme an, Sie könnten versuchen, sie für unzurechnungsfähig zu erklären, aber schaffen würden Sie es nie und nimmer, und ich bin sicher, dass dabei ein gehöriges Rauschen durch den örtlichen Blätterwald ginge.«

»O nein, das würde mir doch nie einfallen. Was ich meinte, ist, dass wohl sicher alles seine Ordnung hat, aber Sie verstehen bestimmt, dass ich zunächst Dr.Frasier anrufen muss. Er hat sich um alles gekümmert. Ich habe mit Mrs.Frasier kein einziges Mal gesprochen in all der Zeit, da die Bilder hier sind.«

Savich holte seine Brieftasche heraus und zückte seinen Ausweis, dann sagte er: »Warum gehen wir nicht jetzt gleich in Ihr Büro und machen diesen Anruf, Mr.Monk?«

Selbstverständlich hatte Savich dem guten Kurator mit seiner FBI-Marke gedroht. Der schluckte schwer, warf Lily einen Blick zu, als würde er sie am liebsten erwürgen, und sagte dann: »Ja, selbstverständlich«.

»Gut«, erwiderte Savich. »Dann können wir auch gleich alles besprechen, was Versand, Verpackung und Versicherung der Bilder betrifft, all die kleinen, lästigen Details, um die sich Dr.Frasier jetzt nicht mehr zu kümmern braucht. Ach, übrigens, Mr.Monk, ich weiß durchaus, was ich tue, denn ich besitze selbst acht Sarah-Elliotts.«

»Möchten Sie, dass wir jetzt gleich gehen, Mr.Savich?«

Savich nickte und sagte dann noch über die Schulter gewandt, während er Mr.Monk aus dem kleinen, perfekten Ausstellungsraum geleitete, »Sherlock, bleib doch bitte hier bei Lily und sorge dafür, dass sie sich hinsetzt und ausruht. Mr.Monk und ich bringen die Sache schon hin. Kommen Sie.«

Als sie weg waren, sagte Lily mitfühlend: »Ich hoffe, der arme Mann bricht nicht in Tränen aus. Jetzt haben sie extra diesen Raum eingerichtet und die Bilder wirklich wunderbar zur Geltung gebracht. Ich glaube, dass Elcott und Charlotte Frasier sogar das Geld dafür spendiert haben. War das nicht nett von ihnen?«

»Doch. Weißt du, Lily, diese Bilder, viele Leute haben sie sich anschauen können, seit du hier bist. Und jetzt können sich die Menschen in Washington eine Zeit lang an ihnen erfreuen. Du wirst dir überlegen müssen, wo du die Bilder hin haben willst. Aber ohne Eile, sollen sie dich ruhig überzeugen, dass ihr Museum das beste ist.

Und du brauchst wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben. So viele Menschen haben speziell diese Sarah-Elliott-Bilder noch nie gesehen.«

»Um ehrlich zu sein, ich bin heilfroh, dass sie alle noch da sind und unversehrt. Deshalb bin ich auch hergekommen, Sherlock. Mir fiel urplötzlich ein, dass, wenn Tennyson mich wirklich nur wegen meiner Bilder geheiratet hat, sie vielleicht schon weg sein könnten.«

Sherlock klopfte auffordernd auf ein Kissen und wartete dann, bis Lily sich vorsichtig neben sie gesetzt hatte. »Wir wollten auch nicht mehr warten.« Sie unterbrach sich und schaute sich um. »So viel Schönheit. Und ihr habt das von ihr geerbt, Lily, ihr beide, du und Dillon. Das ist ein echtes Geschenk. Du zeichnest Cartoons, die den Leuten viel Freude machen, und Dillon schnitzt die schönsten Sachen. Er hat Sean geschnitzt, als er gerade erst auf der Welt war, aus dem herrlichsten Rosenholz. Immer wenn ich die Figur anschaue, sie berühre, bin ich zutiefst dankbar dafür, dass Dillon in mein Leben getreten ist. Entschuldige, jetzt werde ich noch richtig sentimental, und das hilft keinem. Was wollte ich eigentlich sagen? Ach ja, einfach fantastisch, auf welch unterschiedliche Weise sich die Begabung eurer Großmutter bei euch niederschlägt.«

»Und was ist mit deiner Begabung, Sherlock? Du kannst wundervoll Klavier spielen. Du hättest Konzertpianistin werden können, wenn das mit deiner Schwester nicht gewesen wäre. Ich würde dir gerne mal wieder beim Spielen zuhören, wenn wir in Washington sind.«

»Gern. Ich werde was nur für dich spielen.« Und fast im selben Atemzug fügte Sherlock hinzu: »Weißt du, Lily, ich hatte auch große Angst, dass Tennyson und sein Vater die Bilder schon gestohlen haben könnten und man dich nicht benachrichtigt hatte, weil du in deinem Zustand nicht damit fertig geworden wärst.«

»Na, die hatten wohl andere Pläne, schätze ich. Die Ereignisse in den letzten Tagen haben sich ja förmlich überstürzt.«

»Ja, Zeit hätten sie schon gehabt, aber weißt du, was? Wenn die Bilder auf einmal verschwunden gewesen wären, dann hätten sie sich gleich selbst ins Kittchen einweisen können. Ich nehme an, sie wollten warten, bis du tot bist und sie dann verscherbeln, denn dann hätten sie ja rechtmäßig Tennyson gehört.«

»Tot.« Lily wiederholte das Wort, kostete schaudernd seinen Klang aus. »Schwer zu glauben, dass es Leute gibt, die einem den Tod wünschen, damit sie endlich das haben können, was einem selber gehört hat. Solche Menschen müssen ganz schön tief gesunken sein.«

»Ja, finde ich auch.«

»Ich bin einfach entsetzt, dass Tennyson mich so verraten hat und sein Vater vielleicht auch, aber ich habe nicht vor, mir deswegen die Augen auszuweinen. Viel lieber würde ich Tennyson ein paar Rippen brechen.«

Sherlock nahm sie spontan in die Arme und drückte sie an sich, aber äußerst behutsam. »Schön für dich. Und jetzt sag mal, wie gehts dir, ganz ehrlich?«

»Ach, ich bin ganz ruhig, hab ein bisschen Schmerzen, aber es ist auszuhalten. Ich habe wirklich geglaubt, ihn zu lieben, Sherlock, wollte den Rest meines Lebens mit ihm verbringen. Ich hab ihm vertraut, auch was Beth betrifft.«

»Ich weiß, Lily. Ich weiß.«

Lily bekam sich wieder in die Gewalt und rang sich ein Lächeln ab. »Ach ja, ich muss dir was ganz Unglaubliches erzählen. Remus hat heute früh ein Stepptänzchen in meinen Gedanken aufgeführt, und zwar so penetrant, dass ich einfach losziehen und mir ein paar Zeichenutensilien kaufen musste. Dann passierte was Komisches. Ich bin in einen leeren Stadtbus gestiegen, der zu unserer Frühstückspension fuhr, und da tauchte auf einmal dieser junge Kerl auf und versuchte mich auszurauben.«

Sherlock sah sie mit Schafsaugen und offenem Mund an.

Lily musste lachen. »Na, endlich hab ich dich mal so überrascht, dass dir nichts mehr einfällt.«

»Das gefällt mir nicht, Lily. Erzähl mir ganz genau, was passiert ist.«

Doch in diesem Moment tauchte Mr.Monk in der Tür auf. »Ich werde mich mit unseren Anwälten in Verbindung setzen und die entsprechenden Papiere vorbereiten lassen; Sie müssen sie dann nur noch unterschreiben. Ich habe Mr.Savich erklärt, wie die Bilder verpackt und zum Versand nach Washington fertig gemacht werden. Sie müssen uns dann noch mitteilen, wo sie hinkommen, damit wir uns mit den Leuten dort abstimmen können. Auch werden zwei Wachleute den Versand begleiten. Wir werden alles tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ich rufe Sie dann an, wenn die Papiere zur Unterschrift bereit sind. Haben Sie vor, schon bald zu gehen?«

»Sehr bald, Mr.Monk.« Lily erhob sich mühsam; ihre Wunde schmerzte jetzt wieder stärker, das Ziehen war schlimmer geworden. Sie ergriff seine Hand. »Es tut mir wirklich Leid, aber ich kann sie nicht hier lassen.«

»Wirklich schade. Dr.Frasier sagte am Telefon, dass Sie sich von ihm scheiden lassen wollen und er in dieser Sache nichts mehr zu sagen habe.«

»Ich bin bloß froh, dass er nicht versucht hat, irgendwas hinter meinem Rücken zu drehen«, bemerkte Lily.

Mr.Monk blickte daraufhin höchst unbehaglich drein. »Er ist ein guter Mann, ebenso seine geschätzten Eltern.«

»Ja, das denken wohl die meisten. Und es stimmt, wir werden uns scheiden lassen, Mr.Monk.«

»Ich bedaure das aufrichtig. Und Sie waren doch erst so kurz verheiratet! Und dann haben Sie auch noch Ihre kleine Tochter verloren. Ich kann nur hoffen, dass Sie diese Entscheidung mit klarem Verstand treffen.«

»Sie glauben noch immer, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank, Mr.Monk?«

Mr.Monk riss sich sichtlich am Riemen. Er schluckte und sagte: »Na ja, ich dachte nur, vielleicht handeln Sie ja übereilt, haben nicht wirklich über alles nachgedacht. Und jetzt wollen Sie sich auch noch von dem armen Dr.Frasier scheiden lassen, der Sie liebt und nur das Beste für Sie im Sinn hat. Und natürlich wirkt sich das alles verheerend auf mich und das Museum aus.«

»Tja, das Leben ist schwer, nicht? Und Dr.Frasier liebt meine Bilder, nicht mich, Sir. Ich wohne vorläufig im Mermaids Tail, hier in Eureka. Rufen Sie mich an, wenn Sie alles unter Dach und Fach haben.«

Das Letzte, was Lily von Mr.Monk sah, war ein in sich zusammengesunkenes Männchen, das aussah, als hätte es sein letztes Geld in einem Pokerspiel verloren. Aber dem Museum war es schon vor Eintreffen der Sarah-Elliotts gut gegangen, und es würde ihm auch nach deren Verschwinden weiter gut gehen.

Als sie die Steintreppe vor dem Eingang des Museums hinunterschritten, Savich auf der einen Seite, Sherlock auf der anderen und Lily, die sich bei ihrem Bruder eingehängt hatte und schwer an seinem Arm hing, in der Mitte, sagte Savich, ohne Lily dabei anzusehen: »Ich hatte mich gefragt, ob Tennyson bei dem Anruf wohl Schwierigkeiten machen würde. Um ehrlich zu sein, wenn du ihn angerufen hättest, wenn du allein am Telefon gewesen wärst, dann hätte ers bestimmt getan, daran zweifle ich keine Sekunde.«

Er blieb abrupt stehen, wandte sich um und umklammerte mit seinen großen Händen Lilys Schultern. »Ich bin ganz und gar nicht zufrieden mit dir, Lily. Du hättest diese Sache mir und Sherlock überlassen sollen. Ich wette, du hast jetzt wieder ein ganz schönes Reißen in den Nähten, und dein Bauch fühlt sich an, als hättest du einen Magenschwinger gekriegt.«

»Ja«, fiel Sherlock mit ein, »Dillon hat Recht. Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«

Lily grinste ihre Schwägerin an, diese kleine, zierliche Person mit den ungebändigten roten Locken und dem süßesten Lächeln, die dennoch mit einem Kerl fertig werden konnte, der dreimal so groß war wie sie. Und sie konnte wunderbar Klavier spielen. Lily hatte vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an, bei Sherlocks und Dillons Hochzeit, gewusst, dass Sherlocks Liebe für Dillon tief und unverbrüchlich war. Beth war damals drei Jahre alt gewesen, so aufgeregt, ihren Onkel Dillon zu sehen, und so stolz auf ihre neuen Lackschuhe. Lily schluckte, riss sich zusammen und sagte: »Weißt du, dass du und Dillon die Sätze des anderen fertig sprechen könntet? Und jetzt macht euch keine Sorgen. Ich bin zwar ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber bis zum Mermaids Tail gehts schon noch.« Sie umarmte ihren Bruder kurz und trat dann zurück. »Weißt du was, Dillon? Ich habe beschlossen, mal nach meinem Kontostand und meinen Kreditkarten zu schauen.«

»Was meinst du damit?«

Lily grinste nur. Er half ihr auf den Rücksitz, legte ihr sanft das Kissen auf den Bauch und befestigte ihren Sicherheitsgurt. Sie legte kurz die Fingerspitzen an seine Wange. »Ich bin froh, dass ihr aufgetaucht seid. Ich glaube nicht, dass ich noch genug für ein Taxi gehabt hätte.«

Savich schüttelte nur den Kopf über sie, fuhr dann noch einmal mit der Hand unter den Gurt, um sicherzugehen, dass er nicht zu streng saß, dann setzte er sich hinters Steuer und fuhr los.

»Also, Lily«, sagte Sherlock dann und drehte sich zu ihr nach hinten um. »Du kannst es nicht länger rauszögern. Dillon wird bestimmt auch alles haarklein erfahren wollen. Jetzt erzähl uns von dem Kerl, der dich heute früh in diesem leeren Bus ausrauben wollte. Keine zwei Stunden ist das her.«

Savich mähte beinahe einen Hydranten um.



Sie saßen in einem kleinen mexikanischen Restaurant, dem Toasted Taco, in der Chambers Street, nur einen Block von ihrer Frühstückspension entfernt. Lily hatte gemeint, ihr Hunger überwiege nun doch ihr Ruhebedürfnis.

»Mmm, lecker, diese Salsa«, seufzte Lily, dippte einen weiteren Tortilla Chip in die scharfe Soße und schob ihn in den Mund. »Ein sicheres Zeichen dafür, dass auch das Essen gut sein wird. Menschenskind, ich glaube nicht, dass ich schon mal so einen Hunger hatte.«

»Los, nun rede schon«, sagte Savich ungeduldig.

Sie begann mit dem Busfahrer, der diese Beerdigung erwähnt hatte. Sie erzählte ihnen, mit welcher Hingabe er auf seinem Stuhl herumgehüpft war, den Kopfhörer auf volle Lautstärke aufgedreht, und von dem jungen Mann mit den drei Ohrringen im linken Ohr und seinem Klappmesser, dessen scharfe, silbrig glänzende Klinge beinahe in ihrem Herzen gelandet wäre.

Savich atmete hörbar aus, nahm sich dann ein Tortilla Chip und kaute abwesend. »Dir ist doch bestimmt auch schon der Gedanke gekommen, dass der Typ vielleicht mehr als nur einen Raub im Sinn hatte.«

»Na ja, so wie er redete, nahm ich an, dass er nur mein Geld wollte, aber mit Sicherheit kann ichs nicht sagen, bin schließlich noch nie ausgeraubt worden. Und dann hat ers selber versiebt, indem er dieses Messer zog. Aber eins weiß ich ganz sicher  ich konnte meinen Tod in seinen Augen lesen. Ich wusste einfach, dass das mein Ende war. Aber ich hab ihn mir vorgeknöpft, Dillon, habs ihm ordentlich gezeigt  all die Kniffe, die du mir beigebracht hast. Ich konnte dich richtig hören: ›Biete eine möglichst kleine Angriffsfläche‹, so was in der Art. Ich hab ihm den Ellbogen an den Adamsapfel geknallt  womm! Und dann hab ich ihm eins vor die Brust gedonnert und schließlich noch die flache Hand auf sein Ohr geklatscht  das hat ihm den Rest gegeben. Leider hat er sich wieder aufgerappelt, ist aus dem Bus gesprungen und davongerannt. Mann, Dillon, ich hab den Typ pulverisiert, von dem war nicht mehr viel übrig.«

Sie strahlte derart vor Stolz, dass Dillon sie am liebsten gedrückt hätte, bis sie quietschte, aber der Schreck saß ihm noch viel zu sehr in den Knochen. Sie hätte so leicht tot sein können.

Er räusperte sich. »Hast du die Polizei gerufen?«

Lily schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich wollte nur noch zurück ins Mermaids. Wieso glaubst du, dass es gar kein Räuber war?«

Savich spürte noch die Nachwirkungen seines Schrecks. »Das Ganze beunruhigt mich zutiefst, Lily, ehrlich. Das war ganz gewiss kein gewöhnlicher Straßenräuber. Hör zu, ein leerer Bus, ein Kerl, der sich unter dem Vorwand, dir die Brieftasche abknöpfen zu wollen, an dich ranmacht, damit du schön still bleibst, und dann zückt er auf einmal ein Messer? Nein, so handelt kein Straßenräuber, Lily, das kann mir keiner weismachen.«

»Die Frage ist nur«, warf Sherlock ein und schob sich einen reichlich in Salsa getränkten Chip in den Mund, die rechte Hand neben ihrem Glas Eistee, »wer den Kerl so schnell aufgetrieben und auf dich angesetzt hat? Du hast Tennyson doch erst gestern Abend gesagt, dass du dich von ihm trennst. Mannomann, der ist aber von der schnellen Truppe  überrascht mich, ehrlich. Tennyson, sein Vater, wer auch immer noch da mit drinsteckt  das sind keine Profis, und doch haben sie dir diesen Kerl so schnell auf den Hals gehetzt. Er muss die Pension bereits beobachtet haben, ist dir dann zu dem Laden mit dem Künstlerbedarf gefolgt, vorausgelaufen und dann beim nächsten Halt in den leeren Bus gestiegen. War alles sorgfältig geplant und ausgeführt, bloß dass es, Gott sei Dank, nicht geklappt hat.«

»Ja, die wussten nicht, was Dillon mir beigebracht hat.« Jetzt rieb sie sich sogar die Hände, merkte, dass sie voller Salsa waren, und lachte. »Könnten wir noch einen Korb Chips haben?«, rief sie der jungen mexikanischen Kellnerin zu und sagte dann: »Ich habe mich gewehrt, Dillon, und ich habe gewonnen. Ein großartiges Gefühl.«

Jetzt verstand Savich. Sehr gut sogar. Ihr Leben entzog sich schon so lange ihrer Kontrolle, doch jetzt nicht mehr. Er klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Ich frage mich, ob wir in den Krankenhäusern nachfragen sollten. Meinst du, du hast ihm übel genug mitgespielt?«

»Möglich. Gute Idee, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«

»Er wird dafür bezahlt, an so was zu denken«, bemerkte Sherlock und holte ihr Handy raus. Kurz darauf blickte sie auf. »Wo sollen wir anfangen?«

Savich meinte dazu: »Wisst ihr, eigentlich wollte ich die Polizei anrufen. Aber jetzt, wo ich so darüber nachdenke, glaube ich nicht, dass wir die hiesige Polizei jetzt schon mit reinziehen sollten. Besser ich rede mit Clark Hoyt, vom FBI-Regionalbüro gleich hier in Eureka. Wenn er die Polizei hier kennt und glaubt, dass sie uns helfen könnten, dann können wir sie immer noch benachrichtigen. Aber im Moment ist es wohl besser, wir verwenden nur unsere eigenen Leute.«

Während sie die Nummer der Auskunft wählte, sagte Sherlock: »Großartige Idee, Dillon. Bin richtig froh, dass sie letztes Jahr dieses Regionalbüro hier eröffnet haben. Das in Portland könnte uns wahrscheinlich nicht viel helfen. Clark kann die Krankenhäuser im Nu checken. Und jetzt erzähl uns mal, an welchen Stellen du den Kerl getroffen hast, Lily. So präzise wie möglich.«

»Gern. Und dann gebt mir eine Serviette, und ich zeichne euch den Stinkstiefel auf.«
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Savich klappte sein Handy auf, das leise die Titelmelodie aus dem König der Löwen dudelte, hörte zu und sagte dann: »Simon Russo? Ist das die trübe Tasse, die sich mit meiner SIG selbst einen in den Fuß geballert hat?« Dann lachte er, hörte zu. Und dann redete er. Savich wurde schnell klar, dass Simon gar nicht gefiel, was er da hörte. Was lief da? Er hörte zu, wie Simon langsam sagte: »Pass auf, Savich, sieh zu, dass ihr die Bilder eurer Großmutter sicher nach Washington schafft. Und zwar sofort. Lass dich ja nicht von diesem Kurator hinhalten. Geht kein Risiko ein, was die Sicherheit der Bilder betrifft, aber handelt rasch. Ich komme nach Washington, sobald die Bilder dort eingetroffen sind. Ich will sie sehen. Ich muss sie unbedingt sehen. Riskiert nichts.«

Savich zog die Stirn kraus. Was sollte das alles? »Ich weiß, dass du die Bilder meiner Großmutter liebst, Simon. Sie hat dir zum Uniabschluss dein Lieblingsbild geschenkt, aber deshalb musst du doch nicht gleich nach Washington kommen.«

»Doch«, widersprach Simon, »glaub mir, das muss ich.« Und dann hängte er ein.

Sherlock stand auf der anderen Seite des Schlafzimmers, das eigene Handy in der schlaff herunterhängenden Hand. »Schatz«, rief er ihr zu, »ganz was Komisches. Simon ist ganz wild drauf, Lilys acht Sarah-Elliotts zu sehen. Er spielt den Geheimniskrämer, will mir nichts sagen, besteht nur darauf, die Bilder sofort sehen zu wollen, wenn sie in Washington eintreffen.«

Sherlock sagte nichts. Angst durchzuckte Savich mit einem Mal, scharf und durchdringend. Herrgott, sie sah total geschockt aus, nein, mehr als das. Sie sah aus, als hätte sie schreckliche Angst, ihre Pupillen waren geweitet, die Haut kreidebleich. Im nächsten Moment war er bei ihr, nahm sie ganz fest in die Arme und spürte, dass sie kalt war wie ein Eiszapfen. »Was ist los? Ist was passiert? Es ist Sean, oder? O Gott, unserem kleinen Jungen ist was zugestoßen!«

Sie schüttelte den Kopf, brachte aber noch immer kein Wort heraus.

Er wich ein wenig zurück, sah, dass ihr die nackte Angst aus den Augen sprach, und schüttelte sie behutsam. »Bitte, Sherlock, nun sag schon. Sag mir, was los ist!«

Sie schluckte und schaffte es schließlich, Worte zu finden. »Sean gehts gut. Ich habe im Büro angerufen. Hörte, wie Ollie im Hintergrund rief, er müsste unbedingt mit uns sprechen. O Gott, Dillon, Ollie sagt, dass Tammy Tuttle gerade aus dem Krankenhaus ausgebrochen ist. Ist einfach aufgestanden und aus dem geschlossenen Trakt des Patterson-Wright Hospitals rausmarschiert.«

»Nein«, stieß Savich mit einem fassungslosen, ungläubigen Kopfschütteln hervor, »du machst Witze.« So etwas passierte in der Wirklichkeit einfach nicht. Sie war äußerst gefährlich, das wusste jeder in diesem Krankenhaus. Noch immer starrte er seine Frau an, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass sie einen Scherz mit ihm gemacht hatte, fand aber keins. »Das ist unmöglich«, sprach er wie in Trance weiter. Das erste Aufflammen von Panik war vergangen, aber akzeptieren konnte, ja wollte er die Nachricht nicht. »Sie war doch im Gefängnistrakt. Man hat sie scharf bewacht. Die Frau ist vollkommen verrückt. Jeder weiß, was sie getan hat. Sie konnte nicht einfach rausmarschieren.«

»Sie wollten sie morgen oder übermorgen festschnallen, so bald es ihr gut genug ging, um erneut eine Gefahr darzustellen. Doch dann geriet offenbar der Wachplan irgendwie durcheinander. Anscheinend hat sie da schon auf ihre Chance gewartet. Als die kam, hat sie sich eine Krankenschwester geschnappt, sie k.o. geschlagen und ihre Schwesternuniform angezogen. Wenigstens hat sie ihr Opfer nicht getötet. Aber sie ist rausgekommen.«

»Es ist doch kaum eine Woche her, seit man ihr den Arm amputiert hat. Woher nahm sie da die Kraft, eine Schwester zu überwältigen? Die sind gewalttätige Patienten doch gewöhnt; die wissen, wie sie mit denen umzugehen haben. Sie hat doch bloß einen Arm, Menschenskind.«

»Na, offenbar konnte sich keiner vorstellen, dass sie die Kraft dazu hat, und so ist es passiert, als es zu diesem Fehler im Bewachungsplan kam. Da hat sich doch kein Schwein richtig gekümmert. Und deshalb haben sie ihr Verschwinden auch erst bemerkt, als eine andere Schwester kam, um ihr ne Spritze zu geben und ihre Kollegin nackt und gefesselt im Schrank vorfand. Die schätzen, dass sie einen Vorsprung von mindestens zwei Stunden hat.«

Savich schüttelte sich. Jetzt konnte er wieder denken. »Also gut. Wo würde sie wohl hingehen? Gibt es irgendwelche Vermutungen?«

»Ollie sagt, dass mehr Cops nach ihr suchen als damals nach Marlin und Erasmus Jones. Alle wissen, wie schrecklich sie ist und wie gefährlich. Keiner will, dass sie wieder frei rumläuft.« Sherlock räusperte sich. »Da wäre noch die Frage nach diesen Dingern, die du in dieser Scheune gesehen hast, Dillon  die Ghule.«

Er drückte sie nochmals an sich und sagte, den Mund an ihrer Schläfe, das Kitzeln ihrer Locken an der Nase: »Ich weiß, was ich jetzt, in diesem Moment, tun will. Ich will Sean anrufen und ihn gurgeln und quietschen hören. Dieser kleine Bursche ist so normal, so gesund, und genau das ist es, was wir jetzt brauchen, eine fette Prise Normalität.« Was er nicht sagte, war, dass er mit letzter Sicherheit wissen musste, ob es seinem kleinen Burschen auch wirklich gut ging. Was die Ghule betraf  wenn sie real waren, und Savich wusste bis in die Knochen, dass sie es waren, um was immer es sich dabei auch handeln mochte , dann bestand möglicherweise eine weit größere Gefahr, als sich irgendjemand vorstellen konnte. Würde das FBI allen, die nach Tammy Tuttle fahndeten, mitteilen, dass sie möglicherweise Komplizen hatte? Oder würde man seine Beobachtungen einfach ignorieren?

Abwechselnd gurgelten und plapperten sie einmal mit ihrem kleinen Sohn, der diesmal an einer Banane und nicht an einem Grahamcracker nagte. Dann riefen sie Ollie zurück, um zu hören, ob es vielleicht schon Neuigkeiten gab.

»Ja«, sagte Ollie Hamish, »aber keine guten«. Sherlock konnte ihn vor sich sehen, wie er sich auf seinem Schreibtischsessel zurücklehnte und ein wenig hin und her drehte, weil er nervös war und, ja, auch Angst hatte. »Tammy Tuttle hat gerade einen Jungen umgebracht, nur einen Steinwurf weit außerhalb von Chevy Chase in Maryland. Hat ne Nachricht auf der Leiche hinterlassen. Na ja, nicht direkt auf der Leiche, aber an der Leiche befestigt. Sie ist an dich adressiert, Savich.«

»Lies vor, Ollie.«

»Also gut: ›Ich krieg dich, und dann reiß ich dir den Arm aus und schneide dir deinen verfickten Kopf ab, du mörderischer Scheißkerl. Und dann verfüttere ich dich an die Ghule.‹«

»Muntert einen ja richtig auf«, bemerkte Savich. »War die Nachricht speziell an mich adressiert?«

»Ja, und das heißt, dass sie deinen Namen kennt. Wie? Alle glauben, sie hat wahrscheinlich die Leute im Krankenhaus über dich reden gehört. Hat überall auf dem Papier und dem Umschlag ihre Fingerabdrücke hinterlassen, ohne sich drum zu kümmern. Ach ja, und am Tatort war außerdem ein schwarzer Kreis aufgemalt, und der Junge lag darin. Einfach grausig, was mit ihm passierte. Armer Junge, war erst dreizehn Jahre alt.«

»Ein schwarzer Kreis?« Savich überlegte. »Dann hat Tammy also die Ghule gerufen, damit sie sich den Jungen in dem Kreis holen.«

»Ich hatte gehofft, dass es vielleicht gar nichts war, was du gesehen hast, Savich, dass es sich vielleicht um eine vorübergehende Sinnestäuschung handelte. Aber der Junge war schrecklich zugerichtet, Mann, mehr vielleicht, als man es einer einarmigen, verletzten Frau zutrauen würde. Ja, vielleicht waren diese Dinger  diese Ghule , ja irgendwie mit verwickelt. Jimmy Maitland hat die Sache zur Sprache gebracht. Und die Oberbosse hatten deswegen sogar ein richtiges Meeting. Sind alle zu dem Schluss gekommen, dass du wohl nur Staubwolken gesehen hast.«

Savich sagte abschließend: »Mr.Maitland hat meine Nummer hier, falls er mit mir reden will. Und dann solltet ihr Folgendes tun: Sucht Marilyn Warluski.«

»Haben wir bereits. Ist längst weg, keiner weiß, wohin.«

»MAX hat rausgefunden, dass ein Exfreund von ihr in Bar Harbor, Maine, lebt. Heißt Tony Fallon. Schaut dort mal nach. Vielleicht ist sie ja bei ihm untergekrochen, und vielleicht weiß sie was. Tammy muss ja schließlich irgendwo hin, und Marilyn hat ihr und ihrem Bruder ja schon ihre alte Scheune zur Verfügung gestellt. Hat Tammy irgendwelches Geld gestohlen?«

»Im Krankenhaus nicht, aber vielleicht woanders. Kann sein, aber bis jetzt haben wir noch nichts gehört. Ungefähr ein Dutzend Autos wurden als gestohlen gemeldet. Dem gehen wir ebenfalls nach.«

»Also gut. Sucht Marilyn und quetscht sie aus, Ollie. Ich denke, das solltest du machen. Du weißt mehr als die anderen.«

»Okay. Lasst mich kurz mal Luft holen. Bin echt froh, dass ihr nicht im Telefonbuch steht und eine Geheimnummer habt. Unwahrscheinlich, dass sie euch dort auftreibt, wo ihr jetzt seid, aber ich möchte trotzdem, dass ihr vorsichtig seid, Savich, sehr vorsichtig.«

»Kannst dich drauf verlassen, Ollie.«

»Gut. Und wie läufts mit Lily?«

»Ist vor ein paar Stunden mit einem Kerl fertig geworden, der versucht hat, sie in einem leeren Bus zu erstechen. Clark Hoyt vom neuen Regionalbüro in Eureka überprüft alle Krankenhäuser. Bis jetzt noch nichts. Lily hat ein Porträt von ihm gezeichnet, und wir haben gerade von Lieutenant Dobbs von der Polizei in Eureka erfahren, dass der Typ ein kleiner Auftragskiller ist, ein skrupelloser Schurke, der selbst seine eigene Mutter für den richtigen Preis um die Ecke bringen würde. Heißt Morrie Jones. Die Polizei sucht überall nach ihm. Erst zwanzig Jahre alt, der Typ. Kaum zu glauben.«

Savich konnte förmlich sehen, wie Ollie besorgt den Kopf schüttelte, während er sagte: »Schwierigkeiten, nichts als Schwierigkeiten, von Küste zu Küste. Wird einem nichts geschenkt im Leben, stimmts?«



Lily schlief drei Stunden lang  ruhig und Gott sei Dank ohne Alpträume. Als sie erwachte, sah sie ihren Bruder in einem großen Ohrensessel sitzen, den er sich an ihr hübsches viktorianisches Himmelbett mit dem Baldachin herangezogen hatte. Über seine rechte Schulter ergoss sich der Schein einer langhalsigen Leselampe, und sein Kopf war über einen Stapel Papiere gebeugt.

Er blickte im selben Augenblick auf.

»Du bist ganz schön fix. Hab gerade erst ein Auge aufgemacht, und du wusstest sofort, dass ich wach war.«

»Sean hat Sherlock und mich innerhalb von wenigen Tagen dressiert gehabt. Braucht nur ganz leise zu gähnen oder zu stöhnen, und schon springen wir.«

Sie brachte ein mühsames Lächeln zustande, doch um die Wahrheit zu sagen, forderten die Anstrengungen des Tages nun doch ihren Tribut. Heute hatte es alles gegeben  den Überschwang, das Hochgefühl darüber, wieder Remus zeichnen zu können, bis zur glücklichen Rettung ihrer Bilder. Nun, immerhin hatte sie auch ein fantastisches mexikanisches Essen gehabt. Und ihr war nicht mal schlecht davon geworden.

Doch jetzt fühlte sie sich, trotz des langen Nachmittagsschläfchens, immer noch vollkommen ausgelaugt. Ihre Seite tat höllisch weh, und der Kopf saß ihr dumpf und dick auf den Schultern. »Nein, Dillon, nicht aufstehen. Was liest du gerade?«

»Ein paar Artikel und Berichte bezüglich übersinnlicher Phänomene. Hat MAX für mich ausgebuddelt. Ich versuche ähnliche Fälle wie den mit den Tuttles und ihren Ghulen zu finden.«

»Du hast mir bislang so gut wie nichts über diese Tuttles und ihre übersinnlichen Helfershelfer erzählt, Dillon. Ich würde sehr gern noch mehr erfahren.«

»Es waren zwei  zwei Ghule, meine ich , zwei getrennte weiße Kegel, die einander gelegentlich berührten. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie die zwei Jungen  Tammy und Timmy Tuttle haben sie ›Junges Blut‹ genannt  reagiert haben. Ich habe noch nie eine solche Angst bei irgendeinem Menschen gesehen. Hätte fast selbst die Zunge verschluckt, solchen Schiss hatte ich. Dann hat Tammy Tuttle diese Ghule gerufen, hat gebrüllt, sie sollen ihre Äxte und Messer mitbringen, ihre« Leckerbissen »seien für sie bereit. Die Jungen wollten raus aus dem Kreis, und Tammy hat ihr Messer gezückt. Wollte sie damit an den Scheunenboden nageln, in diesem verdammten Kreis. Da habe ich dann auf sie geschossen, und die Kugel hat ihr fast den Arm abgerissen. Danach hat auch Timmy seine Knarre gezückt, aber nicht etwa auf mich gezielt, nein, sondern auf die Jungen. Also musste ich ihn erledigen, mit einem einzigen Schuss, blieb mir gar keine andere Wahl. Dann kam einer dieser weißen Kegel auf uns zu, und ich habe sofort drauf geschossen. Obs was genutzt hat? Keine Ahnung. Habe die Jungs dann sofort aus diesem Kreis rausgezogen, und da sind die weißen Kegel einfach, wusch, rausgeschossen, raus aus dem offenen Scheunentor. Draußen hat niemand was von ihnen gesehen. Nur die Jungs und ich und Tammy, die sie ja gerufen hat.«

»Mein Gott, das ist ja schrecklich. Beängstigend.«

»Mehr als du dir vorstellen kannst.«

»Ich frage mich, ob ihre Opfer in diesem Kreis drin sein mussten«, meinte Lily.

»Gute Frage. Da ich ja da war und alles mit eigenen Augen gesehen habe, würde ich sagen, ja, die Opfer mussten in diesem Kreis sein. Oder vielleicht wars ja auch nur eine Art Ritual, das die Tuttles über die Jahre selbst entwickelt haben, damits nicht langweilig wird. Aber irgendwelche Äxte und Messer habe ich bei den Ghulen nicht gesehen, also wieso hat sie das gesagt?« Er hielt einen Moment inne und versuchte sich zu erinnern. »Weißt du, Tammy hatte ein Messer, von Äxten aber keine Spur.«

»Vielleicht war es bloß eine dramatische Übertreibung.«

Savich musste an den schrecklich zugerichteten Jungen denken. »Vielleicht, aber ich glaube es nicht.«

»Was hat MAX denn so ausgebuddelt?«

Er schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Du würdest dich wundern, was da über die Jahre so zusammenkommt.«

»Ja, das würde ich wohl, aber du wirsts mir wohl kaum erzählen, stimmts?«

Es klopfte an der Tür.

Sherlocks Stimme, die sagte: »Rasch, Dillon, mach auf!«

Sie trug, übereinander gestapelt, drei zugedeckte Tabletts. »Von Mrs.Blade unten«, erklärte sie und reichte sie Savich. »Sie kann nicht nur Kreuzworträtsel machen, sondern auch noch kochen. Hat darauf bestanden, uns was raufzuschicken, wenn wir schon nicht zum Essen runterkommen können.«

Zwei Riesenteller Spaghetti mit Hackfleischbällchen und ein Riesenteller Spaghetti ohne Hackfleischbällchen für Savich, jede Menge Parmesan in einem Extraschüsselchen, acht Scheiben Bruschetta und drei große Schüsseln Salat.

Mindestens fünf Minuten lang war kein Wort zu hören, nur seliges Stöhnen und Kaugeräusche. Schließlich lehnte sich Lily zurück, klopfte sich auf den Bauch und seufzte. »Also dieses Knoblauchbrot treibt einem die italienische Nationalhymne auf die Lippen. Du meine Güte, das war fast so gut wie unser mexikanisches Essen.«

Sherlock wollte lachen, hatte aber den Mund voll Spaghetti. Savich sagte: »Nee, Lily, ein paar salzige Tortillas, dazu eine Salsa, die einem den Gummi von den Sohlen brennt, das ist mir alle Mal lieber. Ich frage mich, wer von deinen lieben Schwiegereltern uns wohl heute Abend mit seinem Besuch beehrt?«

Lily wurde ein wenig blass. »Aber warum sollte mich einer von denen wiedersehen wollen?«

Sherlock stellte ihr Tablett beiseite und erklärte in sachlichem Ton: »Weil es sich ihr Täubchen in den Kopf gesetzt hat, dem Schlag zu entfleuchen. Du hast diesen Angriff heute Vormittag im Bus überlebt. Seit Dillon und ich bei dir sind, ist nichts mehr vorgekommen. Keine Sorge, die werden dich noch mal besuchen und dir weismachen wollen, dass Tennyson nicht ohne dich leben kann.«

»Ein letzter Versuch«, erklärte Lily matt.

»Ganz genau, Schwester«, erwiderte Sherlock knapp.

Savich schmunzelte. »Das Dumme ist nur, sie wissen auch, dass ihr Täubchen von zwei großen, struppigen Krähen bewacht wird. Wir werden schon sehen, welche Taktik sie einschlagen. Ah, seht doch mal den Nachtisch, den Sherlock da vor uns versteckt gehalten hat! Mousse au Chocolat, eine meiner Lieblingsspeisen.«

Tennyson und seine Mutter erschienen eine Stunde später, auf den Schlag um acht.

Charlotte Frasier hatte Lily nur einmal im Krankenhaus besucht, sich an ihr Bett gestellt und ihr mindestens dreimal gesagt, dass sie wirklich, wirklich dringend zu dem guten Dr.Rossetti gehen müsse, ein so feiner Arzt, ein exzellenter Mann, der ihr gewiss helfen könne. Sie mache sich solche Sorgen um ihre liebe kleine Lily, jedem gehe es so. Niemand wollte, dass sie noch mal versuchte, sich umzubringen. Lily hatte sich diese ganz Tirade mit offenem Mund angehört. Nach dieser Unverschämtheit blieb ihr einfach die Spucke weg. Am heutigen Abend trug die Dame ein wunderschönes weinrotes Wollkostüm, darunter eine elegante roséfarbene Bluse. Das dicke schwarze Haar war kurz geschnitten und in frischen, jugendlichen Locken um ihren Kopf gefönt. Es war ein sehr junger Stil, das schon, aber Charlotte wirkte darin überhaupt nicht lächerlich. Sie hatte regelmäßige weiße Zähne, die Lippen blutrot angemalt. Charlotte sah wirklich gut aus. Wie immer.

Was Tennyson anging, so würdigte er weder Savich noch Sherlock eines Blickes, sondern ging stracks auf Lilys Bett zu, nahm ihre Hand und ließ sie nicht mehr los.

»Komm nach Hause, Lily. Ich brauche dich.«

»Hallo, Tennyson. Hallo, Charlotte. Was hätten wir uns noch zu sagen? Dillon äußerte bereits die Vermutung, dass ihr heute Abend noch auftauchen würdet, aber ich muss zugeben, dass ich doch überrascht bin.« Lily bekam endlich ihre Hand frei und erkundigte sich liebenswürdig: »Und wo ist dein Vater? Gehts ihm nicht gut?«

Savich warf lässig ein: »Vielleicht denken sie, dass sie ihn nicht brauchen. Hoffen, dass sie dich allein rumkriegen.«

Lily sagte zu ihrem Mann: »Das könnt ihr vergessen.«

Charlotte, die aus den Südstaaten stammte, sagte mit ihrer geradezu sündigen Honigstimme: »Elcott wäre heute auch gerne mitgekommen, aber er leidet unter einer leichten Magenverstimmung. Und jetzt hör mir mal einen Moment zu, Lily. Mein Sohn liebt dich über alles. Aber als Mann fällt es ihm nun einmal schwer, sich richtig auszudrücken, aus dem Herzen heraus zu sprechen  darauf verstehen wir Frauen uns besser, und deshalb versichere ich dir hiermit in seinem Namen, dass er dich wirklich aufrichtig braucht.«

»Weißt du, Charlotte, Tennyson kann sich sogar sehr gut, sehr beredt ausdrücken, aber ob sein Herz dabei mit ihm Spiel ist, bezweifle ich. Nein, Charlotte, was Tennyson in Wirklichkeit braucht, das sind meine Sarah-Elliotts.«

»Das ist eine Lüge!« Tennyson wirbelte zu Savich herum. »Ihr habt sie mit lauter Gift und Lügen über mich und meine Eltern voll gestopft! Ich habe keine Hintergedanken! Ich liebe meine Frau, hörst du mich? Ja, ich liebe sie aus tiefstem Herzen! Und dieses Herz blutet, es blutet! Ich würde nie etwas tun, das ihr irgendwie schadet. Sie ist mir unendlich kostbar. Warum nimmst du nicht einfach deine Frau, verschwindest wieder nach Washington und jagst Kriminelle, du weißt schon, Leute, die wirklich was auf dem Kerbholz haben, keine Unschuldigen, deren Nasenspitze dir zuwider ist? Dafür wirst du bezahlt, nicht fürs Auseinanderreißen liebender Familien! Scher dich zum Teufel und lass uns zufrieden!«

»Uiuiui, was für eine leidenschaftliche Ansprache«, sagte Sherlock, beifällig lächelnd. Tennyson hätte ihr in diesem Moment am liebsten den Kragen umgedreht.

Charlottes Stimme klang nach wie vor samtig und weich wie zäh fließender Honig. »Also bitte, meine Lieben, wir sollten doch die Contenance bewahren. Lily, Liebes, du bist eine erwachsene Frau. Mein Tennyson empfindet einen genauso starken Beschützerinstinkt für seine kleine Schwester wie dein Bruder für dich. Aber dein Bruder und seine Frau sind zu weit gegangen. Aus irgendeinem mir unverständlichen Grund mögen sie meinen Sohn nicht. Aber sie haben keinerlei Beweis für ihre Anschuldigungen, nicht einen Hauch von Beweis. Alles irrwitzige Anschuldigungen, nichts weiter. Lily, wie kannst du meinem Sohn nur so etwas zutrauen?«

»Also ›irrwitzig‹ würde ich sie nicht nennen, Maam«, meinte Sherlock daraufhin, »aber ja, es stimmt, wir haben keinen Beweis. Wenn wir den nämlich hätten, dann säße Ihr Sohn jetzt schon hinter schwedischen Gardinen.«

Charlotte säuselte: »Und wieso vergiften Sie dann weiterhin Lilys armen Verstand? Sie leisten ihr einen schlechten Dienst, denn sie ist alles andere als gesund, und Sie treiben sie da gnadenlos in eine Richtung, von der wir alle sie doch von ganzem Herzen abhalten möchten.«

»Mutter …«

»Nein, es ist wahr, Tennyson. Lily ist seit einer Weile nicht mehr ganz zurechnungsfähig. Sie muss zu uns nach Hause kommen, damit wir uns um sie kümmern können.«

Lily sagte mit lauter, klarer Stimme, die aller Augen wieder auf sie lenkte: »Heute Vormittag hat ein Typ versucht, mich umzubringen.«

»Was? O Gott, nein!« Tennyson wollte sie förmlich hoch und in seine Arme reißen, aber Lily gelang es, sich ans Kopfbrett zu pressen und zu bleiben, wo sie war. Ihn abwehrend fuhr sie fort: »Nein, Tennyson, es geht mir gut. Der Anschlag ging fehl, wie du ja siehst. Tatsächlich habe ich ihm sogar gehörig eins aufs Maul gegeben. Die Bullen kennen das Früchtchen. Und jetzt bleib mir vom Leib, bevor meine Schwägerin dich beißt.«

Sherlock lachte.

»Das stimmt«, warf Savich ein. »Er heißt Morrie Jones. Klingelts da bei dir, Tennyson? Charlotte? Nein? Na, ihr habt ihn jedenfalls verdammt schnell auf Lily angesetzt. Haltet wohl nicht viel von Zeitverschwendung, wie? Er wird den Bullen jeden Moment ins Netz gehen, und dann wird der Knabe reden. Dann haben wir unseren Beweis.«

»Wieder eine Lüge, Lily. Dieser Kerl muss dich mit jemand anderem verwechselt haben, entweder das, oder er war einfach nur ein rabiater Handtaschenräuber. Wo ist das denn passiert?«

»Stimmt, du konntest ja nicht wissen, wo er mich suchen soll. Ist in einen Stadtbus gestiegen, in dem außer mir und dem Fahrer sonst niemand drin saß. Wegen der Beerdigung.«

»Ja«, säuselte Charlotte, »der arme alte Ferdy Malloy ist gestorben. Wurde wahrscheinlich von seiner Frau vergiftet. Alle wissen es, aber keiner traute sich, eine Autopsie zu fordern, am wenigsten der Leichenbeschauer.«

»Ja, ja, aber das ist jetzt nicht wichtig, Mutter. Jemand hat versucht, Lily etwas anzutun.«

»Der Kerl ging mit dem Klappmesser auf mich los! Ja, ich würde sagen, der wollte mir tatsächlich was antun«, meldete sich Lily wieder zu Wort. »Zum Glück hat mir Dillon beigebracht, wie man sich seiner Haut wehrt.«

»Vielleicht, nur vielleicht«, sagte Tennyson nun sanft und leise in seiner patentierten Arzt-Patient-Stimme, »war da dieser junge Mann, der dich angesprochen, ja vielleicht sogar um eine Verabredung gebeten hat. Ich weiß, Dr.Rossetti glaubt, dass eine junge Frau, deren Gemütszustand so labil, so leicht zu erschüttern ist wie deiner, deren Geist verwirrt ist, sich viele Dinge einbilden kann, um ihre Erkrankung zu verschleiern …«

Lily, die ihn währenddessen angestarrt hatte, als wären ihm plötzlich zwei Radioantennen aus dem Kopf gesprossen, sagte empört: »Wie konnte ich je glauben, dich zu lieben? Du bist das größte Arschloch.«

»Das bin ich nicht. Ich versuche doch nur, dich zu verstehen, dich dazu zu bringen, der Realität ins Auge zu sehen. Im Übrigen ist das genau das, was Dr.Rossetti denkt.«

Lily begann zu lachen, richtig herzhaft zu lachen, und konnte eine ganze Weile nicht mehr damit aufhören. Schließlich wischte sie sich die Augen und sagte: »Mann, ihr seid echt gut, Tennyson, du und dein Dr.Rossetti. Ihr habt versucht mir den größten Mist zu erzählen, den euer Psychiaterverstand hergibt, dazu noch die passenden Pillen, um mir den Rest zu geben. Kein Wunder, dass ich Schluss machen wollte. Also hab ich mir den Typen bloß eingebildet, um von meinen Schuldgefühlen abzulenken. Weißt du was, Tennyson? Ich glaube, ich habe das ›mea culpa‹ jetzt ein für alle Mal satt.«

Charlotte meinte honigsüß, »Lily, Liebes, ich freue mich sehr, das zu hören. Tatsächlich …«

Lily unterbrach ihre Schwiegermutter. Mit sorgloser, amüsierter Stimme, Tennyson dabei mit einer Handbewegung fortwinkend, sagte sie: »Bitte geht jetzt, alle beide. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ihr mir nie wieder unter die Augen kämt.«

Sherlock meinte: »Nicht doch, Lily. Wir würden das komische Gespann schon gern wieder sehen. In einem Gerichtssaal nämlich.«

Savich meldete sich unversehens zu Wort. »Deine erste Frau, Tennyson. Ich nehme nicht an, dass es Lyndas größter Wunsch war, sich einäschern zu lassen?«

Tennyson bebte vor Wut. Sherlock fürchtete, dass er sich jeden Moment auf ihren Mann stürzen könnte, was das Dümmste gewesen wäre, was er hätte tun können. Rasch trat sie ihm in den Weg und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Denk nicht mal dran. Du könntest nicht mal mit mir fertig werden, und ich bin nur halb so groß wie du. Auch mit Lily nicht, denke ich, selbst jetzt, wo ihre Operation kaum fünf Tage her ist. Also geh jetzt bitte, Tennyson, und nimm deine Mutter mit.«

»Ich bin entsetzt, dass du eine derart engstirnige und unverschämte Verwandtschaft hast, Lily«, sagte Charlotte Frasier mit plötzlich sehr glatter Stimme. Sie gingen ohne ein weiteres Wort, Tennyson blieb an der Tür allerdings noch einmal stehen und warf Lily einen gequälten Blick über die Schulter zu.

Nachdenklich meinte Sherlock: »Hat einen richtigen Dackelblick versucht, ist ihm aber nicht ganz gelungen. Aber er hats immerhin versucht.«

Lily sagte: »Hast du diesen hübschen schwarzen Rolli gesehen, den er anhatte? Den habe ich ihm zu Weihnachten geschenkt.«

»Weißt du, was ich denke, Lily?« Savich blickte sie kopfschüttelnd an, »ich denke, das nächste Mal, wenn dir ein Typ gefällt, dann sollten bei dir sämtliche Alarmglocken losschrillen. Und dann nehmen wir ihn erst mal mit zum Verhör.«

»Genau dasselbe habe ich heute früh auch schon gedacht. Vielleicht bin ich einfach zu gutgläubig. Okay, keine gut aussehenden Männer mehr; oder besser gar keine mehr, Dillon, oder ich trete mich selbst in den Hintern, dass ich von hier bis Boston fliege. Für mich nur noch Gnome mit Ärmelschützern, und die auch nur zum Quatschen.«

Sherlock fand, dass das vielleicht schon wieder zu sehr ins andere Extrem schlug, aber vorläufig konnte es Lily wohl nicht schaden, dem männlichen Geschlecht gegenüber eine etwas reserviertere Haltung einzunehmen.

»Ich wünschte, ich hätte n Bier, um darauf anzustoßen«, meinte Lily, worauf Savich erwiderte: »Kein Bier. Hier hast du noch mehr Eistee.«

»Danke.« Lily nippte an dem Tee und legte den Kopf aufs Kissen zurück. »Ich frage mich, wo mein Schwiegervater wohl war. Glaubst du wirklich, dass er ihnen mehr geschadet als genützt hätte?«

»Anscheinend«, meinte Savich. »Was mich verblüfft, ist, dass denen nicht klar zu sein scheint, wie viel mehr Schaden als Nutzen sie angerichtet haben.«

»Ich habe noch nie einen so charmanten Südstaatenakzent gehört«, sagte Sherlock. Sie setzte sich zu Lily aufs Bett und strich ihr sanft über den Unterarm. »Triefte ja geradezu. Jetzt weiß ich wenigstens, woher der Begriff ›Honig ums Maul schmieren‹ kommt.«

»Sie hat mir mehr Angst eingejagt als Tennyson.« Sie grinste beide an. »Aber ich habe durchgehalten«, verkündete sie, seufzte tief auf und wiederholte: »Ich habe durchgehalten. Er hat kein einziges Mal gemerkt, wie viel Angst ich hatte.«

Savich krampfte sich der Magen zusammen vor Mitleid. Vorsichtig, um nicht an ihre frische Operationsnarbe zu stoßen, zog er sie an sich. Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. »O nein, Süßes, du brauchst keine Angst mehr vor ihm haben, nie mehr. Ich war so stolz auf dich. Du hast dich großartig gehalten.«

»Ja, das hast du, Lily, also jetzt kein Gerede mehr von Angst. Vergiss nicht, du hast deine zwei Bulldoggen an deiner Seite. Weißt du was? Mir ist schleierhaft, was sie sich mit diesem Besuch erhofft haben. Haben gar nicht versucht, besonders versöhnlich zu sein. Sind die blöd, oder steckte da was dahinter?«

»Das will ich doch nicht hoffen«, sagte Lily müde und schloss die Augen.

Savichs Handy klingelte.


11

WASHINGTON D.C.
Drei Tage später

»Du gehst jetzt ins Bett, Lily. Keine Widerrede. Du siehst aus wie einer von den Geistern aus der Weihnachtsgeschichte.«

Lily rang sich ein Lächeln ab und tat, wie ihr geheißen. Sie war noch immer recht schwach, und der lange Flug an die Ostküste hatte ihr den Rest gegeben. Eine Stunde später erwachte sie und hörte Dillon und Sherlock mit Sean reden. Sie schmusten und balgten sich mit ihm, bis er schließlich so überdreht und erschöpft war, dass er zwei Minuten lang wie am Spieß schrie. Und dann kippte er um, als hätte man ihm den Stecker rausgezogen. Sein Zimmer lag gleich neben dem Gästezimmer, wo sie still im Zwielicht lag. Sie merkte erst, dass sie weinte, als eine Träne sie auf ihrer Wange kitzelte. Sie wischte sie fort.

Als sie hörte, wie jemand leise ihre Tür öffnete, schloss sie die Augen. Nein, sie konnte jetzt noch niemanden sehen, obwohl sie beide von Herzen dafür liebte, dass sie sich ihrer so annahmen. Sie tat, als schliefe sie. Als sie sie runtergehen gehört hatte, stand sie auf und ging nach nebenan ins Kinderzimmer. Sean schlief auf den Knien, das Hinterteil in die Höhe gereckt, zwei Finger im Mund, sein kostbares kleines Gesicht ihr zugekehrt. Er sah aus wie sein Vater, doch die verträumten blauen Augen hatte er von seiner Mutter. Sie strich sanft mit den Fingern über seinen Rücken. So klein, so perfekt.

Sie weinte um der Schönheit dieses kleinen Wesens willen und um Beth, die sie verloren hatte.

Später an diesem Abend, sie saß vor einem gut gehäuften Teller von Dillons Lasagne, fragte sie: »Habt ihr schon was aus dem Büro gehört? Hat man Marilyn Warluski gefunden?«

Savich beantwortete die Frage. »Noch nicht. Aber ihren Freund, den hat man gefunden. Tony Fallon heißt er, behauptet aber, nichts von ihr gehört zu haben. Ein paar Leute in Bar Harbor haben sie auf einem Foto erkannt und sagen, sie hätten sie kürzlich gesehen. Jetzt werden ihn sich unsere Jungs noch mal gründlich vorknöpfen. Bald haben wir was, wirst sehen.«

»Hoffen wir jedenfalls«, wiegelte Sherlock ab. Dann schmunzelte sie. »Du hättest Dillons Mutter sehen sollen, als wir Sean abholten  sie wollte nicht, dass wir ihn mitnehmen. Hat gesagt, wir hätten ihr mindestens eine Woche versprochen, aber das war gelogen; es war noch nicht mal eine ganze Woche. Hat uns den ganzen Weg aus der Auffahrt wie ein Rohrspatz hinterhergeschimpft.«

Savich schüttelte den Kopf. »Und jetzt wird er wieder so verwöhnt sein, dass wir erst ein paar Mal nein zu ihm sagen müssen, bevor er wieder auf den Teppich kommt.«

»Ich wette, Mom würde ihn liebend gerne ganz nehmen«, behauptete Lily.

»Na ja«, meinte Savich, »sie hat ihr eigenes Leben. Sie ist seine Belohnung; zwei-, dreimal die Woche kriegt er eine Dosis Oma. Funktioniert ganz gut so. Unser Kindermädchen, Gabriella Henderson, ist einfach Spitze. Sie ist jung und hat noch genug Energie, um mit ihm Schritt halten zu können. Und glaub mir, der kleine Kerl kann einen in Windeseile fix und fertig machen.«

Lily lachte und schaute zu Sean hinüber, der in seinem Walker saß, einem quadratischen kleinen Apparat mit Rollen, mit dem er, sich mit den Fußspitzen abstoßend, überall im Erdgeschoss herumgurken konnte. Wenn er irgendwo anstieß, änderte er einfach die Richtung.

»Die Rollen sind zwar schlecht für den Fußboden«, sagte Savich, »aber Sherlock und ich haben beschlossen, dass wir ihn einfach neu machen lassen, wenn Sean mal so weit ist, dass er läuft.«

»Ist das nicht komisch? Hätte mir nie vorstellen können, dass du mal ein Kind haben würdest, Dillon«, meinte Lily nachdenklich.

Savich lächelte und half ihr, auf seinem ausladenden Polstersessel Platz zu nehmen. »Ich auch nicht. Aber dann kam Sherlock in mein bequemes Leben geschneit, und auf einmal erschien es mir als das einzig Richtige. Wir haben echt Glück, Lily. Und jetzt, Schätzchen, wir waren den ganzen Tag im Flugzeug unterwegs, und du hast wahrscheinlich einen enormen Jetlag, ganz besonders, da doch deine Operation erst eine Woche her ist. Ich möchte, dass du jetzt erstmal mindestens zehn Stunden pennst, bevor du dich mit der Washingtoner Wirklichkeit auseinander setzt.«

»Du und Sherlock, ihr müsst doch ebenfalls einen Jetlag haben. Auch wenn ihr als FBI-ler oft unterwegs seid …«

Es klingelte an der Haustür.

Savich ging um Sean herum, der sich wie aus der Pistole geschossen in Richtung Haustür auf den Weg gemacht hatte. Es war Simon Russo. Savich kannte ihn als einen Mann voller Intensität und Tatendrang, ein Mensch, der nie aufgab. Und jetzt spähte er an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

»Simon, wie schön dich zu sehen. Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

Simon grinste seinen Freund an, schüttelte ihm die Hand und meinte lapidar: »Ja, ja, freu mich auch, dich zu sehen, Savich. Ich komme wegen der Bilder. Wo sind sie? Doch hoffentlich nicht hier? Eure jämmerliche Alarmanlage reicht bei weitem nicht aus, um die Bilder hier aufzubewahren, nicht mal über Nacht.«

»Keine Angst, haben wir schon nicht. Komm doch rein. Nein, die Bilder sind in einem Tresorraum, unten im Keller der Beezler-Wexler Gallery, sicher wie in Abrahams Schoß.«

»Gut, gut. Ich möchte, dass du einen Termin für mich arrangierst, damit ich mir die Dinger ansehen kann, Savich.«

»Hattest du bereits gesagt. Aber zuerst mal kriegst du eine Tasse Tee und ein schönes Stück Apfelkuchen. Meine Mom hat ihn gebacken.«

»O nein, nicht deinen erbärmlichen Tee. Kaffee, bitte, Savich, ich flehe dich an. Schwarz. Und dann können wir uns die Bilder ansehen.«

»Jetzt komm schon rein, Simon, und sag hallo zu Sherlock und meiner Schwester Lily.«

Kopfschüttelnd meinte Simon: »Also nicht vor morgen, wie? Und wann?«

»Jetzt reiß dich mal zusammen, Simon. Komm endlich rein. Hallo, Leute, schaut mal, wer hereinschneit. Simon Russo.«

Lilys erster Eindruck von Simon Russo war, dass er viel zu gut aussah, dass er aussah wie ein Engel von Raffael mit dickem, schwarzem, ein wenig zu langem Haar. Er war größer als ihr Bruder, hoch aufgeschossen und hager, die Augen blauer als ein Winterhimmel über der Bucht von San Francisco. Und er wirkte beunruhigt. Er war nicht rasiert, trug Jeans, Sneakers, ein weißes Hemd, eine gelbrote Krawatte und ein Tweedjackett. Und er sah aus, als wüsste er Bescheid, ein Wissen, das auch gefährliche Dinge mit einschloss. Lily war sich sicher bis ins Mark, dass sie ihm nicht über den Weg trauen würde, und sollte er ihr gegenüber einen Blutschwur leisten.

In ihrem Gehirn blinkten auf einmal jede Menge roter Lämpchen auf. Nein, den wollte sie nicht als Mann sehen. Er war ein Experte, der aus irgendeinem Grund ihre Sarah-Elliotts sehen wollte. Er war Dillons Freund, sie brauchte sich also seinetwegen keine Sorgen machen. Trotzdem, unwillkürlich verkroch sie sich ein wenig tiefer in dem großen Sessel. Man konnte nie wissen.

»Simon!« Sherlock schoss wie eine Kanonenkugel auf ihn zu und warf sich ihm lachend um den Hals; sie reichte ihm kaum bis zum Kinn. Auch er umarmte sie und drückte einen Kuss auf ihre wippenden Locken. Endlich löste sie sich ein wenig und gab ihm einen Schmatz auf seine stoppelige Wange. »Du liebes bisschen, du hasts aber eilig. Ja, ich weiß, dir liegt weniger daran, uns zu sehen als diese verdammten Bilder. Tja, da wirst du dich wohl bis morgen gedulden müssen.«

Lily beobachtete, wie er ihre Schwägerin wieder an sich zog, ihr noch einen Kuss aufs Haar gab und sagte: »Ich liebe dich, Sherlock, und ich würde dich liebend gerne weiter abküssen, aber mit Dillon ist nicht gut Kirschen essen. Der kann mich in einem fairen Kampf glatt töten. Das einzige Mal, dass ich ihn je geschlagen habe, da hatte er eine gewaltige Erkältung, und selbst da wars knapp. Außerdem kämpft der Kerl dreckig. Ich will nicht, dass er mir in meine perfekten Zähne fährt.« Er hob sie hoch über seinen Kopf und ließ sie dann langsam wieder herunter.

Savich meinte, die Arme vor der Brust verschränkt: »Noch ein Kuss auf die Haare, und ich werde mich deiner Beißerchen annehmen müssen.«

Simons Antwort kam prompt. »Gut, gut, werde mich also weiter auf die Bilder konzentrieren, aber Sherlock, ich will, dass du weißt, wer hier zuerst scharf auf dich war.« Er machte Anstalten, sie noch mal zu küssen, seufzte jedoch und meinte: »Ach, hols der Teufel.«

Dann richtete er seine verblüffenden königsblauen Augen auf Lily und lächelte sie an, ein viel zu nettes Lächeln, wie sie fand, und sie wäre auf einmal am liebsten aufgestanden und abgehauen. Der Typ war gefährlich.

»Wieso«, sagte sie, ohne sich in dem Sessel zu rühren, »sind Sie so scharf drauf, meine Bilder zu sehen?«

Savich runzelte die Stirn und blickte sie mit schief gelegtem Kopf an. Sie klang, als wäre sie sauer, als hätte sie Simon am liebsten mit einem Fußtritt aus dem nächsten Fenster befördert. Beschwichtigend sagte er: »Aber Lily, wieso die Förmlichkeit? Das ist doch Simon Russo. Ich habe dir doch schon oft von ihm erzählt. Weißt du nicht mehr, wir sind zusammen aufs MIT gegangen und haben im letzten Jahr dort sogar in einem Zimmer gewohnt.«

»Kann sein«, sagte Lily kühl. »Aber was will er mit meinen Bildern?«

»Weiß ich noch nicht. Er ist ein ganz großes Tier in der Kunsthändlerszene. Ihn habe ich angerufen und gefragt, was Großmutters Bilder heutzutage wert sind.«

»Ich erinnere mich an Sie«, sagte sie zu Simon. »Ich war sechzehn, als Sie mit Dillon an Weihnachten in eurem senior year nach Hause kamt. Wieso wollen Sie meine Bilder gar so dringend sehen?«

Simon konnte sich auch an sie erinnern, bloß dass sie jetzt eine erwachsene Frau war und nicht mehr der hektische, drahtige Teenager mit der flinken Zunge, der versucht hatte, ihn um hundert Piepen zu erleichtern. Er erinnerte sich nicht mehr, worum es dabei gegangen war  irgendeine Sportwette oder so, aber er wusste noch sehr gut, dass sie es auch geschafft hätte, ihm das Geld aus dem Kreuz zu leiern, wenn ihn ihr Vater nicht gewarnt und gesagt hätte, er solle sein Geld lieber stecken lassen.

Simon war nicht taub. Das Misstrauen, ja die Abneigung in ihrem Ton waren unüberhörbar. Aber wieso sollte sie was gegen ihn haben? Sie kannte ihn ja nicht mal, hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Und wie dieses Fohlen von damals sah sie auch nicht mehr aus. Noch immer wie eine Märchenprinzessin, das schon, aber diese erwachsene Märchenprinzessin sah aus, als wäre sie unter die Räder gekommen  erschreckend bleich, Schatten unter den Augen. Die Haare, die dringend mal gewaschen werden mussten, hatte sie zu einem rattenartigen Pferdeschwanz zusammengebunden. Außerdem brauchte sie ein wenig mehr Fleisch auf die Rippen, um ihre Klamotten auch auszufüllen. Die Gute strahlte ihre Antipathie gegen ihn ja fast wie eine Flutwelle ab, eine Tsunami, die ihn förmlich ertränken sollte. Wieso bloß?

»Haben Sie Schmerzen?«, fragte er und trat rasch einen Schritt näher.

Lily blinzelte ihn verblüfft an und wurde noch kleiner in ihrem Sessel. »Was?«

»Haben Sie Schmerzen? Ich weiß, dass Sie erst letzte Woche operiert wurden. Muss hart sein.«

»Nein«, sagte sie und sah dabei noch immer so aus, als wollte sie jeden Moment ausholen und ihm einen Magenschwinger verpassen. Dann wurde Lily plötzlich klar, dass sie überhaupt keinen Grund hatte, ihn zu hassen. Er war der Freund ihres Bruders, nichts weiter, kein Grund, vor ihm Angst zu haben. Er war hier, um sich ihre Bilder anzuschauen.

Der Herrgott bewahre sie vor gut aussehenden Männern, die scharf auf ihre Bilder waren. Zwei waren mehr als genug gewesen.

Sie versuchte es mit einem Lächeln, damit er sie nicht länger so verwirrt ansah.

Also was sollte das jetzt wieder?, dachte Simon, wandte sich auf dem Absatz um und ging dorthin, wo der kleine Sean zum Halten gekommen war und mit großen Augen zu ihm aufblickte, einen durchweichten Grahamcracker in der linken Faust. Mund, Kinn und Hemdchen waren voller feuchter Brösel.

»Hallo, du Held«, sagte Simon und ging vor Seans Walker in die Hocke.

Sean hielt ihm den durchweichten Cracker hin.

»Tja, das lasse ich mal lieber.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Zahnt er noch immer?«

Diese Frage beantwortete Sherlock. »Ja, noch ein Weilchen. Lass dich bloß nicht von ihm anfassen, Simon, oder du bereust es. Dieses Jackett, das du da anhast, ist vielleicht doch ein wenig zu schade, um mit nassen Crackern und Spucke bekleckert zu werden.«

Simon lächelte nur und streckte zwei Finger aus. Sean schaute die beiden Finger an, kaute jetzt ungestüm auf seinem Grahamcracker und stieß sich mit den bestrumpften Füßen ab. Der Walker flog nur so auf Simon zu. Dieser war so überrascht, dass er rückwärts auf den Hintern kippte.

Lachend richtete er sich auf die Knie auf und streichelte Sean über den rabenschwarzen Schopf. »Du wirst mal ein richtiger Mordskerl, was? Bist jetzt schon ein ganz Gefährlicher, hast mich richtig umgemäht. Gott sei Dank hast du die unglaublichen blauen Augen deiner Mama, sonst würdest du jedermann einen Heidenschreck einjagen, so wie dein Daddy.« Sich zu Lily umdrehend fragte er: »Wer von euch ist denn nun das Kuckuckskind, Sie oder Savich?«

Savich lachte und half Simon schwungvoll auf die Füße. »Sie ist das Kuckuckskind der unmittelbaren Familie. Aber sie sieht aus wie Tante Peggy, die einen reichen Geschäftsmann geheiratet hat und jetzt wie eine Prinzessin in Brasilien lebt.«

»Na, wenn das so ist«, sagte Simon schmunzelnd, »mal sehen, ob sie mir die Hand abbeißt.« Er streckte Lily Frasier die Hand hin. »Freut mich, noch einen Savich kennen zu lernen.«

Ihre gute Erziehung gab den Ausschlag, und sie reichte ihm die Hand. Eine weiche Hand, glatt und weiß, aber an den Fingerspitzen Schwielen. Er runzelte die Stirn, als er das fühlte. »Ah, ich erinnere mich, Sie sind Künstlerin, so wie unser Savich hier.«

»Ja, ich habe dir doch von ihr erzählt, Simon. Sie zeichnet den Aalglatten Remus, politische Cartoons, die …«

»Ja, sicher, ich erinnere mich. Ich habe die Sachen gelesen, ist aber schon eine Weile her. Das war in der Chicago Tribune, wenn ich mich recht erinnere.«

»Genau. Ist dort etwa ein Jahr lang erschienen. Dann bin ich in eine andere Gegend gezogen. Überrascht mich, dass Sie sich daran erinnern.«

Er sagte: »Sehr bissig und zynisch, die Sachen, aber einfach zum Schreien. Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, ob der Leser Demokrat oder Republikaner ist, die politischen Spielchen sind derart gut getroffen, dass es egal ist. Wird die Welt noch mehr von Remus zu sehen kriegen?«

»Ja«, antwortete Lily. »Sobald ich meine eigene Bleibe gefunden habe, fange ich wieder damit an. Also, wieso sind Sie so erpicht drauf, meine Bilder zu sehen?«

Sean ließ seinen Cracker fallen, blickte unschuldig seine Mutter an und begann zu brüllen.

Sherlock hob ihn lachend aus dem Walker. »Fertig fürs Bad, Süßer? Himmel, die Windeln gehören auch mal wieder gewechselt. Ist sowieso schon spät, also bringen wirs gleich hinter uns. Dillon, wieso machst du Lily und Simon nicht inzwischen einen Kaffee? Ich komme dann noch mal mit dem kleinen Prinzen runter.«

»Ein Stück Apfelkuchen wäre nicht schlecht«, erklärte Simon. »Hab noch nicht zu Abend gegessen; würde die Falten im Magen ein wenig auspolstern.«

»Aber gern«, sagte Savich, warf Lily noch einen abschließenden prüfenden Blick zu, um sicher zu sein, dass mit ihr alles in Ordnung war, und verschwand dann in der Küche.

»Wieso wollen Sie unbedingt meine Bilder sehen?«, wiederholte Lily ihre Frage.

»Das möchte ich lieber nicht verraten, bevor ich sie nicht gesehen habe, Mrs.Frasier.«

»Also gut. Und was machen Sie in der Welt der Kunst?«

»Ich bin Auftragshändler, Agent.«

»Was genau verstehen Sie darunter?«

»Nun, ein Kunde will, sagen wir mal, ein bestimmtes Bild erwerben. Einen Picasso. Ich finde raus, wo sich das gewünschte Objekt befindet, falls ich das nicht ohnehin weiß  in den meisten Fällen verhält es sich so  und sehe, ob er zu verkaufen ist. Wenn es so ist, dann kaufe ich ihn für den Klienten.«

»Und wenn er in einem Museum ist?«

»Dann rede ich mit den Leuten im Museum, schaue, ob es nicht ein anderes Bild mit ähnlichem Wert gibt, das sie für das, das mein Klient will, eintauschen würden. Wenn es so läuft, wenn das Museum das haben will, was ich im Austausch anbiete  mehr als das ursprüngliche Bild , dann läuft der Deal. Selbstverständlich versuche ich ständig auf dem Laufenden zu bleiben, was die Wünsche und Bedürfnisse aller wichtigen Museen der Welt betrifft und auch aller wichtigen Sammler.« Er schmunzelte. »Obwohl sich die meisten Museen nur sehr ungern von einem Picasso trennen würden.«

»Dann wissen Sie also auch alles über den Schwarzmarkt.«

Ihre Stimme war ausdruckslos, ohne hörbaren Vorwurf, doch er spürte, dass sie ihm nicht über den Weg traute. Wieso? Ach ja, ihre Bilder. Sie vertraute ihm nicht, weil sie Angst um ihre Bilder hatte. Damit konnte er fertig werden.

Er setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa, griff nach einer Decke und hielt sie ihr hin.

»Danke«, sagte Lily, »mir ist tatsächlich ein bisschen kalt. Nein, nein, werfen Sie sie einfach rüber.«

Aber das tat er nicht. Er breitete sie über ihren Beinen aus, merkte, dass sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte, runzelte die Stirn, setzte sich wieder und sagte: »Natürlich weiß ich über den Schwarzmarkt Bescheid. Ich kenne alle wichtigen Spieler, von den Dieben über die skrupellosesten Händler bis zu den besten Fälschern und natürlich den Kunstsammlern, von denen viele regelrecht besessen sind, wenn sie sich auf ein bestimmtes Stück eingeschossen haben. ›Besessenheit‹ ist überhaupt ein häufig gebrauchtes Wort in diesem Metier. Gibt es irgendetwas, das Sie darüber wissen möchten, Mrs.Frasier?«

»Sie kennen also die Verbrecher, die die Bilder für die Sammler aquirieren.«

»Ja, ein paar, aber ich gehöre nicht dazu. Bei mir läuft alles strikt legal. Das können Sie mir schon deshalb glauben, weil Ihr Bruder mir vertraut, und keiner ist schwieriger, wenn es um Vertrauen geht, als Savich.«

»Sie kennen sich schon sehr lange. Vielleicht fängt das Vertrauen ja in der Kindheit an und hört dann nicht mehr auf, auch wenn man sich kaum noch sieht.«

»Was immer das auch heißen mag. Hören Sie, Mrs.Frasier, ich bin schon seit fast fünfzehn Jahren in dem Geschäft. Tut mir Leid, wenn Sie schlechte Erfahrungen gemacht haben, aber ich bin ehrlich, und ich überschreite auch nie Grenzen. Darauf können Sie Gift nehmen. Selbstverständlich weiß ich über die Schattenseiten des Geschäfts Bescheid, ich wäre doch wohl kaum sehr erfolgreich, wenns nicht so wäre, oder?«

»Mit wie vielen Sarah-Elliotts haben Sie schon gehandelt?«

»Über die Jahre vielleicht ein Dutzend, vielleicht auch mehr. Auch Museen zählen zu meiner Klientel. Wenn das Bild einem Sammler gehört  legal natürlich  und ein Museum es erwerben will, dann versuche ich es dem Besitzer abzukaufen. Da ich weiß, was die wichtigsten Kunstsammler besitzen und sammeln, versuche ich mit ihnen zu handeln. Funktioniert in beide Richtungen, Mrs.Frasier.«

»Ich lasse mich von ihm scheiden, Mr.Russo. Bitte nennen Sie mich nicht mehr so.«

»Also gut. ›Frasier‹ ist sowieso ein ziemlich gewöhnlicher Name, ziemlich uninteressant. Wie möchten Sie denn, dass ich Sie nenne, Maam?«

»Ich denke, ich werde wieder meinen Mädchennamen annehmen. Sie können mich Mrs.Savich nennen. Ja, ich will wieder Lily Savich werden.«

Ihr Bruder sagte von der Tür her: »Das gefällt mir, Schätzchen. Wollen jede Spur von Tennyson tilgen.«

»Tennyson? Was ist denn das für ein Name?«

Lily musste tatsächlich lächeln. Zwar war das Lächeln nicht direkt an ihn gerichtet, aber doch schon in seine Richtung. »Sein Vater meinte, dass Lord oder Alfred einfach nicht genügen würden, also musste er Tennyson nehmen. Er war der Lieblingsdichter meines Schwiegervaters. Komisch, aber seine Mutter hasst den Dichter.«

»Vielleicht war Tennyson, der Poet  nicht Ihr Fast-Exmann  ja ein bisschen pedantisch.«

»Sie haben nie im Leben Tennyson gelesen«, erklärte Lily im Brustton der Überzeugung.

Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln und nickte. »Ertappt. Dann trifft ›pedantisch‹ wohl nicht ganz zu?«

»Keine Ahnung. Hab ihn auch nie gelesen.«

»Hier kommen Kaffee und Kuchen«, sagte Savich, wandte dann den Kopf hoch und lauschte. »Ich höre, wie Sherlock Sean was vorsingt. Ich glaube, sie singt ›Vom Himmel hoch, da komm ich her‹. Bleibt friedlich, ich gehe rasch mal hoch und stimme in den Chor mit ein. Du kannst ihm vertrauen, Lily.«

Als sie wieder allein waren, fiel Lily zum ersten Mal das leise Geräusch des Regens auf, der gegen die Scheiben trommelte. Kein starker, heftiger Regen, bloß ein Vorspiel auf den Winterregen, der noch kommen mochte. Es war bewölkt gewesen, als sie in Washington gelandet waren, mit einer steifen Brise.

Simon nippte an Savichs starkem schwarzen Kaffee, stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte sich zurück, die Augen schließend. »Savich macht den besten Kaffee der Welt. Und dabei trinkt er ihn so selten.«

»Sein Körper ist ein Tempel«, sagte sie. »Sein Verstand wohl auch.«

»Ausgeschlossen. Ihr Bruder ist ein guter Mann, blitzschnell und zuverlässig, aber er ist kein Tempel. Ich wette, Savich würde einen Schock kriegen, wenn er das hören würde.«

»Kann sein, stimmt aber trotzdem. Unser Vater hat allen von uns beigebracht, wie man wirklich guten Kaffee macht. Er meinte, sollte er je im Altersheim landen, könnte er sich zumindest darauf verlassen  dass ihm seine Brut einen anständigen Kaffee machen könnte. Mutter hat Dillon das Kochen beigebracht, bevor er aufs MIT ging.«

»Hat sies euch allen beigebracht?«

»Nein, bloß Dillon.« Sie unterbrach sich, lauschte dem Gesang der beiden Stimmen, der von oben herunterdrang. »Jetzt singen sie ›Stille Nacht‹. Das mag ich am liebsten.«

»Sie harmonieren gut miteinander. Aber was Savich immer noch am besten drauf hat, ist Country and Western. Haben Sie ihn je im Bonhomie Club erlebt?«

Sie schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck Kaffee und wusste dann, dass ihr Magen rebellieren würde, wenn sie mehr tränke.

»Vielleicht, wenns Ihnen wieder besser geht, könnten wir ja mal alle zusammen hingehen und ihn singen hören.«

Sie sagte nichts dazu.

»Warum misstrauen Sie mir, Mrs.Savich? Warum diese Antipathie?«

Sie schaute ihm eine ganze Weile lang wortlos in die Augen, nahm dann einen Bissen Apfelkuchen und sagte schließlich: »Das möchten Sie lieber nicht wissen, Mr.Russo, glauben Sie mir. Und ich habe mich entschieden: Wenn Dillon Ihnen vertraut, dann kann ich Ihnen ebenso gut auch vertrauen.«
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Raleigh Beezler, Co-Inhaber der Beezler-Wexler-Galerie in Georgetown, New York und Rom, bedachte Lily mit dem kummervollsten Blick, den sie seit langem gesehen hatte, mindestens so kummervoll wie der von Mr.Monk im Museum in Eureka.

Er warf den Bildern einen Handkuss zu. »Aah, Mrs.Frasier, sie sind so unglaublich, so einmalig. Nein, nein, sagen Sie nichts. Ihr Bruder hat mir bereits mitgeteilt, dass wir sie nicht hier behalten dürfen. Ja, ich weiß, und ich weine. Sie müssen ihren Weg in die großen Museen finden, auf dass die ungewaschenen Massen in ihren zerknitterten Bermudashorts davor stehen und sie begaffen können. Aber es treibt mir die Tränen in die Augen, schnürt mir die Kehle zu, Sie verstehen.«

»Ich verstehe, Mr.Beezler«, beschwichtigte Lily und tätschelte ihm den Arm. »Aber ich glaube wirklich, sie gehören in ein Museum.«

Savich hörte eine vertraute Stimme mit Dyrlana sprechen, der umwerfenden zweiundzwanzigjährigen Galerieangestellten, die, wie Raleigh freimütig zugab, vor allem deshalb angestellt worden war, um den Herren das Öffnen des Geldbeutels ein wenig schmackhafter zu machen. Savich wandte sich um und rief: »Hallo, Simon, wir sind hier hinten.«

Lily blickte durch die offene Tür des Tresorraums und sah, wie Simon Russo auf sie zusprintete; in weniger als zwei Sekunden war er bei ihnen, kam schlitternd zum Halten und rang nach Luft, als er die acht Sarah-Elliotts erblickte, jedes Bild liebevoll auf einer mit schwarzem Samt ausgeschlagenen Staffelei aufgestellt. »Mein Gott«, sagte er und dann nichts weiter.

Langsam schritt er von Bild zu Bild, immer wieder innehaltend, um sich dies oder jenes genauer anzusehen. Schließlich sagte er: »Du weißt doch, Savich, dass mir deine Mutter Die Letzte Ölung zum College-Abschluss geschenkt hat. Damals wars mein Lieblingsbild, und ich glaube, das ist es noch immer. Aber das hier  Die Jungfernfahrt , das haut mich einfach um. Ich sehe es jetzt zum ersten Mal. Schau dir nur das Spiel des Lichts auf dem Wasser an, die hauchzarten Schatten, wie Schleier. Nur eine Sarah Elliott konnte einen solchen Effekt erzielen.«

»Bei mir«, warf Lily ein, »sind es immer die Gesichter der Leute. Ich habe mir immer am liebsten den Ausdruck auf den Gesichtern angesehen, vollkommen unterschiedlich und so unwahrscheinlich beredt, so ausdrucksvoll. Den Besitzer des Schiffes erkennt man allein schon am Ausdruck auf seinem Gesicht. Und seine Mutter  diese Selbstzufriedenheit, dieser Stolz auf das, was er erreicht hat, und die Liebe, die sie für ihn empfindet und für das Schiff, das er gebaut hat.«

»Ja, aber es ist ihr meisterhaftes Spiel mit Licht und Schatten, das sie weit über alle anderen modernen Maler erhebt.«

»Nein, da muss ich Ihnen widersprechen. Es sind die Menschen, ihre Gesichter, man sieht einfach alles in ihren Gesichtern. Man hat das Gefühl, sie zu kennen, zu verstehen, was in ihnen vorgeht, wie sie denken.« Sie merkte, dass er ihr erneut widersprechen wollte, und ging einfach darüber hinweg. »Aber das hier war schon immer mein Lieblingsbild.« Sie berührte mit den Fingerspitzen den Rahmen von Schwanengesang. »Fällt mir schrecklich schwer, es an ein Museum zu geben.«

»Dann behalte es doch bei dir«, meinte Savich. »Ich habe Die Wacht des Soldaten auch behalten. Die Versicherung kostet zwar ein Schweinegeld und die Alarmanlage auch, aber es weiß ja kaum jemand davon, und genauso solltest dus auch machen. Behalte es in deinem Haus, und rede nicht darüber.«

Simon, der gerade ein weiteres Bild studiert hatte, blickte auf. »Ich habe Die Letzte Ölung in der Galerie eines Freundes in der Nähe meiner Wohnung hängen. Ich schaue es mir fast täglich an.«

»Was für eine brillante Idee«, sagte Raleigh Beezler und strahlte Lily mit neu erwachter Hoffnung an. »Wissen Sie, Mrs.Frasier, dass keine zwei Blocks von meiner herrlich schönen, herrlich sicheren und herrlich ruhigen Galerie ein exquisites Stadthaus zu verkaufen ist, das Ihnen alle Bequemlichkeiten böte? Was sagen Sie, sollen wir den Makler anrufen, damit Sie sich das Anwesen anschauen können? Wie ich hörte, sind Sie Cartoonzeichnerin. Es gibt da ein wundervoll helles und sonniges Zimmer, einfach perfekt für Sie.«

Ganz schön raffiniert, der Knabe, dachte Lily. Sie musste Mr.Beezler bewundern. »Und ich könnte ein paar meiner Bilder dauerhaft hier in Ihrer Galerie ausstellen?«

»Eine brillante Idee, nicht?«

»Das Haus würde ich mir gerne ansehen, Sir, aber der Preis ist auch nicht ganz unwichtig. Vielleicht könnten wir ja zu einem beiderseits befriedigenden Arrangement kommen. Ich lasse meine Bilder hier bei Ihnen und bekomme dafür monatlich eine Apanage, aber eine äußerst großzügige, wenn man bedenkt, dass dieses Haus mitten in Georgetown liegt und ich es mir eigentlich nicht leisten kann, hier zu wohnen. Was denken Sie?«

Raleigh Beezler rieb sich praktisch schon die Hände. In seinen dunklen Augen flackerte das Feuer des geborenen Kaufmanns.

Simon räusperte sich. Er hatte sich inzwischen auch die restlichen Bilder genauer angesehen, drehte sich nun langsam um und sagte: »Ich halte das für eine sehr gute Idee, Mrs.Savich, Mr.Beezler. Leider gibt es da ein gewaltiges Problem.«

Lily wandte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Ich kann kein Problem erkennen, vorausgesetzt, Mr.Beezler ist bereit, mir eine ausreichend große Summe zu zahlen, um meine monatlichen Hypothekenzahlungen zu decken, zumindest bis ich wieder etwas für den Aalglatten Remus kriege, ihn vielleicht sogar über ein Syndikat veröffentlichen kann …«

Simon schüttelte bloß den Kopf. »Tut mir Leid, aber das ist unmöglich.«

»Was ist los, Simon?« Savich, der Simon kannte, diesen Ton kannte, nahm Lily automatisch bei der Hand. »Also gut, wir sind ganz Ohr. Du wolltest unbedingt die Bilder sehen. Jetzt hast du sie gesehen. Ganz genau hast du sie dir angesehen, ist mir nicht entgangen. Also, was ist?«

»Tja, wie soll ichs euch bloß sagen«, druckste Simon herum. »Ach, zum Teufel, vier davon sind Fälschungen, einschließlich des Schwanengesangs. Ausgezeichnete Fälschungen zwar, aber trotzdem.«

»Nein«, sagte Lily abwehrend. »Nein. Ich wüsste es, wenn sie nicht echt wären. Sie irren sich, Mr.Russo, Sie irren sich.«

»Tut mir Leid, Mrs.Savich, aber ich bin mir ganz sicher. Wie ich schon sagte, die Art, wie Sarah Elliott mit Licht und Schatten umgeht, das macht sie unübertrefflich. Es sind diese ganz besonderen Schattierungen, die sie selbst gemischt hat, und dieser außergewöhnliche Pinselstrich; keinem ist es bisher gelungen, ihn exakt zu imitieren.

Ich bin mit der Zeit ein Experte für ihre Bilder geworden. Trotzdem, wenn mir in New York nicht ein paar Gerüchte zu Ohren gekommen wären, dass einer der ganz großen Sammler im letzten halben Jahr gleich ein paar Sarah-Elliotts in die Hände bekommen hat, dann hätte ich es nicht so eilig gehabt, hierher zu kommen.«

»Tut mir Leid, Lily, aber Simon ist eine Kapazität auf dem Gebiet. Wenn er sagt, es sind Fälschungen, dann sind sie es auch«, stimmte Savich der Meinung seines Freundes zu.

»Es tut mir Leid«, sagte Simon. »Außerdem waren meines Wissens keine Sarah-Elliotts zu verkaufen. Als ich hörte, dass Schwanengesang eins dieser Bilder war, da wusste ich, dass etwas nicht stimmen konnte. Ich werde sofort meine Fühler ausstrecken und mich ein wenig umhören, um mehr rauszukriegen. Wenn ich Glück habe, weiß ich bald, was läuft. Leider habe ich noch nichts über den Verbleib des vierten Bildes gehört. Da ich wusste, dass Ihnen, Mrs.Savich, die Bilder gehören und dass sie vor elf Monaten vom Chicago Art Museum ins Eureka Art Museum verbracht worden waren, wollte ich es kaum glauben  in Kunstkreisen schwirren immer die wildesten Gerüchte herum. Ich konnte nicht sicher sein, bevor ich sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Tut mir Leid, aber ich muss noch einmal betonen: Es sind Fälschungen.«

»Tja«, sagte Sherlock, das Gesicht fast so rot wie ihre Haare, »so ein Scheiß.«

Savich starrte seine Frau fassungslos an und fragte: »Seit wann benutzt du solche Schimpfwörter? Du hast doch nicht mal bei den Wehen geflucht.«

»Ich entschuldige mich dafür, aber ich bin so sauer, ich könnte schreien. Das ist wirklich schlimm. Ich könnte aus der Haut fahren. Diese Mistkerle  diese schmierigen, schleimigen, mörderischen Mistkerle. So, jetzt hab ich genug Dampf abgelassen. Tut mir Leid, Dillon, aber das ist wirklich zu viel. Wie schrecklich, Lily, aber zumindest haben wir eine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist.«

Lily sagte ausdruckslos: »Tennyson und sein Vater.«

Sherlock ergänzte: »Und Mr.Monk, der Kurator. Er muss da mit drinstecken. Kein Wunder, dass er den Tränen nahe war, als du ihm sagtest, du wolltest die Bilder wieder mitnehmen. Er wusste, dass die Bombe früher oder später platzen würde. Er wusste, dass in Washington die Bilder früher oder später von Experten untersucht werden würden und dass einer die Fälschungen erkennen würde.«

»Tennyson auch«, bemerkte Savich.

»Und wahrscheinlich auch mein Schwiegervater«, fügte Lily hinzu. »Vielleicht steckt ja die ganze Mischpoche da mit drin. Aber sie können nicht gewusst haben, dass wirs schon einen Tag nach unserer Ankunft rauskriegen würden.« Sie wandte sich an Simon Russo. »Ich bin noch wütender als Sherlock. Danke, Mr.Russo, dass Sie so schnell am Ball waren und uns so rasch informiert haben.«

Simon wandte sich an Savich. »Ein Gutes hat die Sache ja. Zumindest hat Tennyson Frasier nicht Zeit gehabt, alle acht fälschen zu lassen. Jetzt, wo ich mit Sicherheit weiß, dass wir vier Fälschungen haben, kann ich den Namen des Fälschers rauskriegen. Das ist nicht weiter schwer, denn wisst ihr, es kann nur einer von drei oder vier Menschen auf der ganzen Welt gewesen sein  die einzigen Künstler, die gut genug sind, um die Essenz von Sarah Elliott einzufangen und jeden zu täuschen, außer einem Experten, der auf diese Möglichkeit gefasst war.«

Lily meinte: »Hätten Sie gewusst, dass es Fälschungen sind, wenn Sie nicht zuvor gehört hätten, dass sie an einen Kunstsammler verkauft worden sind?«

»Vielleicht nicht, aber nach einer zweiten oder dritten Prüfung wäre mir sicherlich aufgefallen, dass irgendwas nicht stimmt. Sie sind wirklich ausgezeichnet ausgeführt. Wenn ich rausgefunden habe, wer sie gefälscht hat, werde ich dem Künstler mal einen Besuch abstatten.«

»Vergiss nicht, Simon, wir brauchen Beweise«, mahnte Savich, »um Tennyson festzunageln. Und seine Eltern sowie diesen Mr.Monk.«

Sherlock meinte: »Kein Wunder, dass der Kerl im Bus versucht hat, dich umzulegen, Lily. Denen war klar, dass sie rasch handeln mussten. Gut, dass du kein Weichei bist und den Kerl fertig gemacht hast. Ich will die alle hinter Schloss und Riegel sehen, Dillon. Und erst noch ein bisschen auf ihnen rumtrampeln, vielleicht.«

Simon, der Die Jungfernfahrt studiert hatte, blickte auf. »Was meinst du damit, sie hat den Kerl fertig gemacht? Jemand hat Sie überfallen? Aber Sie kamen doch gerade erst aus dem Krankenhaus.«

»Sorry, hab vergessen, das zu erwähnen«, entschuldigte sich Savich.

»Es gab keinen Grund, es ihm zu erzählen«, sagte Lily. »Aber ja, es stimmt, ich war vor fünf, sechs Tagen operiert worden. Es ging mir gut, dank einer Psychiaterin, die … ach, lassen wir das. Aber ich habe mich gut gefühlt. Ein junger Kerl ist zu mir in den leeren Bus gestiegen, hat sich neben mich gesetzt, und auf einmal zieht er dieses echt gruselige Klappmesser raus. Ich hab wirklich Glück gehabt, mit heiler Haut davonzukommen.« Und Lily grinste ihn an wie ein Honigkuchenpferd, das erste Grinsen, ja überhaupt Lächeln, das er von ihr bekam. Er grinste ebenfalls.

»Sehr gut. Sie haben wohl bei Ihrem Bruder gelernt?«

»Ja, nach Jack … ach, lassen wir das.«

»Bei Ihnen gibt es aber eine Menge ›Lassen-wir-das‹, Mrs.Savich.«

»Daran werden Sie sich vielleicht gewöhnen müssen.« Aber sie sah, dass sein Gehirn den Namen Jack registriert hatte.

Simon meinte: »Was das vierte Gemälde, Bildnis, betrifft, dachte ich zuerst, es wäre in Ordnung, doch dann habe ich gemerkt, dass derselbe Fälscher, der auch die anderen drei gefälscht hat, dieses hier gemalt hat. Von Bildnis habe ich noch nichts gehört, aber das finden wir schon. Wahrscheinlich ging es an denselben Sammler.«

Mr.Beezler, der sichtlich schockiert war, wischte sich mit einem blütenweißen Leinentaschentuch die Stirn ab und sagte: »Für ein Museum wäre das eine Katastrophe, Mrs.Savich, das wäre, als würde mir jemand eine Stange Dynamit in den Auspuff meines Mercedes stecken. Sie, Mr.Russo, sind, soweit ich es verstanden habe, also in der Lage, die Bilder wieder zu beschaffen, ja?«

»Ja«, bestätigte Simon. »Halten Sie ruhig die Staffeleien warm, Mr.Beezler.«

»Und ich spreche mal mit den Jungs von der Kunstfälschung«, erklärte Savich, »mal sehen, was die für Empfehlungen haben. Das FBI hat derzeit noch keine ausreichenden Kapazitäten für die Fahndung nach Kunstdieben, also ist Simon unsere größte Hoffnung rauszukriegen, wer sich die Bilder unter den Nagel gerissen hat.«

»Als Erstes werde ich mal ein bisschen rumgraben, meine Informanten kontaktieren, um die Identität des Kunstsammlers rauszukriegen, dann den Fälscher suchen und, wenn ich ihn gefunden habe, in die Zange nehmen«, fuhr Simon fort. »Sobald unser Kunstsammler erfährt, dass ich rumschnüffle  und das wird er sehr schnell , wird er reagieren, entweder in Deckung gehen, die Bilder verstecken oder vielleicht was anderes, aber das spielt keine Rolle.«

»Was meinen Sie mit ›was anderes‹?«, wollte Lily wissen.

Savich runzelte die Stirn, und Simon sagte rasch: »Ach, nichts weiter. Aber da ich vorhabe, ordentlich ins Wespennest zu stechen, werde ich ganz genau auf meinen Rücken aufpassen. Ach ja, Savich, ich bin froh, dass ihr nicht die Spedition beauftragt habt, die Mr.Monk nehmen wollte.«

»Nein, ich habe Bryerson genommen«, erwiderte Savich. »Die kenne ich, und denen vertraue ich. Mr.Monk oder Tennyson oder der Rest der Truppe können unmöglich wissen, wo die Bilder gelandet sind, zumindest nicht für eine Weile. Aber ich werde Teddy Bryerson anrufen und ihm sagen, er soll mich anrufen, wenn irgendwer nach den Bildern fragt. Simon, glaubst du, man würde merken, dass die Bilder Fälschungen sind, wenn man sie jetzt ausstellt?«

»Früher oder später würde jemand Fragen stellen.«

Lily sagte zu Mr.Beezler: »Ich kann wohl kaum zulassen, dass irgendein Museum die vier Fälschungen aushängt. Was denken Sie, könnten wir nicht alle eine Weile hier aufhängen und sehen, was passiert?«

»Ja, ich werde sie aushängen«, erklärte Mr.Beezler bereitwillig, »mit Vergnügen.«

»Und glauben Sie wirklich, Sie können die Bilder wieder beschaffen?«, wollte Lily dann von Simon wissen.

Simon Russo rieb sich die Hände. In seinen Augen lag ein wildes Funkeln; er sah aus wie ein Junge, der seine erste Eisenbahn geschenkt bekommen hat. »O ja.«

Sie stellte sich vor, wie er, ganz in Schwarz, sogar schwarze Tarnstreifen auf dem Gesicht, an einem Seil über einem lasergesicherten Boden schwebte.

»Bloß eins, Simon«, meinte Savich. »Wenn du rauskriegst, wer die Bilder gekauft hat, dann komme ich mit.«

Sherlock blickte ihren Mann erstaunt blinzelnd an. »Du meinst, dass du, ein FBI-Agent in leitender Stellung, hingehen und vier Bilder stehlen willst?«

»Zurückstehlen«, widersprach Savich und gab ihr einen Kuss auf den offenen Mund. »Sie wieder nach Hause holen. Ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben.«

Lily meinte: »Ich werde mit Mr.Russo zusammenarbeiten, um die Person zu finden, die sie gefälscht hat, und den Namen des Sammlers, der sie gekauft hat. Und dann haben wir die Beweise, um Tennyson ins Loch zu bringen.«

»O nein«, widersprach Savich. »Dich lasse ich nicht aus den Augen, Lily.«

»Auf gar keinen Fall«, stimmte Sherlock mit ein. »Auch ich lasse dich bestimmt nicht aus den Augen. Außerdem will Sean seine Tante noch ein bisschen länger haben.«

Simon Russo schaute Lily in die Augen und nickte langsam. Er wusste todsicher, dass, wenn diese Frau sich einmal entschieden hatte, es mehr als ein paar Zuckerstückchen brauchte, um sie von ihrem Entschluss abzubringen. »Also gut, Sie können mit mir zusammenarbeiten. Aber zuerst mal müssen Sie wieder hundertprozentig fit werden.«

»Montag bin ich so weit«, erklärte Lily. Sie hob die Hand, als ihr Bruder protestieren wollte. »Ihr habt genug um die Ohren mit dieser Tammy Tuttle. Ihr müsst euch auf die Jagd nach ihr konzentrieren, Dillon. Das hier ist im Vergleich dazu nichts, bloß ein paar Bilder aufstöbern, vielleicht mit diesem Maler reden. Ich kenne die Künstler. Ich weiß, wie man mit ihnen reden muss. Das ist keine große Sache. Ich kann Mr.Russo genau sagen, wie ers machen muss.«

»Genau«, warf Simon ein.

Sherlock hatte sich eine Locke um den Finger gewickelt und zupfte nun daran, etwas, das sie, wie Savich wusste, nur dann tat, wenn sie gestresst oder beunruhigt war. »Sie hat Recht, Dillon, auch wenns mir gar nicht gefällt.« Sie seufzte. »Und es ist nicht nur Tammy Tuttle. Ach, was solls, irgendwann muss es heraus. Ollie hat angerufen, kurz bevor wir aus dem Haus gingen.«

»Ja? Und das hast du nicht der Erwähnung wert gefunden?«

»Es ist Freitagvormittag, Gabriella war beim Zahnarzt und spät dran; sie ist unser Kindermädchen«, fügte sie an Simon gewandt hinzu. »Außerdem hattest du Ollie und Jimmy Maitland ja bereits mitgeteilt, dass du heute erst gegen Mittag ins Büro kommst. Ich wollte es dir unterwegs sagen.«

»Ich weiß, dass ich das nicht hören will, aber spucks trotzdem aus, Sherlock. Ich werds aushalten.«

»Nein, Tammy Tuttle reicht wohl nicht, es gab auch noch einen dreifachen Mord in einer Kleinstadt namens Flowers, in Texas. Der Gouverneur hat das FBI alarmiert und verlangt, dass wir kommen, also werden wir das auch. Sowohl ATF als auch FBI arbeiten an der Sache. Es gibt da unten so eine Sekte, und die sollen, wie man vermutet, den Sheriff und seine beiden Deputies ermordet haben. Die drei waren rausgefahren, um sich den Verein mal näher anzusehen. Man fand ihre Leichen in einem Straßengraben außerhalb der Stadt.«

»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Simon.

»Ja«, stimmte ihm Sherlock zu, »das ist es. Äh, Mr.Beezler, würde es Ihnen was ausmachen, kurz rauszugehen? Das alles ist sozusagen vertraulich.«

Der Galerist sah ziemlich enttäuscht aus, verließ aber den Tresorraum. In der Tür blieb er noch einmal stehen und fragte Savich: »Und was ist mit Ihrer Schwester und Mr.Russo? Die sind doch auch Zivilisten.«

»Ich weiß, aber denen kann ich eins aufs Maul geben, wenn sie was sagen, und das würde ich bei Ihnen gerne vermeiden, Mr.Beezler.«

»Ein Problem ist«, erklärte Sherlock, nachdem Beezler gegangen war, »dass sich die Führungsriege der Sekte in alle Winde zerstreut hat; sind in kleinen Gruppen untergetaucht. Keiner weiß, wo der Anführer steckt. Man hat ein paar Mitglieder aufs Revier geholt, aber die schütteln nur die Köpfe und sagen, sie wissen von gar nichts. Das einzig Gute ist, dass es eine Art Zeugin gibt. Scheint, dass eine Frau namens Lureen von dem Guru ein Kind erwartet. Diese Lureen war stinksauer, als sie ihn beim Schäferstündchen mit einem anderen weiblichen Sektenmitglied ertappte, mit mindestens drei oder vier anderen sogar. Sie hat sich weggeschlichen und dem Bürgermeister davon erzählt.«

»Also eine Zeugin«, meinte Savich bedächtig. »Hat sie den Guru als den Mann identifiziert, der die Morde befahl?«

»Noch nicht. Sie überlegt sichs noch. Fürchtet, sie könnte das Karma ihres Kindes durcheinander bringen, wenn sie den Vater als Mörder identifiziert.«

»Na toll.« Savich seufzte. »Wie Ollie schon sagte, im Leben wird einem nichts geschenkt. Weiß man denn den Namen dieses Gurus?«

»Klar, das ist kein Geheimnis«, antwortete Sherlock. »Wilbur Wright. Lureen wollte den Namen nicht laut sagen, aber weil er schon ne ganze Weile hier residiert, weiß ihn jeder.«

»Ist das nicht der Abschuss?« Savich rieb sich den Nacken, nickte Simon zu, packte seine Frau bei der Hand und verließ mit ihr den Tresorraum. Über die Schulter sagte er noch: »Also, dann bleibt es dabei. Lily, du ruhst dich aus und siehst zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Simon, du wohnst bei uns. Ist mir lieber so. Sherlock und ich werden später anrufen. Ach ja, und verwöhnt Sean nicht zu sehr. Gabriella ist jetzt schon ganz hin und weg, die braucht nicht noch mehr Hilfe. Schrei, wenn du willst, damit MAX was für dich rauskriegt, Simon.«

»Werde ich.«

»Ach ja, da ist noch was«, sagte Sherlock zu Savich, als sie den Tresorraum verlassen hatten und in der großen Galerie standen, allein und außer Hörweite von Lily und Simon. Sie warf einen Blick auf Raleigh Beezler und Dyrlana, die vorn bei der Schaufensterfront standen und Tee tranken.

Savich wusste, dass er das nicht hören wollte. Er schaute sie nur an und nickte langsam.

»Der Guru. Er hat dem Sheriff und den beiden Deputies das Herz rausschneiden lassen.«

»Also deshalb will uns der Gouverneur von Texas da mit drin haben. Der Kerl hat vielleicht was ähnlich Scheußliches schon mal in anderen Bundesstaaten angestellt. Mensch, Sherlock, ich hab doch gleich gewusst, dass es nicht so simpel sein kann, wie dus dargestellt hast. Also, arbeiten die Profiler schon dran?«

»Ja. Ich wollte nicht, dass Lily das mit anhört.«

»Du hast Recht. Also gut, Liebes, gehen wir Tammy Tuttle und Wilbur Wright jagen.«



Lily Savich-Frasier und Simon Russo standen in der Stille des Tresorraums; keiner von beiden sagte ein Wort. Sie ging zu einem Gemälde  Mitternachtsschatten, einem der echten  und sagte: »Ich frage mich, wieso er mich gerade jetzt umbringen wollte? Wieso die Eile? Es mussten doch noch vier Bilder gefälscht werden. Wieso ausgerechnet jetzt?«

Aber vielleicht konnten sie die Bilder ja wieder beschaffen; er jedenfalls wollte es. Und Simon erwiderte: »Gute Frage. Ich weiß nicht, wieso sie die Bremsleitung durchgeschnitten haben. Ich schätze mal, dass irgendwas passiert ist, das ihnen Sorgen machte, das sie zur Eile zwang.«

»Aber wieso mich nicht gleich töten? Es wäre doch weit einfacher für Tennyson gewesen, die Gemälde einfach zu erben, so dass sie ganz legal ihm gehörten. Dann hätte er sich doch gar nicht erst die Mühe machen müssen, sich einen erstklassigen Fälscher zu suchen und dann die Sammler zu kontaktieren, die an den Bildern Interesse haben könnten.«

»Sie können darauf wetten, dass Mr.Monk ihm dabei kräftig geholfen hat. Dieser Mr.Monk hat ohne Zweifel keine makellose Vergangenheit. Werde das sofort überprüfen.«

»Ja«, fuhr Lily fort, den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt. »Er hätte mich gleich töten können, dann hätten die Bilder ihm gehört. Er hätte sie ganz legal verkaufen können, ohne Risiko, ohne dass ihm dafür jemand hätte ans Leder gehen oder ihn betrügen können. Wahrscheinlich hätte er auf diese Weise noch mehr Geld gemacht, Sie wissen schon, bei einer Auktion.«

»Erst mal hätte der Mord an Ihnen Savich auf den Plan gebracht, mit der ganzen Macht des FBI in seinem Rücken. Unterschätzen Sie nie die Entschlossenheit Ihres Bruders, Lily, oder seinen Zorn, wäre Ihnen wirklich etwas zugestoßen. Was eine legale Auktion betrifft, da irren Sie sich. Kunstsammler, die auch vor illegalen Wegen nicht zurückscheuen, um zu bekommen, was sie wollen, bezahlen Riesensummen, manchmal geradezu unverschämte Summen, einfach weil sie etwas ganz Einmaliges wollen, etwas, das sonst niemand auf der ganzen weiten Welt besitzt. Je stärker die Besessenheit, desto mehr bezahlen sie. Dieser Weg war zwar sicherlich riskanter, aber der Gewinn wahrscheinlich auch ungleich höher, selbst wenn man die Kosten für den Fälscher mit einbezieht. Das wirkliche Risiko bestand darin, Sie zu töten. Wie gesagt, irgendwas muss passiert sein, dass sie so handelten. Ich weiß auch nicht was, aber wir werdens wahrscheinlich rausfinden. Also, wie wärs jetzt mit einem schönen Mittagessen, bevor Sie nach Hause gehen und sich hinlegen?«

Lily dachte, wie müde sie doch war, dass sie sich am liebsten in den nächsten Sessel gesetzt und geschlafen hätte. Doch dann lächelte sie. »Darf es mexikanisch sein?«


13

QUANTICO

Savich saß in seinem kleinen Büro im Jefferson Dormitory, einem Wohnheim der FBI-Akademie, als zwei Agenten Marilyn Warluski hereinführten, die ein Kind von Tommy Tuttle bekommen hatte; vom Verbleib dieses Kindes war jedoch nichts bekannt. Man hatte sie in Bar Harbor, Maine, geschnappt, als sie gerade einen Greyhound-Bus nach Nova Scotia besteigen wollte. Da sie eine Zeugin war und Savich sie in sicherem Gewahrsam haben wollte, hatte man sie mit einem FBI-Jet nach Quantico gebracht.

Er war ihr noch nie begegnet, hatte aber ein Foto von ihr gesehen und wusste, dass sie kaum Schulbildung hatte und wohl auch nicht allzu intelligent war. Sie sah eigenartig aus, fand er, sogar jünger als auf dem Foto, hatte mindestens zehn Kilo zugenommen. Ihre Haare, die auf dem Bild kurz geschnitten gewesen waren, hingen ihr nun in öligen Strähnen bis auf die Schultern. Sie sah eher müde als ängstlich aus. Nein, das stimmte nicht. Sie wirkte vollkommen niedergeschlagen, besiegt, ohne jede Hoffnung.

»Mrs.Warluski«, sagte er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme und forderte sie dabei mit einem Wink auf, Platz zu nehmen. Die beiden Agenten verließen das Büro und zogen die Tür hinter sich zu. Savich drückte unauffällig auf einen Knopf an der Innenseite der mittleren Schreibtischschublade  im Nebenraum konnten nun zwei Profiler mithören.

»Mein Name ist Dillon Savich. Ich arbeite für das FBI.«

»Ich weiß von nix was«, war alles, was Marilyn Warluski darauf sagte.

Savich lächelte sie bloß an und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.

Er schwieg und beobachtete, wie sie in der sich immer länger ausdehnenden Stille nervös wurde. Schließlich sagte sie mit vor Aufregung fast schriller Stimme: »Bloß weil Sie gut aussehen, heißt noch lange nich, dass ich Ihnen auch was sage, Mister.«

Das war ein Knaller. »He, meine Frau findet, dass ich gut aussehe, aber jetzt, wo Sie das sagen, frage ich mich, ob Sie mich vielleicht bloß einseifen wollen.«

»Nee«, sagte sie kopfschüttelnd, »Sie sehn verflucht gut aus, und eine Polizistin im Flugzeug hat gesagt, Sie wärn ein echter Kerl. Die haben gedacht, wenn sie mich vor so einen Schönling setzen, dann quatsche ich, also haben sie Sie hergeholt.«

»Nun ja«, meinte Savich, »mag ja sein.« Er schwieg ganz kurz, dann sagte er mit überraschend harter Stimme: »Haben Sie je die Ghule gesehen, Marilyn?«

Er dachte, sie würde vom Stuhl kippen. Dann wusste sie also von den Ghulen. Sie wurde kreidebleich und sah aus, als wollte sie gleich weglaufen.

»Sie sind nicht hier, Marilyn.«

Sie schüttelte den Kopf, immer wieder und flüsterte dabei: »Unmöglich, Sie können nix von den Ghulen wissen. Unmöglich. Die Ghule sind schrecklich, ganz schrecklich.«

»Hat Ihnen Tammy denn nicht erzählt, dass ich auch in der Scheune war, dass ich sie gesehen, ja sogar auf sie geschossen habe?«

»Nee, hat sie mir nie nich gesagt … Mist. Scheiße. Ich weiß gar nix, hörnse?«

»Also gut, sie hat Ihnen also nicht gesagt, dass ich sie gesehen habe, und sie hat Ihnen auch nicht meinen Namen gesagt, was interessant ist, denn sie kennt ihn. Aber sie hat Ihnen bestimmt erzählt, dass sies mir heimzahlen will, stimmts?«

Marilyn hatte die Lippen fest zusammengepresst. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »O ja, das wird sie. Sie nennt Sie einen unheimlichen Wichser. Ich weiß nich, wieso sie mir nich gesagt hat, dass Sie die Ghule gesehn haben.«

»Vielleicht traut sie Ihnen ja nicht.«

»O doch, Tammy traut mir. Sie hat jetzt sonst niemand mehr. Und sie kriegt Sie, Mister, sie kriegt Sie.«

»Damit Sies gleich wissen, Marilyn, ich bin derjenige, der sie angeschossen hat, der Tommy getötet hat. Ich wollte nicht, aber sie ließen mir keine Wahl. Da waren zwei Kinder, und die wollten sie umbringen. Halbwüchsige Jungen waren das, Marilyn, und sie hatten eine Scheißangst. Tommy und Tammy hatten sie entführt, misshandelt, und sie wollten sie töten, wie sie schon viele Jungen im ganzen Land getötet haben. Wussten Sie das? Wussten Sie, dass Ihr Cousin und Ihre Kusine Mörder sind?«

Marilyn zuckte mit den Schultern. Savich bemerkte einen Riss unter dem rechten Ärmel ihrer braunen, rissigen Lederjacke. »Sie gehören zur Familie. Tommy könnt mir ja vielleicht fehlen  jetzt, wo er tot is , aber er hat unser Baby getötet, hat einfach sein kleines Köpfchen aufgeschlagen, wie ne Nuss, und da war ich furchtbar sauer auf ihn, ziemlich lange. Tommy war hart, echt hart. Immer machte er Sachen, die man nich erwartet hat, die einen zum Schreien brachten. Sie haben ihn getötet. Der war schlimm, Tommy, echt schlimm. Tammy hat Recht, Sie sind echt unheimlich.«

Savich sagte nichts dazu, nickte nur, wartete.

»Sie hätten Tammy nich so anschießen dürfen, dass sie ihr gleich den ganzen Arm abnehmen mussten. Sie haben überhaupt nichts in meiner Scheune zu suchen gehabt. Das ging Sie nen verdammten Scheißdreck an.«

Er lächelte nur, beugte sich vor, die Hände flach auf dem Schreibtisch. »Sicher gehts mich was an. Ich bin ein Bulle, Marilyn. Wissen Sie, ich hätte Tammy töten können, nicht bloß den Arm abschießen. Wenn ich sie in dieser Scheune getötet hätte, dann hätte sie den kleinen Jungen in Chevy Chase nicht töten können. Entweder sie war das oder die Ghule. Vielleicht haben die Ghule ja den Jungen getötet, denn da war ein Kreis. Brauchen die Ghule einen Kreis, Marilyn? Sie wissen es nicht? Waren Sie dabei, als sie sich den Jungen schnappte? Haben Sie ihr vielleicht sogar dabei geholfen, ihn zu töten?«

Abermals zuckte Marilyn mit den Schultern. »Nee, wusste eigentlich nich mal, was sie vorhatte. Ließ mich in diesem dreckigen Highwaymotel sitzen und meinte, ich soll mich ja nich vom Fleck rühren, oder sie würd mir die Fresse polieren, wenn sie wieder da is. Hat richtig glücklich ausgesehen, als sie zurückkam. Ihre Schwesternuniform war voller Blut; sie hat gesagt, jetzt muss sie sich was anderes zum Anziehen suchen. Sie hat gemeint, es passt irgendwie, dass Blut auf der Uniform war, ja. Aber jetzt sag ich wirklich nix mehr. Hab schon viel zu viel gesagt. Ich will jetzt gehen.«

»Wissen Sie, Marilyn, ihre Kusine ist sehr gefährlich. Sie könnte sich, einfach so, auch über Sie hermachen.« Er schippte mit den Fingern und sah, wie sie sich auf ihrem Stuhl förmlich verkroch, wie sie schauderte. Er sagte: »Wie würde es Ihnen gefallen, zerfetzt zu werden?«

»Das würde sie nich machen. Wir kennen uns von klein auf. Ich bin ihre Kusine. Ihre Ma und meine waren Schwestern, oder wenigstens Halbschwestern. So genau konnten sies nich sagen, weil ihr Pa immer rumgehurt hat.«

»Wieso hat Tammy getan, als wäre sie Timmy?«

Marilyn heftete den Blick auf einen Stapel Bücher an der einen Wand und antwortete nicht. Savich wollte die Sache schon für den Moment auf sich beruhen lassen, da sie offensichtlich nahe daran war, die Fassung zu verlieren, doch dann sprudelte es aus ihr hervor: »Sie wollte mich, wissen Sie, aber sie war keine Lesbe, also hat sie nur mit mir rumgemacht, wenn sie wie Timmy angezogen war, nie wenn sie Tammy war.«

Savich war einen Augenblick lang sprachlos. Das war doch einfach krank. Endlich sagte er: »Also gut, erzählen Sie mir, in welcher Verfassung Tammy jetzt ist.«

Bei diesen Worten saß Marilyn plötzlich wieder kerzengerade. »Trotz Ihnen, sie wird wieder, zumindest sagt sie das dauernd. Aber sie hat echt Schmerzen, ihre Schulter sieht ganz rot und geschwollen aus. Einmal ist sie spät am Abend noch in eine Apotheke gegangen, gerade als die schließen wollten, und hat den Mann da drin dazu gebracht, ihr was gegen die Schmerzen und die Entzündung zu geben. Er hätt fast gekotzt, als er ihre Schulter gesehn hat.«

»Von einem Überfall auf eine Apotheke habe ich nichts gehört«, sagte Savich nachdenklich. Man suchte überall nach ihr, bis jetzt jedoch ohne eine Spur.

»Ja, weil Tammy den Kerl nachher ausgeknipst und die Apotheke zerdeppert hat. Meinte, dann glauben die Bullen, dass es einer von den Drogies war.«

»Und wo war das, Marilyn?«

»Irgendwo im Norden von New Jersey. Kann mich nich mehr an den Namen von diesem Drecksnest erinnern.«

Die örtliche Polizei hatte den Mord an dem Apotheker einfach nicht mit dem Bulletin über Tammy Tuttle in Verbindung gebracht, das das FBI an alle Polizeireviere an der Ostküste geschickt hatte. Nun ja, jetzt konnten sie wenigstens alles in Erfahrung bringen, was die dortige Polizei über den Mord hatte. »Wo ist Tammy hin, als Sie nach Bar Harbor gingen?«

»Sie hat gesagt, sie braucht n bisschen Sonne für ihre Schulter. Sie wollte in die Karibik fahren, um wieder gesund zu werden. Nein, ich weiß nich, wo; wollte sie mir nich sagen. Sie hat gesagt, da unten gibts jede Menge Inseln, und sie will sich einfach die für sie richtige aussuchen. Natürlich hatte sie nich genug Geld, also hat sie diesen Mann und seine Frau in diesem echt schicken Haus in Connecticut überfallen. Hat dreitausend und paar Zerquetschte gekriegt. Danach hat sie dann gesagt, dass sie schon zurechtkommt und ich verschwinden kann.«

»Natürlich wird sie Sie anrufen, um Ihnen zu sagen, wies ihr geht?«

Marilyn nickte.

»Wo wird sie Sie anrufen?«

»Bei meinem Freund, in Bar Harbor. Aber da bin ich ja jetzt nich mehr, nich? Mein Freund wird ihr sagen, dass die Bullen aufgetaucht sind und mich mitgenommen haben.«

Leider wahr, dachte Savich, das half nun einmal nichts. Er hoffte bloß, dass Tammy mit ihrem Anruf warten würde, bis sie sie in der Karibik aufgestöbert hatten.

Marilyn meinte: »Ich wette, sie ist ganz scharf drauf, Sie zu töten, wegen dem, was Sie mit ihr gemacht haben. Sie kommt wieder, wenns ihr wieder ganz gut geht, und dann knipst sie Ihnen das Licht aus. Tammy ist das fieseste Weibsstück, das es gibt. Hat mich als Kind jedes Mal windelweich geprügelt, wenn wir uns begegnet sind. Sie kriegt Sie, Dillon Savich. Sie sind nichts im Vergleich zu Tammy.«

»Was sind die Ghule, Marilyn?«

Marilyn Warluski schien vor seinen Augen zu schrumpfen. Sie drückte sich gegen die Lehne ihres Stuhls und zog den Kopf ein. »Die sind schlimm, Mr.Savich, echt schlimm.«

»Aber was sind sie?«

»Tammy sagt, sie hat sie gefunden, als sie und Tommy sich mal vor n paar Jahrn in einer von den Höhlen in den Ozarks versteckt haben. In Arkansas, wissen Sie. War total finster da drin, hat sie gesagt, stockfinster und gestunken hats da, nach Fledermausscheiße, und Tommy war grad draußen beim Pissen, da kam auf einmal dieses unheimliche weiße Licht und mit dem Licht die Ghule.«

»Haben sie ihr was getan?«

Marilyn schüttelte den Kopf.

»Was hat sie sonst noch gesagt?«

»Na ja, sie hat gesagt, sie wusste, dass es die Ghule waren, wusste es einfach, dass sie ihre Stimmen in ihrem Kopf gehört hat, wie sie ihr ihre Namen gesagt haben und auch noch, dass sie Blut brauchen, viel Blut, junges Blut. Und dann hätten sie gelacht und ihr gesagt, dass sie sich auf sie verlassen, und dann sind sie einfach verpufft. Genau das hat Tammy gesagt: Sie haben gelacht, sie hat ihre Stimmen in ihrem Kopf gehört, und dann sind sie einfach ›verpufft‹.«

»Aber was sind sie, Marilyn? Haben Sie irgendeine Ahnung?«

Nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatte, flüsterte sie: »Tammy hat mir vor ein paar Tagen erzählt, dass die Ghule stinksauer auf sie sind, weil sie und Tommy ihnen in der Scheune ihr junges Blut nicht gegeben haben, dass sie Tommy, wenn er noch leben würde, sofort auffressen würden.«

»Glauben Sie, dass Tammy sich deshalb diesen Jungen geschnappt hat? Damit die Ghule ihr junges Blut bekommen?«

Marilyn sagte nichts, schaute ihn bloß an und nickte langsam. Dann fing sie an zu weinen, vornüber gebeugt, den Kopf in den Händen vergraben.

»Wissen Sie sonst noch was, Marilyn?«

Sie schüttelte den Kopf. Savich glaubte ihr. Er verstand auch, warum sie so zitterte. Er war selbst fast am Zittern. Er hatte eine Gänsehaut.

Zwei FBI-Beamte führten Marilyn Warluski aus Savichs Büro. Sie sollte vorerst hier in Quantico bleiben, als Gast des FBI, bis Savich und das Gericht entschieden hatten, was mit ihr geschehen sollte.

Er stand tief in Gedanken versunken neben seinem Schreibtisch und blickte auf die Hogans Alley hinunter, die typische amerikanische Kleinstadtstraße, die von der FBI-Akademie zu Übungszwecken errichtet worden war; hier konnten junge Agenten lernen, wie man Verbrecher fing. In diesem Moment kam Jeffers herein, einer der FBI-Profiler, dessen Abteilung sich auch hier in Quantico befand, drei Stockwerke tiefer. In seiner gedehnten Südstaatensprechweise sagte er, noch bevor er den Raum richtig betreten hatte: »Also, ein solcher Fall ist mir wirklich noch nie untergekommen, Savich  da haben gleich mehrere auf einmal dieselben Wahnvorstellungen! Aber was sind diese Dinger für die? Wie verständigen sie sich mit Tammy Tuttle? Warluski hat gesagt, dass Tuttle meinte, sie hätte die Ghule in ihrem Kopf reden gehört und von ihnen Befehle bekommen.«

»Wir müssen vor allem überlegen, was Tammy Tuttle angesichts ihres Glaubens an die Ghule wohl als Nächstes tun wird«, meldete sich Jane Bitt zu Wort, eine erfahrene Profilerin, die schon fast fünf Jahre dabei war, ohne aufgegeben zu haben.

Jane Bitt ging an Jeffers vorbei und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Jede Menge anderer Ungeheuer, aber nichts Vergleichbares. Tammy Tuttle ist selbst ein Ungeheuer. In ihrem Innern toben Ungeheuer  Ungeheuer in einem Ungeheuer. Das Problem ist, dass wir keinerlei Aufhänger haben, keine Hinweise, womit wirs hier eigentlich zu tun haben. Wir stehen vor etwas noch nie Dagewesenem.«

»Das stimmt«, sagte Jeffers und dehnte diese beiden Worte dabei so sehr, dass Savich sie am liebsten zu Ende gesprochen oder ihm einfach aus dem Mund gezogen hätte. »Wie kriegen wir sie, Agent Savich? Würde wirklich gerne wissen, was sie über die Ghule zu sagen hat.«

»Nun«, sagte Savich, »ihr habt Marilyn ja gehört  Tammy hat sich in die Karibik abgesetzt, um sich dort die für sie ›richtige‹ Insel auszusuchen. Zu Fuß kann sie wohl nicht dorthin gelangt sein, und zu übersehen ist sie ja auch kaum. Einen Moment, ich sage nur schnell Jimmy Maitland Bescheid. Der kann sich dann gleich drum kümmern.« Er wählte die Nummer, lauschte nach seinen Ausführungen eine Weile, und als er schließlich einhängte, sagte er: »Mr.Maitland hat fast ein Liedchen gepfiffen. Er ist sicher, dass wir sie jetzt kriegen. Was haltet ihr sonst von dem Gehörten?«

»Tja«, meinte Jane gedehnt, setzte sich, schlug die Beine übereinander und beugte sich vor, »scheint mir eine Art induzierter Halluzination zu sein. Marilyn scheint sie für real zu halten, und Sie und die Jungen haben irgendetwas Ungewöhnliches in dieser Scheune gesehen, richtig, Agent Savich?«

»Richtig«, bestätigte Savich.

»Vielleicht haben Tommy und Timmy ja eine Art Fähigkeit, den Leuten etwas vorzuspiegeln, ihre Wahrnehmungen und Gefühle nach Wunsch zu manipulieren, eine Art Hypnose.«

Savich wandte sich an Jeffers. »Sie haben ein Profil über Timmy Tuttle erstellt, bevor sie zu Tammy wurde.«

»Savich hat Recht, Jane«, meinte Jeffers. »Wir haben nichts, das irgendwie auf eine psychotische Lesbe mit möglicherweise hypnotischen Fähigkeiten zutrifft.«

Lachend meinte Savich: »Wisst ihr, was ich gerne versuchen würde? Ich würde gern Marilyn dazu überreden, sich von uns hypnotisieren zu lassen. Wenn ihr Recht habt, kann sie uns unter Hypnose vielleicht eine ganze Menge mehr erzählen.«

Jeffers lachte ebenfalls. »He, vielleicht sind die Ghule ja sogar echt, vielleicht sinds Wesen aus dem All, Aliens von einem anderen Planeten. Was meinst du, Jane?«

»Klingt nicht übel, Jeffers. Dann kommt doch endlich mal ein bisschen Abwechslung in unseren öden Arbeitsalltag. Weiße, wirbelnde Kegel in schwarzen Kreisen  vielleicht sinds ja Marsmenschen, was denkst du?«

Savich meinte: »Habe mal ein bisschen rumgestöbert, verschiedene Artikel, Studien über die unterschiedlichsten Phänomene in Verbindung mit Verbrechen der letzten Jahre.«

»Und? Irgendwas gefunden?«, erkundigte sich Jeffers in seiner trägen Art.

»Nichts wie das hier«, antwortete Savich. »Nichts Vergleichbares.« Sich von seinem Stuhl erhebend, fügte er hinzu: »Reißt ruhig Witze, so viel ihr wollt, bloß vor der Presse haltet die Klappe«.

»Oh, ganz bestimmt«, beruhigte ihn Jane. »Will doch nicht für verrückt gehalten werden.« Auch sie erhob sich und schüttelte Savich die Hand. »Marilyn hat Ihnen erzählt, dass Tammy die Ghule in einer Höhle getroffen hat. Mein Mann ist begeisterter Speläologe, wir krauchen in unserem Urlaub oft in Höhlen rum. Tatsächlich hatten wir vor, uns diesen Sommer die Ozarks vorzunehmen. Aber ich glaube, das überlege ich mir lieber noch mal, egal wie sehr ich jetzt auch lache.«

WASHINGTON D.C.

Lily saß über ihren Zeichentisch gebeugt und studierte ihre Arbeit. Der Aalglatte Remus war wieder da. Unverschämt und skrupellos wie eh und je, war er aus der Spitze ihres heiß geliebten Marderhaarpinsels geflossen. Der Pinsel wurde allmählich ein wenig fransig, aber ein paar Wochen würde er wohl schon noch halten.

Erstes Bild: Remus sitzt hinter seinem Schreibtisch und schaut selbstgefällig wie immer einen Mann an, der wie Sam Donaldson, der Nachrichtensprecher, aussieht. »Hier ist ein Foto von Ihnen ohne Ihr Toupet. Sie sind ja n richtiger Glatzkopf, Sam. Dieses Foto wird die Welt sehen, wenn Sie nicht tun, was ich sage.«

Zweites Bild: Sam Donaldson sieht gar nicht glücklich aus. Er reißt das Foto an sich und sagt: »Ich habe keine Glatze, Remus, und ein Toupet trage ich auch nicht. Das Foto ist manipuliert. Sie können mich nicht erpressen.«

Drittes Bild: Remus grinst hämisch. »Wieso rufen Sie nicht Jessie Ventura an? Fragen Sie ihn doch, was ich mit ihm gemacht habe.«

Viertes Bild: Sam Donaldson, wütend und besiegt, zischt: »Was wollen Sie?«

Fünftes Bild: »Ich will Cookie Roberts. Sie werden ein Dinner mit ihr für mich arrangieren. Ich will sie, und ich kriege sie auch.«

Lily grinste noch, als sie sich umdrehte und Simon Russo in der Tür stehen sah.

Er sah topfit, gesund und sonnengebräunt aus. Auf einmal fühlte sie sich ganz klein und schwach; noch immer konnte sie sich nicht ganz aufrichten. Sie wollte ihn am liebsten gar nicht sehen, sagte aber stattdessen: »Ja?«

»Tut mir Leid, Sie zu stören, aber Sie sollten im Bett sein. Hab gerade mit Savich gesprochen, und der meinte, ich sollte mal nach Ihnen sehen. Er wusste, dass Sie sich nicht an seine Anweisungen halten würden. Sie haben einen Cartoonstrip gezeichnet? Ist er schon fertig?«

»Ja. Es ist zwar noch nicht die endgültige Version, aber fast. Remus ist mal wieder in Hochform. Er erpresst gerade Sam Donaldson.«

Simon schlenderte zu ihr hin und schaute sich die Bilder an. Er lachte. »Hab Remus richtig vermisst, den amoralischen Bastard. Schön, dass er wieder quicklebendig ist.«

»Jetzt muss ich nur noch sehen, ob die Washington Post vielleicht Interesse an mir und Remus hat. Drücken Sie mir die Daumen. Ich werde zwar noch lange nicht reich werden, aber es ist ein Anfang.«

Simon sagte, nachdem er die Cartoons einen Moment lang nachdenklich angestarrt hatte: »Ich weiß, dass ein Cartoonzeichner erst wirklich Geld verdient, wenn er in mehreren Zeitungen erscheint. Ach, wissen Sie, ich kenne da zufällig Rick Bowes. Er ist Ressortleiter. Wie wärs, wenn ich ihn anrufe, mich zum Lunch mit ihm treffe und ihm ihre Arbeiten zeige?«

Das gefiel Lily gar nicht, was unübersehbar war, deshalb sagte er nichts weiter, bis sie den Kopf schüttelte. »Also gut, dann bringen eben Sie Ihre Arbeiten mit, und wir treffen uns alle bei einem mexikanischen Essen.«

»Nun«, überlegte sie, »das wäre schon eher was.«

»Würden Sie sich jetzt ein bisschen hinlegen, Lily? Und Ihre Medikamente sollten Sie auch nehmen.«

Aus dem Kinderzimmer klang auf einmal Seans Gebrüll. Sie hörten, wie Gabriella ihm erklärte, wenn er nur aufhören würde, an seinen und ihren Fingerknöcheln zu kauen, dann würde sie ihm einen Grahamcracker besorgen und sie könnten einen Spaziergang in den Park machen. Sean stieß noch einen lauten Schrei aus, dann fing er an zu gurgeln. Gabriella lachte. »Komm, wir besorgen dir deinen Cracker, du Früchtchen.«

Lily hörte Sean brabbeln, als Gabriella mit ihm an ihrem Zimmer vorbei die Treppe hinunterging. Sie versuchte die Tränen runterzuschlucken, aber es ging nicht. Sie stand einfach da, ohne einen Laut von sich zu geben, und die Tränen rollten ihr über die Wangen.

Simon hatte selbst schon Kummer erlebt, kannte den abgrundtiefen Seelenschmerz, der mit der Zeit schwächer wurde, aber nie ganz verging. Er sagte kein Wort, zog sie behutsam in seine Arme und drückte ihr Gesicht an seine Schulter.

Als kurz darauf das Telefon klingelte, löste sich Lily von ihm und nahm, ohne ihm in die Augen sehen zu können, den Hörer ab.

Dann reichte sie ihn weiter. »Für Simon Russo.«
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Es war Sonntagabend, beinahe zweiundzwanzig Uhr. Simon war wieder in New York und stand gerade in seinem Fitnessstudio, wo er sich so richtig verausgabt hatte. Wie immer fühlte er sich danach wohlig erschöpft, aber auch voller frischer Energie. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und dann vom Sitz des Rückenstreckers, stretchte ein wenig und machte sich dann auf den Weg zur Dusche. Mindestens ein Dutzend Kerle standen im Ankleideraum der Männer herum, rissen Witze, prahlten über ihre Eroberungen oder beschwerten sich über irgendwelche gezerrten Muskeln.

Simon zog sich aus und hüpfte schnell unter die einzige noch freie Dusche. Es war schon spät, als er endlich wieder darunter hervorkam und nach seinem Handtuch griff. Nur noch zwei Männer waren in der Ankleide, einer fönte sich gerade die Haare, der andere puhlte sich ein Pflaster vom Knie. Dann, keine drei Minuten später, waren auch sie verschwunden. Simon hatte sich gerade seine Boxershorts angezogen, als auf einmal das Licht ausging.

Er tastete nach seiner Hose. Soweit er sich erinnerte, befand sich der Sicherungskasten gleich draußen vor der Tür der Ankleide, an der linken Wand.

Er hörte etwas, nur den Hauch von einem Geräusch. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte, denn er erhielt einen Schlag direkt übers rechte Ohr, der ihn bewusstlos zusammenbrechen ließ. Er fiel flach auf den Boden der Umkleide …

»He, Mann, wachen Sie auf! O Gott, Mann, bitte seien Sie nicht tot. Ich würde mit Sicherheit meinen Job verlieren. Bitte, Mann, machen Sie die Augen auf!«

Simon riss mühsam ein Auge auf und sah ein pickeliges Gesicht, das zu Tode erschrocken auf ihn hinabstarrte, ein sehr junges Gesicht. Der junge Kerl schüttelte ihn an der Schulter.

»Ja, ja, ich bin nicht tot. Hör auf mich zu schütteln.« Simon hob die Hand und befühlte die Beule hinter seinem rechten Ohr. Die Haut war aufgeplatzt, und Blut sickerte aus der Wunde. Er blickte zu dem Jungen hoch und sagte: »Jemand hat das Licht ausgemacht und mir irgendwas Hartes über den Schädel gezogen«.

»O Mann«, stammelte der junge Mann, »dafür wird Mr.Duke bestimmt mich verantwortlich machen. Ich soll hier aufpassen und hab erst vor einer Woche angefangen. Jetzt wird er mich sicher rausschmeißen, ich bin so gut wie erledigt.« Händeringend blickte er sich um, als könnte jeden Moment Mr.Duke, der Manager, aus irgendeiner Ecke springen.

»Der Typ, der mir eins über den Schädel gegeben hat  du hast ihn nicht zufällig gesehen?«

»Nö, hab niemanden gesehen.«

»Also gut. Dann hilf mir mal auf, ich muss nachschauen, ob meine Brieftasche noch da ist.« Simon öffnete die Tür seines Spinds und griff nach seiner alten schwarzen Bomberjacke, die ihre besten Tage während seines Studiums auf dem MIT gesehen hatte. Seine Brieftasche war weg.

Da dreht jemand die Sicherung raus und schleicht sich dann in die Ankleide, um seine Brieftasche zu stehlen? Der Kerl musste gewusst haben, dass da drin nur noch ein Mann war, was bedeutete, dass er nachgesehen haben musste. Ein Überfall im Umkleideraum eines Fitnessstudios?

»Tut mir Leid, Junge, aber wir müssen die Polizei holen. Kann nicht schaden. Vielleicht finden die ja was.«

Simon ließ seine Kreditkarten sperren, während er auf die Cops wartete. Die Polizisten, zwei junge Streifenbeamte, nahmen ein Protokoll auf, schauten sich im Fitnessstudio und in der Ankleide um, aber Simon wartete mit seinem Anruf bei Savich, bis er wieder in seinem Sandsteinhaus in der 79th Street war.

Savich fragte: »Was ist los?«

Simon antwortete: »Bin vorhin in Schwierigkeiten geraten.«

Savich erwiderte: »Du haust heute Nachmittag einfach ab, nachdem du einen Anruf gekriegt hast, rufst mich nicht an, um mir zu sagen, was los ist, und jetzt erzählst du mir, dass du in Schwierigkeiten geraten bist?«

»Ja, so ungefähr siehts aus. Gehts Lily schon besser?«

»Lily gehts tatsächlich besser. Sie ist stinksauer auf dich. Hat gesagt, morgen ist Montag, vormittags werden ihr die Fäden gezogen, und dann kommt sie rauf nach New York, egal was du sagst oder mit welchen Ausflüchten du sie abspeisen willst.«

»Das muss ich mir erst mal überlegen«, sagte Simon.

»Also gut, jetzt erzähl, was passiert ist.«

Als Simon fertig war, meinte Savich: »Los, geh ins Krankenhaus. Lass diese Kopfwunde anschauen.«

»Ach was, ist halb so schlimm, Savich, die Haut ist nicht mal richtig aufgeplatzt. Keine Sorge. Aber leider ist meine Brieftasche weg, und ich weiß wirklich nicht, was ich von all dem halten soll.«

Das gab Savich zu denken. »Du glaubst, ein paar Leute wissen, dass du hinter den Bildern meiner Großmutter her bist?«

»Könnte sein. Die Sache ist die: Als ich diesen Anruf bei euch bekam, war ich nicht ganz aufrichtig zu Lily. Es war gar kein Notfall mit einem Klienten hier in New York. Es war ein Anruf von einem ganz gerissenen Informanten, mit dem ich manchmal geschäftlich zu tun habe. Hab ihn zuvor von dir aus angerufen, und er meinte, er habe auch was läuten gehört, und jetzt hört er sich mal für mich nach den Sarah-Elliotts um. Er erwartete, schon bald was vorweisen zu können, und brauchte mich dafür hier in New York. Ich sollte ihn eigentlich heute treffen, aber er hat zuvor angerufen und gemeint, er hat noch nicht alles beisammen. Also treffen wir uns morgen, im Plaza Hotel, in der Oak Room Bar, einem seiner Lieblingstreffs. Der Kerl ist echt gut, versteht was von seinem Handwerk, also bin ich zuversichtlich.«

»Okay, klingt viel versprechend. Also, falls du dich gefragt hast, wie gut du im Lügen bist, Lily hat dir keine Sekunde geglaubt. Dieser Überfall, Simon, war vielleicht nur ein Überfall, vielleicht aber auch eine Warnung. Die hätten dir ernsthaft wehtun können, habens aber nicht getan. Und ich wette mit dir, dass deine Brieftasche in der nächsten Mülltonne, irgendwo unweit des Fitnessstudios liegt. Geh hin und schau nach.«

Simon konnte sich vorstellen, wie Savich in seinem wunderschönen Wohnzimmer unter den herrlichen Deckenlampen auf und ab lief.

»Wie gehts Sean?«

»Schläft.«

»Schläft Lily auch schon?«

»Nein. Sie weiß, dass ich mit dir telefoniere, und sie würde dir am liebsten eine reinhauen. Ich kann sie nicht davon abhalten, zu dir zu kommen, Simon.«

»Also gut, gib ihr meine Adresse, sag ihr, sie soll einen Shuttle hier rauf nehmen. Wenn nichts dazwischenkommt, werde ich sie am Flughafen abholen. Ich wünschte, du könntest sie noch ein wenig länger zurückhalten, Savich.«

»Klappt leider nicht.«

»Hör mal, ich habe meine Meinung geändert, Savich. Es könnte hier sehr schnell brandgefährlich werden. Ich will Lily da wirklich nicht mit drin haben, sie ist schließlich nicht für so was ausgebildet. Um Himmels willen, sie ist deine Schwester. Halt sie zurück, fessle sie an einen Stuhl; lass nicht zu, dass sie herkommt.«

»Hast du sonst noch irgendwelche intelligenten Vorschläge?«

»Hol sie ans Telefon. Ich rede selbst mit ihr.«

»Gern. Sie zerrt sowieso schon fast am Hörer. Viel Glück, Simon.«

Einen Augenblick später sagte Lily: »Da bin ich. Mir ist egal, was du sagst. Halt einfach den Mund, geh zum Arzt, schlaf dich aus, und dann hol mich morgen vom Flugzeug ab. Ich nehme den 14-Uhr-Shuttle zum JFK. Dann kümmern wir uns um die Sache. Gute Nacht, Simon.«

»Aber, Lily …«

Weg war sie.

Savich kam wieder an den Apparat. »Simon?«

»Ja, Savich. Muss zugeben, das war ein Rohrkrepierer.«

Savich lachte. »Lily ist immerhin meine Schwester. Sie ist schlau, und das sind ihre Bilder. Lass dir von ihr helfen, Simon, aber pass gut auf sie auf.«

Simon beugte sich dem Unvermeidlichen. »Ich werds versuchen.«

Er nahm zwei Aspirin und machte sich abermals auf den Weg zum Fitnessstudio. Einen halben Block weit davon entfernt standen mehrere große Mülltonnen. In einer von ihnen lag ganz oben drauf seine Brieftasche. Nur das Bargeld fehlte. Er blickte auf und sah, dass zwei Jugendliche ihn beobachteten.

Als einer von ihnen ihm etwas Obszönes zurief, macht Simon Anstalten, auf sie zuzugehen. Sie verloren keine Zeit und hauten ab. Als sie glaubten, genug Abstand zwischen sich und ihn gebracht zu haben, drehten sie sich um und zeigten ihm den Stinkefinger.

Simon grinste nur und winkte.



Er wartete ganz vorn an der Absperrung auf sie, die Arme vor der Brust verschränkt, ein finsteres Gesicht ziehend.

Lily schmunzelte und sagte, noch bevor sie ihn ganz erreicht hatte: »Ich wollte nicht so viel tragen, wegen meiner fehlenden Milz. Da kommt noch ein Koffer von mir auf Band vier.«

»Ich habe beschlossen, dich wieder nach Washington zurückzuschicken, um Cartoons zu zeichnen.«

»Während du meine Bilder suchst? Scheint mir nicht so, als hättest du einen besonders guten Start gehabt, Mr.Russo. Siehst nicht gerade toll aus. Ich glaube, da habe ich mich in dem Bus besser gehalten als du gestern Abend in der Ankleide. Außerdem will ich die Bilder meiner Großmutter noch sehnlicher wiederfinden als du.«

Und damit stakste sie an ihm vorbei in Richtung Gepäckabholung.

Simon besaß kein Auto, hatte nie eins gebraucht, und so nahmen sie ein Taxi zur 79th Street, die zwischen 1st und 2nd Street lag. Er half ihr beim Aussteigen, nahm ihre Tasche und ihren Koffer, stöhnte, weil der mindestens eine Tonne wog, und sagte: »Also, das wärs dann. Ich habe ein hübsches Gästezimmer mit einem eigenen Bad. Da solltest du dich wohlfühlen, bis du wieder zu Verstand gekommen bist und zurückfliegst. Wie weit sind sie mit dieser Sekte in Texas? Haben sie ihn schon? Diesen Wilbur Wright?«

»Noch nicht. Dillon sammelt alle diesbezüglichen Informationen in Protokollen, die er für die CAU  die Abteilung für gezielte Täterermittlung  entwickelt hat. Du brauchst die Augenbraue gar nicht so hoch zu ziehen. Dann weißt du also schon, was er macht und wie ers macht.«

»Ich hätte wohl fragen sollen, hat MAX Wilbur schon geschnappt?«

»MAX hat rausgefunden, dass Wilbur Wright Kanadier ist, dass er die McGill-Universität besucht hat und ein wahres As auf dem Gebiet der Zellbiologie ist und dass sein wahrer Name Anthony Carpelli lautet  seine Familie stammt ursprünglich aus Sizilien. Ach Gott, Simon, das ist ja wunderhübsch.«

Lily betrat eine wunderschöne, mit Marmorplatten geflieste Eingangshalle und hatte mit einem Mal das Gefühl, eine Zeitreise zurück in die dreißiger Jahre gemacht zu haben. Alles war in Art déco  dunkle, glänzende Holzvertäfelungen, Lampen in geometrischen Formen, ein kostbarer Täbristeppich auf dem Boden und Möbel wie aus der Poirot-Serie auf PBS.

»Ich habe die Wohnung vor vier Jahren gekauft, als ich eine besonders kräftige Kommission verdiente. Ich kannte den alten Knaben, dem sie seit fast fünfzig Jahren gehörte, und er hat mir einen guten Preis gemacht. Die meisten Möbel gehörten ihm. Ich hab ihn angebettelt, und er hat mir die meisten davon überlassen. Nett, nicht?«

»Sehr«, sagte sie, eine große Untertreibung. »Ich will alles sehen.«

Es gab sogar eine kleine Bibliothek, mit Bücherregalen bis zur Decke und einer von diesen speziellen Bibliotheksleitern. Wandtäfelungen, Ledermöbel, auf dem dunklen Walnussholzboden weitere dicke persische Teppiche. Sein Schlafzimmer zeigte er ihr nicht, sondern führte sie direkt in ein geräumiges Zimmer am Ende der Diele. Sämtliche Möbel waren italienisches Art déco, verziert mit glänzenden schwarzen Lackoberflächen; Poster aus den Dreißigern schmückten die Wände. Er stellte ihren Koffer auf dem Bett ab und wandte sich um. Kopfschüttelnd sagte sie: »Du bist so modern, und doch lebst du in diesem Museum, in diesem sehr wohnlichen Museum, muss ich hinzufügen. Was für ein wunderschöner Raum.«

»Warte, bis du das Bad siehst.«

Er sagte ihr erst um halb elf Uhr abends, dass er noch mal weg musste, den Schlüssel schon in der Hand.

»Ich treffe mich mit jemandem, der Informationen für mich hat. Nein, du kommst nicht mit.«

»Na gut.«

Er traute ihr nicht, das konnte sie sehen, und sie schmunzelte. »Schau, Simon, ich lüge nicht. Ich werde mich nicht hinter dir aus dem Haus schleichen und dir wie ein Narr nachlaufen. Ich bin echt müde. Geh ruhig und hör dir an, was dir dein Informant zu sagen hat. Aber sei vorsichtig. Wenn du zurückkommst, werde ich noch wach sein. Dann sagst du mir, was du rausgefunden hast, ja?«

Er nickte und war um zehn Minuten vor elf bereits beim Plaza Hotel.

LouLou war schon da und lief unruhig wie ein Tiger in dem auf den Central Park hinausweisenden Foyer auf und ab. Er war todschick angezogen, sah aus wie ein Mafia-Don. Die uniformierten Türsteher des Plaza beachteten ihn kaum.

Er nickte Simon zu und wies dann mit einer Handbewegung auf den Eingang zur Oak Room Bar. Ein dunkler, mit kostbarem Holz vertäfelter Raum voller Menschen in angeregter Unterhaltung. Sie fanden einen kleinen Tisch und bestellten zwei Bier. Simon lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sagte: »Wie läufts so, LouLou?«

»Kann nicht klagen. He, geht dieses Bier auf dich? Die Getränke sind hier nicht gerade billig, weißt du.«

»Da wir hier in New York sind, dachte ich mir schon, dass es auf den Oak Room als Treffpunkt rauslaufen würde. Ja, das Bier geht auf mich. Also, was hast du für mich?«

»Hab rausgefunden, dass Abe Turkle die Elliotts gemacht hat. Es geht das Gerücht, dass er den Auftrag hatte, acht zu fälschen. Weißt du vielleicht, welche acht?«

»Ja, aber das brauchst du nicht zu wissen. Abe Turkle hätte ich mir als Zweiten vorgeknöpft. Bist du sicher, dass es nicht Billy Gross ist?«

»Der ist krank. Die Lunge, wahrscheinlich Krebs. Hat schon immer zu viel geraucht. Na, jedenfalls hat er sein ganzes Geld genommen und ist nach Italien abgezischt. Jetzt lebt er unten an der Küste von Amalfi, dem Tode nahe. Also ist Abe dein Mann.«

»Und wo kann ich ihn finden?«

»In Kalifornien, stell dir das mal vor.«

»Zufällig in Eureka?«

»Weiß nicht. Er ist jetzt in so nem kleinen Nest namens Hemlock Bay, am Meer. Weiß nicht, wo das ist. Wer immer ihn auch bezahlt, er will ihn in der Nähe haben.«

»Du bist gut, LouLou. Ich nehme an, du willst mir nicht sagen, woher du das weißt?«

»Du solltest mich besser kennen, Simon.« Er trank den Rest seines Biers auf einen Zug aus, tupfte sich geziert den Mund an einer Serviette ab und sagte dann: »Abe ist ein fieser Schläger, Simon, ganz anders als die meisten Künstler. Sei vorsichtig, wenn du mit ihm redest, okay?«

»Ja, ich werde sehr vorsichtig sein. Irgendwas über die Identität unseres Kunstsammlers?«

LouLou spielte mit einer Zigarette herum, die er hier nicht anzünden durfte  obwohl das hier eine Bar war, verflucht noch mal. »Es geht das Gerücht, dass es Olaf Jorgenson sein soll.«

Das überraschte Simon, sehr sogar. An Olaf hätte er nie und nimmer gedacht. »Der reichste Schwede der Welt, ganz groß im Spediteurgeschäft. Aber ich habe gehört, er soll fast blind sein und fast tot und dass seine Sammlerjahre vorbei sind.«

LouLou meinte: »Ja, das hört man. Wieso ein Bild kaufen, wenn man blind ist wie n Maulwurf und es nicht mal sehen kann? Aber das ist es nun mal, was ich von meinem Mädel im Met gehört habe. Sie ist eine der Kuratorinnen und hört so ziemlich alles, was da draußen rumschwirrt. Hat zuvor auch schon mal Recht gehabt. Wenn sie das sagt, glaube ich ihr.«

»Olaf Jorgenson«, sagte Simon langsam und nahm einen Schluck von seinem Coors. »Der muss jetzt schon weit über achtzig sein. Hat in den letzten fünfzig Jahren meist europäische Kunst gesammelt, Mittelalter bis neunzehntes Jahrhundert. Hat, wie ich höre, nach dem Zweiten Weltkrieg ein paar Sammlungen von Beutekunst aus Frankreich und Italien in die Finger gekriegt. Soweit ich weiß, hat der noch nie ein Kunstwerk auf legalem Weg erworben. Der Typ ist irre, wenns um seine Sammlungen geht, bewahrt alle Bilder in klimatisierten Tresorkammern auf, und er hat als Einziger nen Schlüssel. Wusste gar nicht, dass er angefangen hat, moderne Künstler wie Sarah Elliott zu sammeln. Den hätte ich nie auf meiner Liste gehabt.«

LouLou zuckte mit den Schultern. »Wie du sagst, Simon, der Kerl ist irre. Vielleicht noch irrer, jetzt wo er sich allmählich den hundert nähert. Sein Sohn scheint genauso irre zu sein wie er, immer draußen auf seiner Jacht, lebt da die meiste Zeit. Heißt Ian  der Alte hat eine Schottin geheiratet, und so kam er zu seinem Namen. Na, jedenfalls leitet der Sohn jetzt das Speditionsgeschäft. Von der verdammten Jacht aus.«

Simon, der schon seit einigen Minuten von einer bildhübschen Dame an der Bar beäugt wurde, schüttelte, an sie gewandt, andeutungsweise den Kopf. Er beugte sich weiter zu LouLou vor, um zu zeigen, dass er in ein wichtiges Gespräch vertieft und nicht interessiert war. »LouLou, bist du sicher, dass es Olaf ist, der die Bilder gekauft hat?«

»Hab mich nicht nur auf die Aussage meines Mädels im Met verlassen, o nein. Du kennst ja meine kleinen Vögelchen, die alles rauszwitschern, was in der Welt der Kunst so vor sich geht, Simon. Hab ein paar Saatkörner gepflanzt, und da haben sie noch lauter gesungen, und ich habe drei Liedchen gehört, alle mit demselben Text. Hundert Prozent sicher? Nein, das nicht gerade, aber es ist ein Anfang. Hat mich glatte tausend Mäuse gekostet, um die Vögel zum Singen zu bringen.«

»Also gut, LouLou, du hast deine Sache gut gemacht.« Simon reichte ihm einen Umschlag, der fünftausend Dollar enthielt. LouLou zählte nicht nach, ließ den fetten Umschlag einfach in der Innentasche seiner Kaschmirjacke verschwinden. »He, weißt du den Namen von Ian Jorgensons Jacht?«

Simon schüttelte den Kopf.

»Nachtwache.«

Langsam sagte Simon: »So heißt doch dieses Gemälde von Rembrandt. Es hängt im Rijksmuseum in Amsterdam. Habs vor ein paar Jahren dort gesehen.«

LouLou legte den Kopf ein wenig schief, wobei sein Toupé kein bisschen verrutschte, weil es sündteuer und gut gemacht war, und schenkte Simon ein zynisches Lächeln. »Wer weiß? Vielleicht hängt Nachtwache ja auf Ians Jacht, direkt über seinem Bett. Habe mich oft gefragt, wie viele richtige Bilder eigentlich noch in den Museen der Welt hängen, und nicht hervorragend gemachte Fälschungen.«

»Weißt du, LouLou, die Antwort auf diese Frage möchte ich lieber nicht wissen.«

»Da Sarah Elliott erst vor sieben Jahren starb, sind alle ihre Materialien noch verfügbar  die Farben, die Pinsel, alles. Nimm einen wirklich talentierten Maler mit einer Neigung zu ihrer Technik und Visualisierung, und was dabei herauskommt, ist dem Echten so nahe, dass es den meisten Leuten egal wäre, selbst wenn sie es wüssten.«

»Ich hasse das.«

»Ich auch«, sagte LouLou. »Ich brauche noch ein Bier.«

Simon bestellte noch eine Runde für sie, aß ein paar Erdnüsse aus der Schüssel, die auf dem Tisch stand, und sagte: »Weißt du noch, dieser Fälscher, Eric Hebborn, der dieses Buch geschrieben hat, in dem er jungen, ambitionierten Fälschertalenten genau erklärt, wies gemacht wird  welche Tinten, Papiere, Stifte, Farben, Signaturen, alles? Dann ist er sechsundneunzig plötzlich gestorben. Laut Polizei unter mysteriösen Umständen. Ich habe gehört, dass Hebborn von einem privaten Sammler umgebracht wurde, weil ihm ein befreundeter Händler einen Rubens verkaufte, der, wie sich herausstellte, eine Fälschung war, die Hebborn selbst angefertigt hatte. Der Händler ist angeblich kurz darauf bei einem Autounfall umgekommen.«

»Ja, hab den alten Eric in den Achtzigern getroffen. Hochintelligent, der Bursche, und so talentiert, dass man weinen könnte. Du fragst dich, ob es Olaf Jorgenson war, der ihn umgepustet hat? He, Simon, es gibt jede Menge Sammler, die ihre rechte Hand für eine bestimmte Münze oder Briefmarke, Eisenbahn oder Gemälde hergeben würden. Sie müssen es haben, oder das Leben hat keinen Sinn mehr für sie. Schau, Simon, wenn dus dir recht überlegst, dann sind es diese Leute, die uns im Geschäft halten.«

»Ich frage mich, ob Olaf alle acht Bilder bestellt hat. Ich frage mich, was er wohl für sie hinblättert.«

»Eine Menge, Mann, eine ganze Menge, darauf kannst du dich verlassen. Alle acht Sarah-Elliotts? Ich weiß nicht. Die Gerüchteküche hat jedenfalls keine anderen Namen ausgespuckt. Simon, ich hab gehört, diese acht Bilder befinden sich im Privatbesitz eines Verwandten von Sarah Elliott?«

»Ja, sie gehören Lily Savich. Und dahinter verbirgt sich eine lange, äußerst verzwickte Geschichte.« Simon erhob sich und legte einen Fünfzigdollarschein auf den Tisch. »Danke, LouLou. Du weißt ja, wo du mich findest. Ich glaube, ich werde bald nach Kalifornien fliegen und mir diesen Abraham Turkle vorknöpfen. Er ist Engländer, stimmts?«

»Und halb Grieche. Komischer Typ. Ziemlich exzentrisch. Soll nur Schnecken essen, die er selbst gezüchtet hat.« LouLou schüttelte sich. »Hüte dich vor ihm, Simon. Abe hat vor ein paar Jahren einen Kerl, der ihn übers Ohr hauen wollte, mit bloßen Händen erwürgt. Also pass auf. He, hat dich diese Lily Savich angeheuert?«

Simon blieb stehen, legte den Kopf schief. »Nicht direkt, aber darauf läufts hinaus. Ich will diese vier Bilder wieder beschaffen.«

»Ich hoffe, die anderen sind in Sicherheit.«

»Viel sicherer als die Schnecken in Abes Garten. Pass gut auf dich auf, LouLou.«

»Wieso bist du hinter Abe her?«

»Will sehen, ob ich nicht was losschütteln kann«, antwortete Simon. »Es geht nicht nur um den Kunstschwindel. Da stecken noch andere Leute mit drin, Leute, die böse Dinge gemacht haben, und die will ich kriegen. Vielleicht kann Abe mir ja dabei helfen.«

»Der wird dir was husten.«

»Wir werden sehen. Seine Fälschertage in Hemlock Bay sind jedenfalls vorbei. Ich will ihn mir schnappen, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Wer weiß, was ich aus ihm rauskriege.«

»Viel Glück beim Reinstechen ins Wespennest. Weißt du, den Namen Lily hab ich schon immer gemocht«, sagte Lou-Lou und salutierte lässig. Dann, als Simon gegangen war, wandte LouLou seine Aufmerksamkeit dieser bildhübschen Dame an der Bar zu, die die ganze Zeit zu ihnen herübergeschaut hatte.
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QUANTICO

Dr.Hicks sagte leise: »Marilyn, sagen Sie mir, wie hat Tammy ausgesehen, als sie ins Motel zurückkam?«

»Sie hatte nen Mantel an, und den hat sie aufgerissen und mir ihre Schwesternuniform gezeigt. Die war überall voller Blut.«

»Schien sie zufrieden zu sein?«

»O ja. War überglücklich, dass sies geschafft hat. Hat dauernd gelacht und sich die blutigen Hände gerieben. Sie liebt frisches Blut an den Händen.«

»Wie ist sie wieder zurück ins Motel gekommen? Sie sagen, ihre Hände wären ganz blutig gewesen. Hätte man das denn nicht bemerkt?«

»Ich weiß nicht.« Marilyn wirkte besorgt, schüttelte ein wenig den Kopf.

»Nein, ist schon in Ordnung. Nicht wichtig. Also, Sie sagten, sie hatte einen Mantel an. Woher hatte sie den?«

»Weiß nich. Als sie gekommen ist und mich geholt hat, da hatte sie ihn schon an. Er war ihr zu groß, aber er hat ihren Arm verdeckt, da, wo sie keinen hat, wissen Sie?«

»Ja, ich weiß. Mr.Savich möchte Ihnen jetzt gerne ein paar Fragen stellen. Ist Ihnen das recht, Marilyn?«

»Ja. Er war nett zu mir. Er is sexy. Tut mir irgendwie Leid, dass Tammy ihn töten wird.«

Dr.Hicks blickte Savich mit hochgezogener Braue an, aber nicht weiter erstaunt, weil er schon so ziemlich alles gehört hatte. Er schüttelte lediglich den Kopf, als er Savich seinen Stuhl neben dem von Marilyn überließ.

»Sie steht jetzt ganz tief unter Hypnose, Savich. Sie wissen ja, was Sie zu tun haben.«

Savich nickte und fragte: »Marilyn, was empfinden Sie im Moment für Tammy?«

Sie schwieg, die Stirn in Falten gelegt, dann schüttelte sie den Kopf und sagte langsam: »Ich hab sie lieb, glaub ich; muss ich ja wohl, sie ist doch meine Kusine, aber sie jagt mir Angst ein. Ich weiß nie, was sie als Nächstes tut. Ich glaub, sie würd mich töten, wenn sie in der Stimmung ist, würde dabei lachen, ihre Hände reiben, die voll von meinem Blut sind, wissen Sie?«

»Ja, ich weiß.«

»Sie wird Sie töten.«

»Ja, das wird sie wohl versuchen, das haben Sie mir gesagt. Wie, glauben Sie, setzt sie sich mit den Ghulen in Verbindung?« Savich ignorierte Dr.Hicks, der keine Ahnung hatte, wer die Ghule waren. Er schüttelte nur den Kopf und wiederholte die Frage. »Marilyn?«

»Ich hab drüber nachgedacht, Mr.Savich. Ich weiß, sie waren da, wie sie den kleinen Jungen getötet hat. Was sie so sagt, vielleicht denkt sie ja bloß an sie, und sie kommen. Oder vielleicht folgen sie ihr überall hin, und sie sagt das bloß, um zu zeigen, wie mächtig sie ist. Wissen Sie, wer die Ghule sind?«

»Nein, ich habe keine Ahnung, Marilyn. Und Sie auch nicht, stimmts?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie saß in einem bequemen Sessel, den Kopf auf Kissen gebettet, die Augen geschlossen. Marilyn wohnte jetzt in einem Zimmer im Jefferson Dormitory des FBI-Komplexes, bewacht von zwei Agentinnen. Sie hatte sich die Haare gewaschen, und man hatte ihr einen sauberen Rock und einen Pulli gegeben. Selbst unter Hypnose sah sie blass und verängstigt aus; ihre Finger zuckten immerzu. Er fragte sich, was wohl mit ihr geschehen würde. Sie hatte sonst keine Verwandten, kaum Schulbildung, und da war Tammy, in der Karibik, Tammy, die ihr von klein auf immer nur Angst eingejagt hatte. Sie hoffte, das FBI würde Tammy bald finden, damit sie sich nicht länger vor ihr zu fürchten brauchte.

»War Tammy schon mal in der Karibik?«, fragte Savich weiter.

»Ja. Sie und Tommy sind vor ein paar Jahren auf den Bahamas gewesen. Im Frühling, glaub ich.«

»Haben sie die Ghule dorthin mitgenommen?«

Marilyn runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Sie wissen nicht, ob sie jemanden getötet haben, als sie dort waren?«

»Ich hab Tommy gefragt, aber der hat bloß gelacht und gelacht. Das war, kurz bevor er mich schwanger gemacht hat.«

Savich nahm sich vor, zu überprüfen, ob in dieser Zeit dort irgendwelche besonders grausamen, ungelösten Morde geschehen waren.

»Hat Tammy, abgesehen von den Bahamas, noch irgendwelche anderen Orte in der Karibik erwähnt? Eine Insel vielleicht, die sie sich gerne ansehen würde?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Denken Sie nach, Marilyn. Ja, genau, entspannen Sie sich, legen Sie den Kopf zurück, und denken Sie nach. Erinnern Sie sich an all die Male, wo Sie sie gesehen haben.«

Es war lange still, dann sagte Marilyn: »Sie hat mal gesagt  das war an Halloween, und sie hatte sich als Vampir verkleidet , dass sie gern nach Barbados fahren und den Kindern dort einen Mordsschrecken einjagen will. Dann hat sie gelacht. Dieses Lachen vergesse ich nie, Mr.Savich. Genauso hat Tommy nach den Bahamas gelacht.«

»Hat sie je erzählt, was die Ghule mit den Kindern anstellen?«

»Einmal, als sie Timmy war, hat sie gesagt, sie würden sie einfach auffressen.«

»Aber die Ghule fressen sie doch nicht, oder? Sie nehmen sich vielleicht einen Arm, ein Bein?«

»Ach, Mr.Savich, das machen sie nur, wenn sie satt sind und bloß mal probieren wollen. Aber sicher weiß ichs nich, weils mir Tommy und Tammy nie wirklich gesagt haben.«

Savich war ganz schlecht. Herrgott, meinte sie wirklich das, was er vermutete? Dass es Jungen gab, die einfach verschwunden waren und nie wieder auftauchen würden, weil die Tuttles sie verspeist hatten? Waren sie Kannibalen? Ohne es zu merken, rieb er sich die Arme, weil es ihm eiskalt über den Rücken gelaufen war.

Er warf einen Blick auf Dr.Hicks. Dessen Gesicht war ganz rot, und er sah aus, als wäre auch ihm speiübel.

Savich berührte sie leicht am Unterarm und sagte: »Danke, Marilyn, Sie waren uns eine große Hilfe. Wenn Sie wählen könnten, was würden Sie dann mit Ihrem Leben anfangen?«

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich würde gerne Schreinerin werden. Wir haben mal fünf Jahre im selben Haus gewohnt, und der Nachbar war Schreiner. Hat Schreibtische, Tische und Stühle und all so was gemacht. Hab viel Zeit mit ihm verbracht, hat mir alles beigebracht. Natürlich hab ich ihn so bezahlt, wie ers wollte, und das hat ihm mächtig gefallen. In der Highschool haben sie mir gesagt, ich bin ein Mädchen, und Mädchen machen so was nich. Und dann hat Tommy mir ein Kind gemacht und es dann umgebracht.«

»Bloß noch eine Frage. Hatte Tammy die Absicht, Sie aus der Karibik anzurufen?« Das hatte er sie schon einmal gefragt, aber er wollte sehen, ob sie unter Hypnose noch etwas hinzufügte, denn nun hatte er einen Plan.

»Ja. Sie hat nich gesagt, wann, bloß dass sies irgendwann würde.«

»Wie wollte sie Sie finden?«

»Sie wollte bei meinem Freund Tony in Bar Harbor anrufen. Ich glaube, er will mich nich mehr. Er sagt, wenn die Bullen hinter mir her sind, dann verduftet er.«

Savich hoffte, dass Tony nicht zu bald verduften würde. Noch wohnte er dort, arbeitete als Automechaniker bei Eds European Motors. Er würde sich noch mal mit den Agenten vor Ort in Verbindung setzen, um sicherzugehen, dass sie ihn auch ja im Auge behielten, ihm vielleicht sogar ein paar Wanzen unterschoben. Jetzt hatten sie endlich was Konkretes. Einen Anruf von Tammy.

»Danke, Marilyn.« Savich erhob sich und stellte sich neben die Tür. Er sah zu, wie Dr.Hicks sie sanft zurückholte, hörte zu, wie der Arzt leise auf sie einsprach, sie beruhigte, Savich schließlich zunickte und sie, den Arm um ihre Schulter gelegt, aus dem Zimmer führte.

Savich sagte: »Zeit fürs Mittagessen, Marilyn. Wir essen hier oben, nicht in der großen Cafeteria. Es ist gleich dort hinten, am Ende des Gangs.«

»Ich hätt schrecklich gern ne Pizza, Mr.Savich, mit viel Peperoni.«

»Die kriegen Sie. Hier oben sind sie berühmt für ihre Pizza.«

EUREKA, KALIFORNIEN

Simon war sauer. Er hatte Lily nach Washington zurückgeschickt. Sie war so sauer gewesen wie er jetzt, aber schließlich hatte sie aufgegeben, hatte Vernunft angenommen, hatte ihren Hintern in das Taxi verpflanzt, das er für sie gerufen hatte. Bloß war sie nicht nach Washington zurückgeflogen, sondern hatte einfach dasselbe Flugzeug nach San Francisco genommen wie er, hatte sich im hinteren Teil vor ihm versteckt gehalten, dann einen früheren Anschlussflug von San Francisco zum Arcata-Eureka-Airport geschafft. Als er am Gepäckband stand, war sie einfach zu ihm hinmarschiert und hatte fröhlich verkündet: »Hätte nie gedacht, dass ich, zwei Wochen nachdem ich mit knapper Not hier rausgekommen bin, schon wieder in Hemlock Bay landen würde.«

Und jetzt saßen sie Seite an Seite in einem Mietwagen, und Simon war noch immer sauer.

»Du hättest mich nicht so hintergehen dürfen, Lily. Das hier könnte gefährlich werden. Wir sind jetzt wieder in deren Revier, und ich …«

»Wir hängen zusammen da drin, Russo, vergiss das nicht«, sagte sie. Sie musterte ihn mit einem durchbohrenden Blick und wandte sich kurz nach hinten, um aus dem Rückfenster die drei Autos zu studieren, die ihnen folgten. »Du tust ja, als hätte ich dir dein Ego abgeschnitten. Das ist nicht deine Show, Russo. Es sind meine Bilder. Halt dich ein bisschen zurück.«

»Ich habe deinem Bruder versprochen, dass ich auf dich aufpasse.«

»Na gut, dann halt dein Versprechen. Also, wohin fahren wir? Zu Abe Turkle, denke ich mir. Du sagtest, du könntest vielleicht was aus ihm rauskriegen, nicht über den Sammler, für den er arbeitet, sondern über die Frasiers. Dass er hier ist, beweist doch, dass er mit ihnen zu tun hat, oder?«

»Das ist richtig.«

»Du sagtest auch, Abraham Turkle wohnt in einem Strandhaus, an der Küste, gleich oberhalb von Hemlock Bay. Wissen wir, wem es gehört? Sag bloß nicht, meinem künftigen Exmann.«

Simon gab auf. Er sah sie an, während er erwiderte: »Nein, nicht Tennyson Frasier. Fast, aber nein, das Häuschen gehört Daddy Frasier.«

»Wieso hast du mir das nicht schon früher gesagt? Das beweist es doch, oder? Das reicht doch jetzt?«

»Nein, noch nicht ganz. Geduld. Es wird sich schon alles zusammenfügen. Der Highway 211 hier ist ja wirklich eine biestige Strecke. Kommen wir auch an der Stelle vorbei, wo deine Bremsen versagt haben und du gegen diesen Sequoia gerast bist?«

»Ja, gleich da vorn.« Aber Lily schaute in eine andere Richtung, als sie an dem Baum vorbeifuhren. Die Ereignisse jener Nacht verblassten zwar allmählich, auch deren Schrecken, aber es ging ihr noch immer zu sehr an die Nieren.

Simon meinte: »Abraham Turkle hat übrigens kein Bankkonto, kein feststellbares Einkommen. Also müssen ihn die Frasiers wohl bar bezahlen.«

»Ich kapiere immer noch nicht, wieso der ganze Aufwand«, meinte Lily ratlos.

»Sobald wir sicher festgestellt haben, dass Herr Olaf Jorgenson aus Schweden jetzt drei  nein, sagen wir alle vier, das vereinfacht die Sache  Sarah-Elliotts in seinem Besitz hat, können wir vielleicht auch rausfinden, wie viel er für sie bezahlt hat. Ich schätze, so um die zwei bis drei Mille pro Bild, vielleicht auch mehr. Kommt drauf an, wie besessen er ist. Was ich so gehört habe, geht er über Leichen, wenn er ein bestimmtes Bild haben will.«

»Drei Millionen? Das ist eine Menge Geld. Aber der ganze Aufwand …«

»Ich kann dir Geschichten über Sammler erzählen, die dir die Haare zu Berge stehen lassen. Da gab es zum Beispiel einen Deutschen, der sammelte leidenschaftlich seltene Briefmarken. Er fand raus, dass seine Mutter eine hatte, die er schon seit Jahren haben wollte, aber sie wollte sie nicht hergeben. Da hat er ihr ein Säckchen Münzen über den Schädel geschlagen, sie umgebracht. Hast du jetzt eine ungefähre Vorstellung davon, wie weit die Besessenheit einiger Sammler geht?«

Lily konnte ihn nur anstarren. »Kaum zu fassen. Dieser Olaf Jorgenson  du hast mir erzählt, er ist sehr alt und obendrein fast blind.«

»Erstaunlich, dass manche nicht mal dann aufhören können, wenn eine solche ›Kleinigkeit‹ wie eine Blindheit dazwischenkommt. Wahrscheinlich hört er erst auf, wenn er tot umfällt.«

»Glaubst du, sein Sohn Ian hat die echte Nachtwache auf seiner Jacht?«

»Würde mich nicht überraschen.«

»Und wirst dus den Leuten im Rijksmuseum sagen?«

»Ja, aber glaub mir, die werden das nicht hören wollen. Sie werden das Bild heimlich von ein paar Experten untersuchen lassen. Wenn die sich einig sind, dass es eine Fälschung ist, dann werden sie versuchen, es wieder zurückzubekommen, aber werden sies bekannt machen? Zweifelhaft.

Wir haben Mr.Monk, den Kurator des Eureka Art Museum unter die Lupe genommen. Er hat ein Ph.D. von der George Washington und einen Stammbaum so lang wie dein Arm. Falls was an ihm faul ist, hat es Savich jedenfalls noch nicht gefunden. Wir suchen weiter, wollen mal bei den Museen nachhaken, wo er gearbeitet hat. Du schaust dich die ganze Zeit um. Folgt uns jemand?«

Lily drehte sich so, dass sie sein Profil ansehen konnte. »Nein, da ist niemand. Aber ich kann nicht anders. Für mich ist das Feindesland.«

»Verständlich. Du hast hier schlimme Erfahrungen gemacht. Du hast Mr.Monk kennen gelernt, nicht?«

»O ja.«

»Erzähl mal, wie er so ist.«

Nachdenklich sagte Lily: »Als ich Mr.Monk zum ersten Mal sah, dachte ich, er hat die schönsten, ausdrucksvollsten schwarzen Augen, ›Schlafzimmeraugen‹ könnte man sie wohl nennen. Aber er wirkt ehrgeizig, gierig. Ist das nicht seltsam?«

»Er hat schöne Augen? Schlafzimmeraugen? Ihr Frauen denkt und sagt aber auch die komischsten Sachen«, lautete Simons Kommentar dazu.

»Und ihr Männer etwa nicht? Wenn es Mrs.Monk wäre, würdest du jetzt wahrscheinlich von ihrem Vorbau schwärmen.«

»Na ja, könnte sein. Aber worauf willst du hinaus?«

»Wahrscheinlich würdest du gar nicht bis zu ihrem Gesicht kommen. Ihr Männer seid doch alles Einzeller.«

»Echt? Findest du?«

Sie lachte, sie konnte einfach nicht anders. Er schob seine Sonnenbrille hoch, und sie sah, dass er sie angrinste. Im Brustton der Befriedigung sagte er: »Es geht dir besser. Du hast ein nettes Lachen, Lily, ich höre es gern. Bin zwar noch immer böse auf dich, weil du mir hierher gefolgt bist, aber ich muss zugeben, es ist das erste Mal, dass du nicht aussiehst, als würdest du jeden Moment umkippen.«

»Jetzt krieg dich mal wieder ein, Simon. Wir müssen fast bei Abraham Turkle sein. Gleich da vorne biegt der Highway 211 nach links Richtung Hemlock Bay ab. Rechts davon führt eine einspurige Asphaltstraße etwa eine Meile weit bis zum Meer. Ist das Haus dort?«

»Ja, so hat man mir jedenfalls den Weg beschrieben. Du bist auf dieser Straße noch nie zum Meer gefahren?«

»Ich glaube nicht«, antwortete sie.

»Also gut, jetzt pass auf. Abe hat einen ziemlich üblen Ruf. Er hat einen gewalttätigen Zug, also sei vorsichtig.«

Sie erreichten die Gabelung. Simon bog nach rechts ab, auf die schmale Asphaltstraße. »Das muss es sein«, sagte er. »Kein Schild und keine andere Straße weit und breit. Wir versuchens mal.«

Als sie eine kleine Anhöhe erreichten, blickten sie unmittelbar aufs Meer. Blau und spiegelglatt lag es da, so weit das Auge reichte. Am Himmel zogen ein paar Wölkchen vorüber. Ein perfekter Tag.

»Schau nur, diese Aussicht«, schwärmte Lily. »Ich krieg immer einen Kloß im Hals, wenn ich das Meer sehe.«

Sie erreichten rasch das Ende der Straße. Abe Turkles ›Strandhaus‹ war eine kleine graue, verwitterte Bretterhütte, die am Ende eines Felsvorsprungs stand, der ein ganzes Stück über das Meer hinausragte. Auf beiden Seiten der Hütte stand je eine Hemlocktanne, ein klein wenig geschützt von den Stürmen, die vom Meer hereinzogen. Sie waren derart knorrig und gebeugt, dass man sich unwillkürlich fragte, wieso sie nicht gleich umkippten.

Ein ungeteerter Feldweg zweigte von der Asphaltstraße ab. Vor der Hütte stand eine schwarze 650er Kawasaki.

Simon drehte die Zündung ab und wandte sich an Lily. Sie hob abwehrend beide Hände. »Brauchst es gar nicht zu versuchen. Ich komme mit. Kanns kaum erwarten, Abe Turkle kennen zu lernen.«

Simon sagte, als er um den Wagen herumging, um ihr die Tür zu öffnen: »Abe isst bloß Schnecken, die er selber gezüchtet hat.«

»Ich komme trotzdem mit.«

Sie öffnete vorsichtig den Sicherheitsgurt, legte das kleine Kissen auf den Rücksitz und nahm seine Hand. »Hör auf, mich anzuschauen, als würde ich gleich umkippen. Es geht mir mit jedem Tag besser. Bloß das Aussteigen aus einem Auto ist noch ein bisschen schmerzhaft.« Er sah zu, wie sie ihre Beine nach draußen schwang und sich langsam aufrichtete, dann sagte er: »Ich möchte, dass du meinem Beispiel folgst. Kein Grund, ihn gleich wissen zu lassen, wer wir sind.«

Als sie die einzige Tür erreichten, so verwittert, dass sie fast die ganze graue Farbe verloren hatte, verharrte er für einen Moment und lauschte. »Kann drinnen nichts hören.«

Er klopfte.

Zuerst kam keine Antwort, dann ein wütender Ruf: »Wer zum Teufel sind Sie, und was zum Teufel wollen Sie?«

»Der Künstler ist offensichtlich zu Hause«, sagte Simon mit hochgezogener Braue zu Lily und öffnete die Tür. Seine Gefährtin hinter sich haltend, betrat er die Hütte und erblickte Abraham Turkle, der hinter einer Staffelei stand, einen Pinsel zwischen den Zähnen, einen anderen in der Rechten, und sie wütend anfunkelte.

Es gab keinerlei Möbel in dem kleinen Raum, bloß Farben und sonstigen Malbedarf, und an den Wänden lehnten mindestens zwanzig Leinwände. Überall roch es nach Farben und Terpentin und Pommes und noch irgendwas  vielleicht gebratene Schnecken. Durch eine Bar vom Raum getrennt war eine kleine Küche, und ein schmaler Gang führte wohl zu Schlafzimmer und Bad.

Der Mann mit dem buschigen Vollbart war tatsächlich Abe Turkle; Simon hatte schon oft Fotos von ihm gesehen.

»Hallo«, begrüßte er ihn und streckte ihm die Hand hin.

Abe Turkle ignorierte die ausgestreckte Hand. »Wer zum Teufel sind Sie? Wer ist sie? Wieso zum Teufel versteckt sie sich hinter Ihrem Rücken? Hat sie Angst vor mir oder was?«

Lily trat um Simon herum, streckte die Hand aus und sagte: »Ich mag Schnecken. Sie auch, wie ich höre.«

Abraham Turkle grinste, ein breites Grinsen, das drei goldene Backenzähne enthüllte. Er hatte mächtige Schultern und Hände wie Boxhandschuhe. Er sah überhaupt nicht aus wie ein Künstler, dachte Simon. Sollte ein Künstler nicht lauter schwarze, mit Farbspritzern bekleckerte Sachen anhaben, dazu schulterlange, im Nacken zurückgebundene Haare? Abraham Turkle dagegen sah aus wie ein kanadischer Holzfäller. Er trug ein Flanellhemd und Bluejeans, dazu Schnürstiefel, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Die obligatorischen Farbspritzer hatte er jedoch, überall, sogar auf seinem struppigen dunklen Vollbart und dem mächtigen grauen Haarschopf.

»So«, knurrte Abe, legte die Pinsel beiseite, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, um das bisschen Terpentin loszuwerden, und schüttelte Lilys Hand. »Die kleine Lady mag also Schnecken, was bedeutet, dass sie von mir gehört hat, aber ich weiß nicht, wer zum Teufel Sie sind, Mann.«

»Ich bin Sully Jones, und das ist meine Frau Zelda. Wir sind in den Flitterwochen, fahren so aufs Geratewohl die Küste entlang und haben in Hemlock Bay gehört, dass Sie Maler sind und Schnecken mögen. Zelda liebt Kunst und Schnecken, also dachten wir, schauen wir mal vorbei und sehen, ob Sie was zu verkaufen haben.«

Lily sagte: »Wir wissen noch nicht, ob uns Ihre Arbeiten gefallen, Mr.Turkle, aber könnten Sie uns vielleicht etwas zeigen? Ich hoffe, Sie sind nicht zu teuer.«

Turkle erwiderte: »Doch, ich bin verflucht teuer. Ihr Leutchen habts wohl nicht sehr dicke, wie?«

»Ich verkaufe Gebrauchtwagen. Davon wird man nicht reich«, meinte Simon.

»Sorry, aber von meinem Zeugs wollt ihr bestimmt nichts kaufen.«

Doch Simon nickte Abe Turkle lediglich zu und schaute ihn abwartend an.

»Na gut, warten Sie hier.« Abe Turkle griff nach einem Lappen und wischte sich die Hände ab. Dann schritt er an ihnen vorbei zur entgegengesetzten Wand, wo etwa zehn Leinwände gestapelt standen. Er suchte sie durch, stieß hier ein unhöfliches Grunzen, dort einen Seufzer aus, und dann drückte er Lily eins davon in die Hand. »Da ist n kleines Bild, das ich neulich gemacht hab. Die Altstadt von Eureka. Für eure Flitterwochen, kleine Lady.«

Lily hielt die kleine Leinwand ans Licht und starrte sie an. Endlich sagte sie: »He, ganz herzlichen Dank, Mr.Turkle. Das ist wunderschön. Sie sind ein großer Künstler.«

»Einer der besten der Welt sogar.«

Simon runzelte die Stirn. »Tut mir Leid, aber wir haben noch nie von Ihnen gehört.«

»Sie sind n Gebrauchtwagenhändler. Wieso sollten also ausgerechnet Sie von mir gehört haben?«

»Ich habe Kunstgeschichte studiert«, erklärte Lily. »Tut mir Leid, aber ich auch habe noch nie von Ihnen gehört. Aber ich kann sehen, wie talentiert Sie sind, Sir.«

»Na ja, vielleicht bin ich ja nur in gewissen Kreisen berühmt.«

»Was meinen Sie damit?«, erkundigte sich Simon.

Abes Bierfassbrust schwoll noch mehr. »Damit meine ich, Gebrauchtwagenhändler, dass ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene, indem ich bedeutende Werke reproduziere. Nur die Künstler selber würden merken, dass sie sie nicht selber gemalt haben.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Lily ratlos.

»Ist doch nicht so schwer zu kapieren. Ich reproduziere Bilder für stinkreiche Leute.«

Simon tat, als ob er ganz erstaunt wäre. »Sie meinen, Sie fälschen berühmte Bilder?«

»He, das Wort mag ich nicht. Was wissen Sie schon, Mann, Sie sind ja nichts weiter als n Prolet, der Schrottkarren verscherbelt; die Lady hätte was Besseres verdient.«

»Nein, Sie missverstehen mich«, beeilte sich Simon zu versichern. »So wie Sie malen zu können, für welchen Zweck auch immer, ist wirklich beeindruckend.«

»Moment mal«, sagte Abe plötzlich. »Ja, einen Moment mal. Sie sind gar kein Gebrauchtwagenhändler, richtig? Was wollen Sie, Mann? Was ist hier los?«

»Ich bin Simon Russo.«

Das ließ Abe eine Sekunde erstarren. »Ja, ich erkenne Sie jetzt. Verdammt, Sie sind dieser Agent … Russo, ja, genau, der sind Sie. Sie verdammter Hurensohn. Wenn Sie hier sind, um mir Schwierigkeiten zu machen, dann … Was zum Teufel tun Sie hier?«

»Mr.Turkle, wir …«

»Verflucht, geben Sie mir mein Bild wieder! Sie sind gar nicht in den Flitterwochen, Sie haben mich angelogen. Und was Sie angeht, Russo, Ihnen muss ich wohl jetzt den dürren Hals umdrehen.«
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Lily dachte überhaupt nicht nach, ging einfach in Verteidigungsstellung, wie Dillon es ihr beigebracht hatte, das Bild noch immer mit der Rechten umklammernd.

Sie sah gleichzeitig lächerlich und unglaublich tapfer aus, und Abe Turkle blieb unwillkürlich stehen. Er starrte sie verblüfft an. »Sie wollens mit mir aufnehmen? Wollen Sie mir vielleicht eins mit meinem eigenen Bild überziehen, n Karateschlag vielleicht?«

Sie sprang vor und zurück, spannte die Oberarmmuskeln, ballte die Fäuste. »Ihrem verdammten Bild geschieht schon nichts. Hören Sie zu, Mann, ich will nicht gegen Sie kämpfen, aber ich tus, wenn ich muss. Und ich glaube, ich könnte es mit Ihnen aufnehmen, ja, das glaube ich wirklich. Sie sind zwar groß, aber wahrscheinlich nicht allzu flink. Also los, greifen Sie mich an, wenn Sie wollen. Zeigen Sie, wie hart Sie wirklich sind.«

»Lily, bitte«, rief Simon erregt und machte Anstalten, sie einfach unter den Achseln zu fassen und hinter sich zu stellen. Zu Simons Überraschung begann Abe Turkle jedoch den Kopf zu schütteln. Er lachte und lachte und wollte gar nicht mehr aufhören.

»Jesus, Sie sind mir vielleicht eine, kleine Lady.«

Abe versuchte sich das Bild zu schnappen, doch Lily sagte, die Leinwand blitzschnell hinter ihrem Rücken versteckend: »Bitte lassen Sie michs behalten, Mr.Turkle. Es ist wirklich wunderschön.«

»Ach, zum Teufel, ja, behalten Sie das dumme Ding. Ich will auch nicht mit Ihnen raufen. Offensichtlich sind Sie eine ganz Harte. He, ich krieg mich vor Angst kaum mehr ein. Also gut, wollen wirs hinter uns bringen. Was wollen Sie, Simon Russo? Und wer ist die kleine Lady hier?«

»Ich bin nur hergekommen, um zu schauen, an welcher Sarah Elliott Sie zur Zeit arbeiten.«

Abe Turkle warf einen Blick zurück auf seine Staffelei, und sein Gesicht bekam rote Flecken. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Russo, hab kaum was von der Tussi gehört. Wollen Sie nachschauen?«

»Gern.« Simon grinste und schritt auf Abe zu.

Abe hielt eine seiner Klodeckelhände hoch, die noch voller roter, goldener und weißer Farbspritzer war. »Versuchen Sies, und ich brech Ihnen das Genick wie n Zahnstocher. Nicht mal die kleine Lady hier könnte mich davon abhalten.«

Simon blieb stehen. »Nun denn. Da keins der Bilder aus dem Eureka Art Museum gefehlt hat, müssen Sie wohl oder übel mit Fotos gearbeitet haben, die man Ihnen brachte. Also welches ist es? Die Jungfernfahrt vielleicht, oder Weizenfeld? Wenn ich das nächste aussuchen würde, dann wäre es eins von diesen beiden.«

»Fahren Sie zur Hölle, Mann.«

»Oder vielleicht mussten Sie mit den Sarah-Elliotts ja ganz aufhören, jetzt, wo sie aus dem Museum fort sind? Arbeiten Sie an etwas anderem?«

»Ich würde Ihnen gleich hier und jetzt den Hals brechen, aber nicht mit all den neuen Sachen überall. Sollen wir rausgehen?«

»Sie hatten Recht, was die Dame betrifft«, sagte Simon. »Sie ist nicht meine Frau. Das ist Lily Savich, Sarah Elliotts Enkelin. Die acht Bilder aus dem Museum, einschließlich der vier, die Sie bereits abgemalt haben, gehören ihr.«

»Sind Sie dabei, ein fünftes fertig zu stellen, Mr.Turkle? Falls das so ist, dann Pech für Sie, denn dafür wird man Sie nicht mehr bezahlen. Das echte ist nämlich wieder in meinem Besitz und sicher bewacht. Es kann nicht mehr ausgetauscht werden.«

Simon meinte: »Eigentlich überrascht es mich, dass Sie immer noch hier sind. Hoffen die vielleicht, dass sie die Bilder wieder bekommen? Keine Chance.

Um ehrlich zu sein, Abe, der wahre Grund, warum wir hier sind, ist, wir wollen wissen, wer Ihr Auftraggeber ist. Nicht der Sammler, aber die hiesigen Leute, die Sie bezahlen und Ihnen diese Hütte zur Verfügung gestellt haben.«

»Ja«, warf Lily ein. »Bitte, Mr.Turkle, sagen Sie uns, wer das alles arrangiert hat.«

Abe Turkle stieß einen tiefen Seufzer aus. Er schaute Lily an, und sein wilder Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter. »Kleine Lady, wieso heiraten Sie nicht mich, und dann könnte ich mir diese Bilder für den Rest meines Lebens anschauen. Ich würde nie wieder was fälschen, das schwöre ich.«

»Tut mir Leid, aber ich bin noch immer mit Tennyson Frasier verheiratet.«

»Nicht mehr lange. Hab alles darüber gehört, wie Sie ihn einfach stehen gelassen haben.«

»Die Bilder gehören in ein Museum, Mr.Turkle, nicht in irgendeine Privatsammlung, wo sie niemand außer dem Besitzer zu sehen kriegt.«

»Diese Leute haben nun mal das Geld. Die bestimmen, wos langgeht.«

Simon meinte: »Abe, sie lässt sich von Tennyson Frasier scheiden. Sie will den Arsch dieses Mistkerls rösten, nicht Ihren. Tun Sie sich selbst nen Gefallen, und helfen Sie uns.«

»Sie machen wohl Witze, Mann.«

Lily trat vor und legte die Hand auf Abe Turkles mächtige Schulter. »Wir machen keine Witze. Sie könnten in Gefahr sein. Hören Sie, Tennyson hat versucht mich umzubringen, und ich habe mich gefragt, wieso ausgerechnet jetzt? Wissen Sie es vielleicht? Ist irgendwas passiert, das mich für ihn zur Bedrohung machte, noch bevor Sie mit dem Abmalen aller Bilder fertig waren? Bitte, Mr.Turkle, sagen Sie uns, wer Ihnen den Auftrag gab, alle meine Bilder zu reproduzieren. Wir werden Sie auch beschützen.«

»Stimmt das wirklich? Ihr Macker hat versucht, Sie zu töten? Tut mir Leid, das zu hören, aber ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet. Ihr solltet jetzt gehen, alle beide.«

Er stand breitbeinig da, die mächtigen Arme vor der Ringerbrust verschränkt. »Tut mir Leid, dass Sie fast umgekommen sind, aber das hat nichts mit mir zu tun.«

»Wir wissen«, warf Simon ein, »dass diese Hütte den Frasiers gehört. Sie wohnen hier. Den Rest kann man sich leicht zusammenreimen.«

»Dazu habe ich nichts zu sagen. Wenn das alles hier vorbei ist, würde ich die kleine Lady gern mal zu mir zum Abendessen einladen; ich werde n paar Schnecken marinieren und schmoren. Dann sind sie am besten, wissen Sie.«

Lily schüttelte den Kopf und schritt zur Staffelei. Abe stellte sich ihr nicht in den Weg, hielt sie nicht auf. Sie blieb stehen und hielt geräuschvoll den Atem an. Auf der Staffelei stand ein fast fertiges Bild  Diego Velasquez Die badende Venus, Öl auf Leinwand.

»Es ist einfach unglaublich. Bitte, Mr.Turkle, lassen Sie nicht zu, dass irgendein Sammler das Original kriegt. Bitte.«

Abe zuckte mit den Schultern. »Das male ich bloß so zum Spaß. Hab im Moment nichts weiter zu tun. Nein, sagen Sie jetzt nicht, dass es daran liegt, weil Sie alle Sarah-Elliotts wieder mitgenommen haben. Nein, sagen Sie das nicht. Hier läuft nichts Illegales, ich vertreibe mir nur ein wenig die Zeit.«

Simon trat jetzt auch an die Staffelei und schaute sich das beinahe fertige Bild an. »Das Original hängt in der Londoner Nationalgalerie. Ich hoffe, Ihre Komplizen lassen es auch da hängen, Abe.«

»Wie gesagt, vertreib mir bloß ein bisschen die Zeit. Muss schließlich in Übung bleiben, wenn Sie wissen, was ich meine. Hören Sie, ich hab das nach ein paar Fotos gemalt. Wenns dabei wirklich um die große Kohle ginge, hätte ich Sies bestimmt nicht sehen lassen. Dann wäre ich jetzt in London.«

Lily gab so schnell nicht auf. »Wollen Sie uns nicht einfach die Wahrheit sagen, Mr.Turkle? Tennyson Frasier hat mich nur geheiratet, um meine Bilder in die Finger zu kriegen. Dann hat er versucht, mich umzubringen. Hat er Ihnen das gesagt, Mr.Turkle? Möglicherweise hat er sogar den Tod meines Kindes auf dem Gewissen, ich weiß es nicht mit Sicherheit. Bitte, wir werden Sie auch raushalten. Sagen Sie uns die Wahrheit.«

Abe Turkle blickte zwischen beiden hin und her. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Ich wünschte, Sie hätten mich nicht gefunden, Russo«, sagte er, seinen Bärenkopf schüttelnd. »Ich wünschte wirklich, Sie hätten mich nicht gefunden.« Dann wandte er sich um und ging.

»Warten Sie!«, rief Lily hinter ihm her.

Simon ergriff sie am Ärmel und zog sie zurück. »Lass ihn gehen, Lily.«

In der Tür stehend, sahen sie zu, wie die große Kawasaki anfuhr, immer schneller wurde und schließlich verschwunden war. 

»Wir habens verbockt«, sagte Simon.

»Ich wünschte, er wäre dageblieben und hätte gegen mich gekämpft«, meinte Lily.

Simon sah sie an und musste daran denken, wie sie ausgesehen hatte, in Kampfstellung, mit dem Bild in der rechten Hand. Er grinste. Sanft berührte er ihre Haare. »Du bist blond und blauäugig, dürr wie ein Zaunpfahl, deine Jeans schlabbert dir am Hintern, und ich kenne dich erst seit ganz kurzer Zeit, aber schon jetzt weiß ich, dass du mehr Mut als Verstand hast. Ich schwör dir, wenn ich Savich erzähle, wie seine kleine Schwester sich beinahe mit Abe Turkle angelegt hätte, dann … Nein, ich sag ihm besser nicht, wie ich dich beinahe in einen Kampf verwickelt hätte. Ach, Scheiße.«

Lily versetzte ihm einen Magenschwinger. »Du Idiot. Und du hast einfach nur dagestanden.«

Simon grunzte, rieb sich mit der Hand den Magen und grinste sie an. »Ich hoffe, da ist jetzt nichts gerissen. Bei dir, nicht bei mir.«

»Vielleicht ist es das, und das wäre deine Schuld.«

Sie sprach erst wieder mit ihm, als sie im Wagen saßen und sich auf den Weg nach Hemlock Bay machten.

»Fahren wir jetzt zu Tennyson?«

»Nein, vorher gibts noch andere Fische zu frittieren.«

WASHINGTON D.C.
Das Hoover-Gebäude
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Es war ein Uhr nachmittags. Leeres Sandwicheinwickelpapier lag überall auf dem Konferenztisch verstreut, und ein vager Geruch nach Tunfisch und Roastbeef hing in der Luft; mindestens ein Dutzend leerer Getränkedosen standen he rum. Gerade war man mit dem täglichen Update-Meeting fertig geworden. Savichs Stellvertreter, Ollie Hamish, sagte zu den um den CAU-Konferenztisch versammelten Bundesbeamten: »Ich fliege morgen früh nach Kitty Hawk, North Carolina. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass er nicht nur den Namen des richtigen Wilbur angenommen, sondern auch geraume Zeit in seiner Heimatstadt gelebt hat. Wahrscheinlich geht er aber nicht nach Dayton, da dort jeder nach ihm Ausschau hält, sondern nach Kitty Hawk. Ich habe alle Daten zu den Profilern rübergeschickt, zu Jane Bitt. Mal sehen, was sie noch hinzuzufügen hat, aber das wärs dann erst mal.

Ich werde unser Büro dort unten aufsuchen, alle auf den neuesten Stand bringen und alles für sein mögliches Auftauchen vorbereiten.«

Savich nickte. »Klingt gut, Ollie. Keine angeblichen Sichtungen des Gurus mehr in Texas?«

»Doch, schon«, meinte Ollie, »aber darum sollen sich die örtlichen Agenten kümmern. Unsere Leute hier glauben, Guru Wilbur ist bereits auf dem Weg nach North Carolina. Wir haben sämtliche Büros im Süden alarmiert. Vielleicht kriegen wir ihn ja, bevor er nach Kitty Hawk kommt. Vielleicht ist Kitty Hawk ja seine letzte Anlaufstelle, und wir wollen doch nicht, dass er wie ein in die Enge getriebenes Tier dort wer weiß was anrichtet. Mal sehen, was Jane Bitt dazu sagt.«

Sherlock meinte: »Haben wir irgendwelche Fotos?«

»Das einzige Foto, das wir haben, ist alt und verschwommen, leider. Aber wir sehen zu, dass wir mehr bekommen.«

Spezialagent Dane Carver, ein neues Mitglied der Einheit, schlug vor: »Wieso gibst du nicht mir das Foto, Ollie, mal sehen, was ich damit machen kann. Vielleicht können wirs im Labor ja ein bisschen aufpolieren.«

»Gemacht.«

Savich blickte in die Runde. »Sind jetzt alle auf dem Laufenden?«

Zustimmendes Grunzen, Nicken und Stöhnen.

Mühe, die CAU-Sekretärin, fragte: »Was ist mit Tammy, Dillon? Schon irgendwas gesehen? Irgendwas gehört?«

»Nein, noch gar nichts. Ist auch erst einen Tag her, seit ich mit Marilyn Warluski in Quantico gesprochen habe. Unsere Leute sind auf Tony angesetzt, Marilyns Freund in Bar Harbor. Sein Telefon ist angezapft. Wenn Tammy anruft, kriegen wirs mit. Er arbeitet mit uns zusammen.« Savich hielt kurz inne und zuckte mit den Schultern. »Es ist frustrierend. Sie ist in keiner guten Verfassung, und trotzdem hat niemand sie gesehen. Alles spricht dafür, dass sie tatsächlich einen Apotheker in Souterville, New Jersey, umgebracht hat. Der andere Apotheker hat nachgesehen und festgestellt, dass jemand an seinen Vorräten gewesen ist. Vicodin, ein moderates Schmerzmittel, und Keflex, ein orales Antibiotikum, fehlen, und zwar ein Vorrat für etwa drei, vier Tage. Offenbar hat sie den Mann bloß getötet, weil er sich weigerte, ihr zu geben, was sie verlangte.

Wie ihr wisst, haben wir die Polizei auf allen Bahama-Inseln alarmiert. Jetzt wissen sie, wonach sie Ausschau halten sollen, und auch, dass sie ihre Ärzte und Apotheken im Auge behalten müssen.«

Ollie meinte, sich nach vorn beugend, die Hände zusammengelegt: »Hör zu, Savich, sie hat dich bedroht. Ich hab den Zettel selbst gelesen. Sie meint es ernst. Wir haben alle darüber geredet, und wir finden, du brauchst Personenschutz. Wir denken, Jimmy Maitland sollte dir ein paar Aufpasser zuteilen.«

Savich dachte kurz darüber nach, dann blickte er am Tisch entlang zu Sherlock. Sie dachte daran, dass Tammy vielleicht herausfinden könnte, wo sie wohnten und vielleicht ins Haus käme. Sie dachte an Sean. Savich sagte zu Ollie: »Ich glaube, das ist eine sehr gute Idee. Noch heute Nachmittag spreche ich mit Mr.Maitland. Danke, Ollie, daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht.«

Er löste das Meeting auf, vereinbarte noch für die gleiche Stunde einen Termin bei seinem Boss und knutschte Sherlock hinter einer Tür ab. Dann ging er in sein Büro und wählte die Nummer von Simons Handy.

Simon antwortete beim dritten Läuten. »Jawohl.«

»Savich hier. Gehts Lily gut? Was läuft bei euch?«

»Ja, es geht ihr gut.« Dann erzählte Simon ihm von ihrem Treffen mit Abe Turkle, wobei er jedoch unerwähnt ließ, dass Lily sich fast mit dem bulligen Schneckenfresser angelegt hätte. Danach erzählte er ihr von ihrer weit kürzeren Begegnung mit Daddy Frasier in Hemlock Bay. »Der alte Knabe ist vielleicht ein Kaliber, Savich. Der Mann hasst Lily, das sieht man in seinen Augen, die kälter sind als die einer Schlange, und in seiner ganzen Körpersprache. Ich glaube, wenn ich nicht dabei gewesen wäre, hätte er sie bedroht.«

Da Savich Einzelheiten wissen wollte, erzählte ihm Simon haarklein, was passiert war.

Sie hatten Elcott Frasier in seinem Büro aufgesucht, weil sie den alten Mann ordentlich aufschrecken, ihm eine Heidenangst einjagen, ihn wissen lassen wollten, dass sie ihm im Nacken saßen. Da er der Präsident und Tonangebende bei der Hemlock National Bank war, besaß er das Eckbüro im zweiten Stock, mit zwei Fensterfronten und einem herrlichen Ausblick auf das Meer und auch die Stadt. Simon fragte sich, ob Frasier sie überhaupt empfangen würde. Seine Verwaltungsassistentin, Miss Loralee Carmichael, süße einundzwanzig und so bildschön, dass einem beim Anblick die Zähne wehtaten, ließ sie nur zwölf Minuten Däumchen drehen, was akzeptabel war, wie Simon fand, da sie dem alten Mann schließlich ohne Vorankündigung auf die Pelle rückten und er sich wahrscheinlich erst mal wappnen und seiner Geschichten versichern wollte. Aber Simon machte sich Sorgen um Lily. Er hätte alles dafür gegeben, sie in ein Flugzeug nach Washington setzen zu können, wo sie in Sicherheit war. Sie sah fix und fertig aus, das Gesicht bleich, aber entschlossen. Wenn hier irgendwo in der Nähe ein Bett gewesen wäre, dann hätte er sie darauf festgebunden. Sie bewegte sich langsam, aber in ihrem Gesicht stand diese wilde Entschlossenheit, also hielt er den Mund.

Elcott Frasier winkte sie in sein Büro, klopfte Lily, ein wenig zu fest vielleicht, auf die Schulter und sagte: »Lily, meine Liebe. Du siehst nicht gut aus, wenn ich das sagen darf.«

»Elcott. Da du es ja bereits gesagt hast, kann ich wohl nichts mehr dagegen machen.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war ebenso kalt wie seins. »Das ist Mr.Russo. Er ist Kunsthändler und derjenige, der herausgefunden hat, dass vier von meinen Sarah-Elliotts Fälschungen sind.«

Elcott Frasier nickte Simon zu und bot ihnen Stühle an. »Nun, das ist eine ziemliche Überraschung. Sie sagen, Sie sind Kunsthändler, Mr.Russo. Ich kenne nicht viele Kunsthändler, die Fälschungen erkennen können. Sind Sie sich auch sicher?«

»Ich bin nicht direkt Kunsthändler, Mr.Frasier, besitze keine Galerie oder etwas in der Art. Ich bin mehr ein Agent oder Broker. Ich bringe Käufer und Verkäufer zusammen. Gelegentlich spüre ich auch Fälschungen auf und übergebe sie wieder den rechtmäßigen Besitzern. Da ich selbst eine Sarah Elliott besitze und mit ihrer Arbeit sehr vertraut bin, war ich in der Lage, die vier Fälschungen unter den Originalen, die Lily besitzt, herauszukennen, insbesondere deshalb, da ich wusste, welche vier gefälscht worden waren.«

Simon schwieg einen Moment und fragte sich, wie viel er Frasier wohl erzählen sollte und ob es den Mann aus der Reserve locken würde. Von den Fälschungen hatte er natürlich gewusst, tat nicht mal so, als wäre er schockiert. Wieso nicht gleich aufs Ganze gehen, noch dazu, wo er eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, wie die Dinge abgelaufen waren? Es würde ihn zum Handeln zwingen. Er hatte Lily noch nichts davon erzählt und hoffte, dass sie ihre Überraschung nicht zeigen würde. Er lächelte ihr zu und meinte dann: »Zuerst dachte ich, Sie hätten das ganze Geschäft eingefädelt. Aber dann kam ich zu dem Schluss, dass Sie im Grunde ein ziemlich unbedeutender Mann sind, mit keinerlei Kontakten. Es gibt da einen Kunstsammler, einen Schweden namens Olaf Jorgenson, und der ist kein unbedeutender Mann. Er ist sogar ziemlich einflussreich und mächtig. Wenn er etwas will, dann bekommt er es auch, lässt sich durch nichts davon abbringen. Ich glaube, es war Jorgenson, der alles in die Wege leitete. Und zwar so: Olaf wollte die Sarah-Elliotts bereits, als sie noch im Chicago Institute hingen, kam aber nicht an sie heran und musste warten. Er wusste genau, wann Lily von Chicago nach Hemlock Bay umzog, hat seine Fühler ausgestreckt und auch sehr rasch Sie und Ihren Sohn Tennyson gefunden, der das richtige Alter hatte. Dann haben Sie einen Handel mit ihm abgeschlossen. Tatsächlich habe ich gehört, dass Olaf nur drei der Bilder hat. Ich weiß im Moment noch nicht, wo sich das vierte befindet. Wenn wir Glück haben, besitzt er auch das schon. Macht alles sauberer, einfacher.« Simon schnippte Frasier direkt ins Gesicht. »Wir kriegen sie so schnell wieder. Also, Mr.Frasier, habe ich alles richtig erzählt?«

Elcott Frasier zuckte mit keiner Wimper. Ja, er wirkte gar ein wenig gelangweilt. Lily aber, die ihn ziemlich gut kannte, sah das ganz leichte Zucken seines linken Auges, das immer nur dann auftrat, wenn er unter Druck stand oder zornig war. Im Moment schien beides möglich. Sie war zunächst überrascht gewesen angesichts dessen, was Simon erzählte, erkannte dann aber, dass es sich wahrscheinlich genau so abgespielt haben musste. Sie sagte: »Jorgenson ist wirklich mächtig, Elcott. Kein unbedeutender kleiner Mann wie du.«

Simon befürchtete, Lilys Schwiegervater würde gleich seinen Gürtel rausziehen und ihr den Hintern versohlen, aber Frasier gelang es, sich zu beherrschen. In glattem, verächtlichem Ton, wie ein Politiker, der Bestechungsgeld für ein Pardon annimmt, sagte er: »Was für ein Szenario, Mr.Russo. Tut mir Leid zu hören, dass vier der Bilder Fälschungen sind. Egal, was Sie sagen, es muss schon im Chicago Institute geschehen sein. Dieses ausgefeilte Schurkenstück dieses Olaf Jorgenson klingt ja wie ein schlechter Krimi. Nichts davon hat mit mir zu tun oder mit meiner Familie. Ich habe wirklich keine Ahnung, wieso Sie ausgerechnet mir das alles vorwerfen.«

Er richtete seinen Blick nun auf Lily, und in diesem Blick stand eine ganze Menge Zorn. »Was dich betrifft, Lily, du hast meinen Sohn verlassen. Ich fürchte um seine Gesundheit. Es geht ihm nicht gut. Er redet nur noch über dich. Er sagt, dein Bruder und deine Schwägerin hätten ihn verleumdet, doch nichts davon sei wahr. Er will dich sehen  obwohl, wenn ich an seiner Stelle wäre, und das habe ich ihm schon tausendmal gesagt, dann würdest du mir nicht mehr unter die Augen kommen. Du warst ihm keine gute Ehefrau. Du hast ihm nichts gegeben, und dann hast du ihn obendrein einfach verlassen. Seine Mutter macht sich ebenfalls große Sorgen. Der bloße Gedanke, dass er dich geheiratet hat, um ein paar Bilder in die Hände zu bekommen, ist mehr als lächerlich.«

»Ich finde es überhaupt nicht lächerlich, Elcott. Es könnte so passiert sein, wie Mr.Russo es beschrieben hat. Oder vielleicht war es ja Mr.Monk, der Mr.Jorgenson fand. Wie auch immer, vier von meinen Bildern sind Fälschungen, und dafür bist du verantwortlich.

Also, wenn es Tennyson nicht gut geht, dann würde ich ihm empfehlen, Dr.Rossetti aufzusuchen, diesen fähigen Psychiater, den er mir so unbedingt ans Herz legen wollte, als ich noch im Krankenhaus lag. Man fragt sich unwillkürlich, was er mit dem Ganzen zu tun hat.« Lily hielt einen Moment inne, zuckte mit den Schultern, dann fuhr sie fort. »Aber du weißt das natürlich. Wie viel hast du Morrie Jones dafür bezahlt, mich umzubringen?«

»Ich hab ihm gar nichts …« Sie hatte ihn erwischt, hatte ihn eiskalt erwischt. Er war einfach damit rausgeplatzt und hatte sich dann abgewürgt, wie einen Wasserhahn, doch zu spät. Simon war beeindruckt.

Das Zucken war jetzt deutlicher, dazu war sein Gesicht vor Wut rot angelaufen.

»Du bist ein richtiges Miststück, weißt du das, Lily? Ich sehe jetzt, wieso du deinen Bodyguard mitgebracht hast. Diese Sache mit den Bildern, ich weiß nicht, was du angestellt hast, aber mir kannst dus nicht vorwerfen. Ich trage keine Schuld.«

Simon hätte am liebsten über den Schreibtisch gelangt, den Mann an seinen teuren Hemdaufschlägen gepackt und ihm eins in die Schnauze gehauen. Es überraschte ihn, wie sehr es ihn danach drängte, dem Mann Gewalt anzutun. Aber als er sprach, klang er vollkommen ruhig, vollkommen beherrscht. »Vertrauen Sie mir, Mr.Frasier, Lily ist kein Miststück. Was Ihren kostbaren Sohn angeht, steht wohl außer Zweifel, was der ist. Möchten Sie uns vielleicht verraten, warum Abe Turkle in Ihrer Strandhütte wohnt?«

Simon beugte sich vor, der Inbegriff des höflich Interessierten.

»Ich weiß nicht, wer das ist und warum er da wohnt. Vermietungen regelt mein Immobilienmakler.«

»Natürlich kennt Abe Sie, Mr.Frasier, er weiß alles, da er die Bilder ja für Sie gefälscht hat. Und ich weiß, dass er teuer ist. Oder kümmert sich Olaf vielleicht darum, als Teil Ihrer Abmachung?«

Mr.Frasier erhob sich. Er beherrschte sich nur noch mit äußerster Mühe, seine Hände zitterten. Fast am Ziel, dachte Simon. Elcott Frasier deutete mit dem Finger zur Tür und brüllte: »Ich kenne keinen verdammten Olaf! Und jetzt raus mit Ihnen. Lily, ich will dich nie wieder sehen. Eine Schande, dass dir dieser Punk im Bus nicht eine Lektion erteilt hat.«

»Wir kommen noch mal wieder«, versprach Simon, »und zwar mit dem FBI, sobald wir unsere Beweise haben. Was nicht mehr lange dauern wird. Betrachten Sie dies als einen Vorlauf. Vielleicht möchten Sie ja gleich einen Handel mit uns machen. Falls nicht, denken Sie bloß an all die groben Kerle im Gefängnis; die mögen sensible alte Knaben wie Sie.«

»Raus hier, oder ich rufe den Sheriff!«

Lily lachte, sie konnte nicht anders. »Sheriff Bozo?«

Elcott Frasier brüllte: »Sein Name ist Scanlan, nicht Bozo!« Dann rannte er fast zur Tür, riss sie auf und ließ sie beide hinter ihm hergaffend stehen. Simon sagte zu Lily, während er ihr beim Aufstehen half: »Was für ein Vormittag. Erst lässt uns Abe sitzen und jetzt dein künftiger Exschwiegervater. Aber wir haben sie gehörig aufgeschreckt, Lily. Wir haben richtig Wirbel gemacht. Jetzt warten wir und schauen, wer was unternimmt. Vielleicht entschließt sich der alte Frasier ja tatsächlich, einen Handel mit uns zu machen. Also, wie wärs jetzt mit einem Mittagessen, mexikanisch vielleicht?«

»In Hemlock Bay gibts leider keinen Mexikaner. Da müssen wir nach Ferndale fahren.«

Loralee Carmichael musterte sie durchdringend, als sie den Empfangsbereich durchschritten. Simon winkte ihr zum Abschied zu. Von Elcott Frasier keine Spur.

Vorsichtig sagte er, während er langsam mit ihr zum Aufzug schritt: »Ich möchte, dass du dir überlegst, ob du nicht doch den Rest mir überlässt. Kann ich dich irgendwie dazu überreden, nach Washington zurückzukehren?«

»Versuchs gar nicht erst, Simon.«

»Ich musste. Wenn schlimme Menschen Angst bekommen, Lily, dann tun sie Dinge, die manchmal nicht sehr klug, aber umso tödlicher sind.«

»Ja. Wir werden sehr vorsichtig sein.«

Er seufzte und gab auf. »Bei einer Portion Tacos können wir unseren nächsten Vorstoß besprechen.«



»Glaubst du wirklich, dass Olaf Jorgenson das alles angestiftet hat?«

»Wenn du mal darüber nachdenkst, dann ist er derjenige mit allen Kontakten und mit der nötigen Expertise, außer unser Mr.Monk weiß mehr über die illegale Seite des Geschäfts, als uns bis jetzt bewusst war. Ich bin sicher, dass Frasier jetzt mit Mr.Monk reden wird, falls er das nicht bereits getan hat. Kanns kaum abwarten zu hören, was dieser Knabe mit den Schlafzimmeraugen zu sagen hat.«

Simon schwieg kurz, dann sagte er: »Das wär alles, Savich, jede verdammte Einzelheit.«

Simon wechselte sein Handy zum anderen Ohr und wartete darauf, dass Savich ihn mit Fragen bombardierte, doch dieser sagte kein Wort. Simon konnte fast hören, wie bei ihm die Rädchen ratterten.

»Lily hat sich echt gut gehalten, Savich. Sie ist müde, aber sie hält durch. Ich hab versucht, sie zur Rückkehr nach Washington zu überreden, aber sie will nichts davon wissen. Ich schwör dir, ich passe gut auf sie auf.«

»Das weiß ich«, sagte Savich schließlich. »Nur damit du Bescheid weißt, Clark Hoyt, der Leiter des FBI-Büros in Eureka, wird euch ein paar Leute zuteilen. Hab mir schon gedacht, dass ihr ordentlich ins Wespennest stechen würdet, und das kann sehr gefährlich werden. Ich will nicht, dass ihr ganz allein dasteht. Wenn ihr ein paar Typen seht, die euch folgen, dann wisst ihr jetzt, dass sie da sind, um für eure Sicherheit zu sorgen. Wenn dich irgendwas beunruhigt, ruf Clark Hoyt an. Und jetzt sieh zu, dass Lily sich ausruht. Wie viele Tacos hat sie verdrückt?«

»Drei mit Hackfleisch und einen Korb Chips, dazu eine ganze Schüssel höllenscharfe Salsa. Wir werden jetzt ein bisschen in Deckung gehen, und morgen besuchen wir dann Mr.Monk. Bis dahin werden sie sich besprochen, alles erwogen und Pläne gemacht haben. Kanns kaum abwarten zu sehen, was sie tun. Schönen Gruß an Sherlock, und lass Sean für mich an deinem Daumen nagen. Irgendwas Neues von Tammy Tuttle?«

»Leider nicht.«

»Ich rufe dich an, wenn wir bei Mr.Monk waren.«

»Clark meinte, sie hätten einen Hinweis auf Morrie Jones. Sollte nicht mehr allzu lange dauern, bis er im örtlichen Knast sitzt.«

»Gott sei Dank. Ich werde mal bei den Cops in Eureka anrufen und nachfragen.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Ich habe nicht vor, Lily auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.«
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EUREKA, KALIFORNIEN
The Mermaids Tail

Lily schlief tief und fest; sie träumte, und in diesem Traum hatte sie schreckliche Angst. Etwas stimmte nicht, aber sie wusste nicht, was. Dann sah sie ihre Tochter, und sie wusste, dass Beth weinte, dass sie schluchzte, aber Lily wusste nicht, warum. Auf einmal war Beth weit weg, ihr Schluchzen immer noch laut, aber Lily konnte nicht zu ihr. Sie rief und rief, und dann war Beth einfach nicht mehr da, und Lily war allein, bloß nicht wirklich. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, aber sie wusste nicht, was.

Lily fuhr schweißgebadet aus dem Schlaf und stöhnte über den scharfen Schmerz, den die plötzliche Bewegung in ihrem Bauch verursacht hatte. Sie griff sich an den Bauch und versuchte tief Luft zu holen.

Als sie das tat, roch sie den Rauch. Ja, es war Rauch, und er war in ihrem Zimmer. Das war es, was nicht stimmte, was sie aus ihrem Alptraum gerissen hatte. Der Gestank von Rauch, beißend, stärker jetzt als noch einen Augenblick zuvor. Dann sah sie, wie er dick und qualmend am Fenster aufquoll, wie die Vorhänge soeben Feuer fingen.

Mein Gott, die Frühstückspension brannte! Sie warf sich aus dem hohen Himmelbett mit seinen zarten Tüllvorhängen und rannte zur Tür, doch ihre Tür war zugesperrt. Wo war bloß der Schlüssel? Nicht im Schloss, nicht auf der Ankleidekommode. Sie rannte ins Bad, befeuchtete ein Handtuch und drückte es sich vors Gesicht.

Dann rannte sie zum Telefon, wählte die 911, die Notrufnummer, doch die Leitung war tot. Jemand hatte Feuer gelegt und die Telefonleitungen gekappt. Oder hatte das Feuer die Leitungen durchgeschmort? Egal, sie musste raus. Die Flammen schlugen jetzt hoch um die Fenster, leckten an den Rändern des Teppichs. Sie raste zur Wand, krümmte sich und begann dagegenzuhämmern. »Simon! Simon!«

Sie hörte, wie er zurückbrüllte: »Mach, dass du da rauskommst, Lily, sofort!«

»Meine Tür ist zugesperrt. Ich krieg sie nicht auf!«

»Ich komme! Bleib unten, am Boden.«

Aber Lily konnte sich nicht einfach auf den Boden legen und warten, dass sie gerettet wurde. Sie hatte panische Angst, deshalb rannte sie zur Tür und rammte ihre Schulter dagegen. Der Aufprall fuhr ihr schmerzhaft durch den ganzen Körper, und sie rang nach Luft. Sie schnappte sich einen Stuhl und schlug ihn mit aller Kraft gegen die Tür. Die Tür erzitterte, rührte sich aber nicht weiter, denn es war eine altmodische, solide Holztür. Sie hörte, wie Simon seine Tür aufriss, hörte ihn an Türen hämmern und rufen. Gott sei Dank, er war nicht eingeschlossen worden so wie sie.

Dann war er an ihrer Tür, und sie wich rasch zurück. Sie hörte, wie er mit dem Fuß dagegentrat, sah, wie die Tür erzitterte. Dann trat er noch einmal zu, ganz fest, und die Tür flog nach innen auf. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja. Wir müssen die andern warnen.« Sie begann zu husten, krümmte sich, und er zögerte nicht lange. Rasch hob er sie hoch und trug sie die breite Mahagonitreppe hinunter.

Mrs.Blade war in der Lobby und half einer ziemlich alten Dame, die leise vor sich hin schluchzte.

»Das ist Mrs.Nast. Sie ist Dauermieterin. Ich habe versucht, neun-eins-eins zu rufen, aber die Leitungen sind tot, können Sie sich das vorstellen? Im dritten Stock sind noch Leute, Mr.Russo. Bitte holen Sie sie.«

»Ich habe den Notruf bereits über mein Handy angerufen. Sie sind schon unterwegs.« Simon setzte Lily ab und rannte wieder nach oben. Er hörte sie krampfhaft husten, während er drei Stufen auf einmal nahm.

Er kam nicht allein oben an. Neben ihm tauchten plötzlich Feuerwehrleute auf, dick vermummt, und brüllten ihm zu, er solle machen, dass er rauskomme.

Er nickte, dann sah er eine junge Frau, die sich hustend mit zwei Kindern abmühte. Die Feuerwehrmänner hatten alle Hände voll mit den anderen Gästen zu tun. Simon hob einfach alle drei auf einmal hoch und trug sie nach unten. Sie mussten alle husten, als sie endlich draußen waren, die Kinder weinten, und die Mutter, mühsam beherrscht, versuchte, sie zu beruhigen, zu trösten. Überschwänglich bedankte sie sich bei ihrem Retter, wieder und wieder, bis Simon ihr schließlich den Mund zuhielt und sagte: »Ist schon gut. Kümmern Sie sich jetzt um Ihre Kinder.«

Der Großteil der Frühstückspension konnte Gott sei Dank gerettet werden, und auch alle zehn Gäste, die sich zur Zeit dort aufhielten. Niemand war ernsthaft verletzt worden, es gab nur leichte Rauchvergiftungen.

Colin Smith, der FBI-Agent, den Clark Hoyt hergeschickt hatte, um die Frühstückspension nachts zu überwachen, erzählte, er habe zwei herumschleichende Männer gesehen; er sei ihnen gefolgt, habe sie aber leider verloren. Als er sich dann wieder umwandte, hatte er den Rauch gesehen und sofort die Feuerwehr angerufen. Deshalb hatte man auch den Großteil des Gebäudes retten können.

Agent Smith ließ sie, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie unversehrt waren, stehen und wiederholte seine Geschichte vor dem Chef der Feuerwehr und dem Brandstiftungsexperten, der eben eingetroffen war.

Simon hielt Lily fest an sich gedrückt. Sie war barfuß, trug nur ein knöchellanges Flanellnachthemd; die Haare hingen ihr zerzaust um die Schultern. Er selbst hatte es noch geschafft, in seine Jeans zu schlüpfen und einen Pulli und Schuhe anzuziehen, bevor er aus seinem Zimmer gestürzt war. Es war kalt, wohl unter zehn Grad, und die Feuerwehrleute verteilten Mäntel und Decken unter den Opfern. Nachbarn kamen heraus und brachten noch mehr Decken und Kaffee, sogar Brötchen.

Simon fragte: »Gehts dir gut, Lily?«

Sie nickte nur. »Wir sind noch am Leben, das ist die Hauptsache. Diese Bastarde. Ich kanns nicht fassen, dass sie das ganze Haus angesteckt haben. So viele Menschen hätten verletzt werden oder sogar sterben können.«

»Deinem Bruder war von Anfang an klar, früher noch als mir, dass sie vielleicht was versuchen würden. Du hast Agent Colin Smith kennen gelernt. Dein Bruder hat das hiesige FBI-Büro alarmiert und gebeten, jemanden zu schicken, um auf uns aufzupassen.«

Sie seufzte und rührte sich nicht von der Stelle. Sie war erschöpft, glaubte nicht, auch noch ein Glied bewegen zu können, selbst wenn sie gewollt hätte. »Ja, ich habe gemerkt, dass er unseretwegen da war. Ich wünschte nur, er hätte die Kerle erwischt, bevor sie das Feuer legten.«

»Das geht ihm bestimmt genauso. Er macht sich schwere Vorwürfe. Hat seinen Boss Clark Hoyt angerufen, als ich ihn das letzte Mal sah. Hoyt wird wahrscheinlich auch bald hier sein. Ich wette, er hat Savich bereits angerufen.«

»Um vier Uhr morgens?«

»Guter Hinweis.«

»Es ist echt kalt, Simon.«

Er setzte sich auf einen der Liegestühle, die ein Nachbar rausgebracht hatte. Dann zog er sie auf seinen Schoß und wickelte sie beide in eine Decke. »Besser?«

Sie nickte nur, den Kopf an seiner Schulter, und flüsterte: »Was für ein Scheißschlamassel.«

Er lachte.

»Weißt du, Simon, nicht mal Remus würde so weit gehen. Da ist jemand derart verzweifelt, derart bösartig, dass es ihm egal ist, wer umkommt. Das ist wirklich beängstigend.«

»Ja«, pflichtete er ihr langsam bei, »das ist es. So was hätte ich wirklich nicht erwartet.«

»Dich hat man schon kurz nachdem du Washington verlassen hattest überfallen. Diese Leute reagieren wirklich blitzschnell. Allmählich glaube ich selber, dass Olaf Jorgenson dahinter steckt, so wie du sagtest, nicht die Frasiers. Wie hätten die Frasiers überhaupt von dir erfahren können, geschweige denn, wo du bist?«

»Da hast du Recht. Aber wenigstens hat der Kerl nicht versucht, mich umzubringen.«

»Wahrscheinlich sollte es eine Warnung sein.«

»Wahrscheinlich. Aber das jetzt war keine Warnung, das war todernst. Wir stecken ganz schön tief drin, Lily. Ich wette mit dir, dass uns Clark Hoyt jetzt nicht mehr aus den Augen lässt, solange wir uns in seinem Revier aufhalten.«

»Darüber bin ich im Moment sogar ganz froh. Nein, Simon, sags nicht. Ich werde dich jetzt nicht im Stich lassen.« Sie verfiel in Schweigen, und eine Weile glaubte er schon, dass sie jetzt endgültig zusammengeklappt wäre, doch dann sagte sie: »Simon, hab ich dir je gesagt, dass Jeff MacNelly mein größtes Vorbild war?«

Wer war Jeff MacNelly? Er schüttelte langsam und fasziniert den Kopf.

»O ja, das war er. Ich habe ihn sehr bewundert.« Als sie merkte, dass er keine Ahnung hatte, von wem sie sprach, erklärte sie: »Jeff MacNelly war ein sehr berühmter und talentierter Cartoonzeichner. Er hat mit seinen politischen Cartoons drei Pulitzerpreise gewonnen, aber er hat nie gesagt, dass sie böse wären. Er ist im Juni 2000 gestorben, und ich vermisse ihn sehr. Es ärgert mich, dass ich ihm nie gesagt habe, wie viel er für mich und Remus bedeutet.«

»Tut mir Leid, das zu hören, Lily.« Erst jetzt merkte er, dass sie am Rand eines Schocks stand, und wickelte noch eine Decke um sie. Das alles war selbst für sie zu viel. Ihr Leben war, seit sie Tennyson Frasier geheiratet hatte, aus dem Ruder gelaufen. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie durchgemacht haben musste, als sie ihre Tochter verlor und monatelang unter schweren Depressionen litt. Und jetzt auch noch das alles.

Lily murmelte: »Jeff MacNelly hat gesagt, ›wenns um Humor geht, gibt es keinen Ersatz für die Realität und die Politiker‹. Diese Realität gefällt mir gar nicht, Simon. Wirklich nicht.«

»Mir auch nicht.«

WASHINGTON D.C.
Hoover-Gebäude

Savich legte langsam auf, starrte einen Moment lang aus dem Fenster und verbarg das Gesicht in den Händen.

Er hörte Sherlock fragen: »Was ist, Dillon? Was ist passiert?« Ihre Hände massierten seine Schultern, ihr Atem strich warm über seine Schläfe.

Er hob langsam den Kopf und blickte zu ihr auf. »Ich hätte sie erschießen sollen, Sherlock, Kopfschuss, genau wie Tommy Tuttle. Das ist alles meine Schuld  der Tod dieses Jungen in Chevy Chase und jetzt das hier.«

»Sie hat wieder jemanden umgebracht?«

Er nickte, und sie hasste die Verzweiflung in seinen Augen, den Schmerz, der fast greifbar war. »In Road Town, auf Tortola; das gehört zu den britischen Virgin Islands.«

»Erzähl, was passiert ist.«

»Das war Jimmy Maitland. Er sagte, der Polizeichef hat alle unsere Berichte erhalten, hat seine Beamten alarmiert und abgewartet; und jetzt wurde ein Apotheker ermordet, Kehle durchgeschnitten. Die Apotheke war vollkommen verwüstet, unmöglich festzustellen, welche Medikamente gestohlen wurden, aber wir wissen es auch so  Schmerzmittel und Antibiotika. Es gibt keinerlei Hinweise, aber sie durchkämmen die Insel nach einer Einarmigen, der es nicht gerade gut geht. Bis jetzt keine Spur. Nicht mal einen Hauch von einer Spur. Tortola ist nicht wie Saint Thomas. Es ist viel primitiver, hat viel weniger Einwohner, mehr Verstecke, und außerdem kommt man nur mit dem Boot zur oder von der Insel weg.«

»Tut mir Leid, dass das passiert ist. Du weißt, dass sie sich ein Boot verschafft haben muss. Inzwischen hat sie Tortola wahrscheinlich schon wieder verlassen, hat auf eine andere Insel gewechselt.«

»Schwer zu glauben, dass niemand ein Boot als gestohlen gemeldet hat.«

»Es ist schon spät«, sagte Sherlock. »Benachrichtige alle anderen Inseln per E-Mail, und dann lass es erst mal gehen. Fahren wir nach Hause, spielen wir ein bisschen mit Sean, und dann gehen wir ins Fitnessstudio. Was du brauchst, ist ein richtig hartes Training, Dillon.«

Er erhob sich langsam. »Gut, aber zuerst muss ich mit allen Polizeistationen da unten reden, um sicher zu sein, dass alle wissen, was auf Tortola geschehen ist. Ich muss denen noch mal sagen, wie gefährlich sie ist.« Er küsste sie, drückte sie fest an sich und sagte dann, die Lippen an ihrer Schläfe: »Fahr schon mal heim und spiel mit Sean. Ich komme nach. Er soll für mich auf ein paar Grahamcrackern rumkauen.«

QUANTICO, VIRGINIA
FBI-Akademie

Special Agent Virginia Cosgrove legte den Kopf schief und sagte: »Marilyn, für Sie. Eine Frau. Sie sagt, sie arbeitet für Dillon Savichs Abteilung im Hauptquartier. Ich höre auf der anderen Leitung mit, ja?«

Marilyn Warluski, die gerade dabei war, den Rest ihrer neuen Sachen in den Koffer zu ordnen, den sie ebenfalls vom FBI bekommen hatte, nickte verwirrt. Sie wohnte mit zwei Agentinnen im Jefferson Dormitory und hatte gerade angefangen, sich einzugewöhnen. Was wollte Mr.Savich jetzt von ihr? Sie nahm den Hörer von Agent Cosgrove entgegen und sagte: »Hallo?«

»Hallo Süße. Hier ist Timmy. Bist du heiß auf mich, Baby?«

Marilyn, von Schock und Entsetzen übermannt, schloss für einen Moment die Augen. »Tammy«, flüsterte sie. »Bist dus wirklich?«

»Nicht doch, hier ist Timmy. Hör zu, Süße, ich muss dich sehen. Ich will, dass du hierher zu mir fliegst, nach Antigua, und zwar morgen. Ich werde dann dort sein. Am Reed Airport warte ich auf dich. Enttäusch mich nicht, Baby, okay?«

Marilyn warf Virginia einen panischen Blick zu.

Virginia kritzelte rasch etwas auf einen Block und reichte ihn Marilyn. »Also gut, ich komme, aber es wird spät werden.«

»Behandeln sie dich auch gut auf dieser Bullenakademie? Möchtest du, dass ich mit den Ghulen komme und dort alles platt mache?«

»Nein, nein, Tammy, tu das nicht. Ich fliege morgen spät runter. Gehts dir gut?«

»Klaro. Musste mir auf Tortola n paar Medikamente verschaffen. Lausiger Ort, total trocken und langweilig, überhaupt keine Action. Kanns kaum erwarten, dich zu sehen. Bis morgen Abend dann, Babe.«

Marilyn legte wie betäubt auf. Fassungslos starrte sie Virginia Cosgrove an. »Woher hat sie gewusst, wo ich bin? Ich muss Dillon Savich anrufen. Verflucht, es ist ziemlich spät.«

Jimmy Maitland benachrichtigte Dillon Savich und bat ihn, die nötigen Agenten bereitzustellen. In zwei Stunden war das erledigt, und anschließend übernahm er es selbst, die Truppe, die für Antigua bestimmt war, zu koordinieren.

Maitland alarmierte das im Außendienstbüro in Washington D.C. ansässige SWAT-Team, weil es wahrscheinlich zum Showdown am dortigen Flughafen kommen würde, und da musste man auf alles vorbereitet sein. Zu Savich sagte er: »Ja, hab ihnen ein paar Knochen hingeworfen, und sie sind bereit, hinzukommen und ein bisschen mitzumischen. Wir haben ein ganzes Team bekommen, sechs ausgezeichnete Männer.«

Vincent Arbus, der Leiter des Teams, ein richtiger Bulle, glatzköpfig und stiernackig, außerdem schlauer, als die Polizei erlaubt, musterte zuerst Savich und dann Sherlock, die neben ihm stand. Mit seiner rauen, tiefen Stimme sagte er: »Nennt mich Vinny, Leute. Ich hab das Gefühl, dass wir noch gute Kumpels werden, bevor das hier vorbei ist.

Also, wie zum Teufel hat diese irre Einarmige rausgekriegt, dass Marilyn Warluski sich im Jefferson Dorm in Quantico versteckt? Wie zum Teufel hat sie ihre Nummer rausgekriegt?«

»Na ja«, meinte Savich gedehnt, ohne dabei seine Frau anzublicken, »ich habs irgendwie durchsickern lassen. Hab die ganze Sache arrangiert, um ehrlich zu sein.«
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EUREKA

Mr.Monk war verschwunden, hatte sein Büro verlassen, als wolle er am nächsten Tag wiederkommen. Keine verräterischen Notizen oder Nachrichten, keine verdächtigen Termine in seinem Terminkalender, der mitten auf seinem Schreibtisch lag. Tatsächlich gab es keinerlei Hinweise darauf, wohin er verschwunden sein könnte.

Dasselbe galt für seine große Wohnung in der Oak Street, mit einem herrlichen Blick über die Bucht. Sie war nicht leer geräumt; anscheinend war er ohne ein Wort zu irgendjemandem einfach verschwunden.

Hoyt sagte zu Simon, als er dessen Hotelzimmertür öffnete: »Er ist weg. Gerade stand ich mitten in diesem tollen Wohnzimmer, mit all den Bildern von Jason Argot an den blütenweißen Wänden, natürlich kunstvoll beleuchtet, und ich kann Ihnen sagen, Russo, ich könnte mich in den A … beißen. Ich wusste, ich hätte seine Wohnung beobachten sollen, habs aber nicht getan. Ich bin ein Idiot. Es muss dort irgendwo einen Hinweis geben, wo er sich verkrochen hat. Oder vielleicht auch nicht, jedenfalls hab ich keinen verfluchten Schwanz gefunden. Ehrlich, Russo, ich würde mir am liebsten selbst die Rippen brechen.«

»Nicht doch«, beschwichtigte Simon, während er den Reißverschluss an seiner brandneuen Jeans hochzog und den brandneuen Gürtel einfädelte. Er winkte Hoyt in sein luxuriöses Zimmer mit dem Kingsize-Bett, das fast drei Viertel des Raumes einnahm. Lily residierte gleich nebenan, im Nachbarzimmer. Sie wohnten jetzt im Warm Creek Lodge und hatten beide von einem Fenster aus einen herrlichen Blick aufs Meer, von einem anderen über die Altstadt. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie gleich heute früh nach ihm geschaut haben, denn Lily und ich hatten ja buchstäblich nur noch das, was wir auf dem Leib trugen. Obwohl, ich hätte nichts dagegen gehabt, dem Blödmann selbst einen Besuch abzustatten. Gott sei Dank habe ich gestern Abend mein Portemonnaie in meiner Jeans stecken lassen, ansonsten säßen wir jetzt ganz tief in der Kacke. Ja, wenn mir die Kreditkartenfirma nicht die neuen Karten geschickt hätte, nachdem mir in New York die Brieftasche gestohlen wurde, sähen wir trotzdem alt aus. Aber jetzt sind wir wieder prima ausgestattet, wie Sie sehen. Also, wie stehts mit Monks Wagen? Schon irgendwo aufgetaucht?«

»Wir haben eine Suchmeldung nach ihm laufen  ein Jeep Grand Cherokee, Baujahr 98, dunkelgrün. Und wir beobachten den Arcata Airport. Wir haben die ganze Gegend, bis runter nach San Francisco benachrichtigt, obwohl ich nicht glaube, dass er so weit gekommen ist.«

»Das Problem ist, wir wissen nicht, wann er sich aus dem Staub gemacht hat. Glauben Sie nicht, es wäre besser, alle drei umliegenden Bundesstaaten zu alarmieren?«

»Ja, gute Idee. Ich vermute, er hats mit der Angst zu tun gekriegt. Ich bezweifle, dass er einen falschen Ausweis oder Pass hat. Wenn er versucht, ein Flugzeug zu nehmen, dann haben wir ihn.«

Simon nickte. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Der Zimmerservice hat gerade ne Kanne raufgeschickt.«

Clark Hoyt sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Er sagte erst wieder ein Wort, nachdem er zwei Tassen Kaffee runtergestürzt und ein Croissant mit echter Butter und zuckerfreier Aprikosenmarmelade vertilgt hatte.

Als Lily ein paar Minuten später reinkam, musste Simon lächeln, als er sie sah. Sie trug eine schwarze Stretchjeans, einen schwarzen Rolli und schwarze Schnürstiefel. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin, die in ihren freien Nächten als Meisterdiebin die Dächer unsicher macht. Clark Hoyt erhob sich, um sie zu begrüßen, und sagte: »Schon viel besser als heute früh. Steht Ihnen gut, das ganze Schwarz.«

Lily bedankte sich, schenkte sich einen Kaffee ein und sah zu, wie er ein weiteres Croissant vertilgte. Er erzählte Lily, was sie bis jetzt alles nicht erreicht hatten. »Hab Savich drüben in Disneyland Ost angerufen und über alles informiert. Hat mich auf den Kopf meines Schnauzers Gilda schwören lassen, dass kein Härchen auf euren Köpfen versengt wurde. Es war eindeutig Brandstiftung, aber wir haben noch keine Ahnung, wer die Mistkerle waren, die das gemacht haben, oder wer sie angeheuert hat.«

»Disneyland Ost?«, fragte Lily mit hochgezogener Braue.

»Jep. Bloß einer von den niedlichen Spitznamen, die wir fürs FBI-Hauptquartier haben. He, vielen Dank fürs Frühstück. Ihr Leutchen riecht noch immer nach Rauch. Ist schwer, wieder loszukriegen, ich weiß Bescheid. Letztes Jahr war ich ein wenig übereifrig beim Grillen und hab mir die Augenbrauen versengt. Nicht, dass mans gesehen hätte, denn mein Gesicht war ganz schwarz. Ruht euch ein wenig aus, und lasst euch nicht blicken, bis ich was Neues für euch habe, ja?«



Es war früh am Nachmittag, als Hoyt sie von der Lodge abholte. Mr.Monk hatte nicht versucht, sich zu verdrücken. Tatsächlich war er nirgendwo hingegangen. Er war vielmehr ziemlich tot, Kopf auf dem Lenkrad, drei Kugeln im Rücken. Der Jeep stand in einem lichten Sequoiawäldchen und war von ein paar neugierigen Wanderern entdeckt worden.

Lieutenant Larry Dobbs vom Eureka-Polizeirevier wusste, dass die Situation kompliziert war, dass diese Leiche nur einen kleinen Teil der Geschichte darstellte und dass sogar das FBI eingeschaltet worden war. Er hatte daher nichts dagegen, als Clark Hoyt ihn bat, die beiden Zivilisten an den Tatort bringen zu dürfen  natürlich nachdem alle Spuren dort gesichert worden waren.

Simon und Lily standen da und starrten den Jeep an. »Die haben gar nicht richtig versucht, ihn zu verstecken«, sagte sie. »Andererseits hätte es auch lange dauern können, bis jemand zufällig auf ihn gestoßen wäre. Gott sei Dank kamen diese Wanderer vorbei.«

»Der Gerichtsmediziner meint, er müsste seit ungefähr sieben Stunden tot sein«, meinte Clark Hoyt. »Nach der Autopsie kann er uns mehr sagen. Unsere Leute von der Spurensicherung werden sich den Jeep ganz gründlich vornehmen; mal sehen, was die finden. Ah, da kommt ja Lieutenant Dobbs. Sie kennen sich bereits?«

»Wir haben schon mal telefoniert«, sagte Simon und schüttelte Dobbs die Hand. Simon merkte gleich, dass der Lieutenant beeindruckt war von der respektvollen Art, in der Clark Hoyt ihm entgegentrat.

»Glauben Sie, er war nicht allein im Wagen?« Lily richtete diese Frage an beide Männer. »Und dass man ihn getötet und erst dann hinters Steuer gesetzt hat?«

Lieutenant Dobbs meinte: »Nein. Der Schusswinkel der Kugeln lässt keinen Zweifel darüber, dass der Schütze hinter Monk auf dem Rücksitz gesessen haben muss. Vielleicht saß ja auch noch jemand auf dem Beifahrersitz, ich weiß es nicht. Vielleicht wusste Monk ja, dass sie mit ihm rausfuhren, um ihn zu töten. Aber wieso ist er dann widerstandslos von der Straße runtergefahren? Auch das weiß ich nicht. Tatsache ist jedoch, er ist von der Straße runter in dieses Sequoiawäldchen gefahren, und der Kerl auf dem Rücksitz hat ihn da erschossen.«

Simon und Lily durften sich ein wenig umsehen. Sie schauten überallhin, doch es gab nichts zu sehen. Die Wanderer hatten in ihrer ersten Panik alle möglichen Spuren zertrampelt. Hinzu kamen dann noch fünf Streifenwagen und zwei FBI-Wagen. Die einzigen Reifenspuren stammten vom Jeep, was bedeutete, dass der andere Wagen am Straßenrand abgestellt gewesen sein musste.

Lieutenant Dobbs beäugte Simon und Lily und sagte: »Agent Hoyt hier erzählt mir, dass ihr beiden bis über beide Ohren da drin steckt. Ich will euch was sagen: Ihr beiden habt mir mehr Sorgen eingebrockt, als ich in den letzten zehn Jahren hatte, angefangen mit diesem Mistkerl, der Sie im Bus attackiert hat, Mrs.Frasier. Ach, übrigens, Officer Tucker hat erst vor ein paar Stunden Morrie Jones gefunden; hatte sich in einem heruntergekommenen Motel in der Conduit Street verkrochen.«

»Passen Sie gut auf ihn auf, Lieutenant«, bemerkte Lily. »Er gehört auch dazu, so wie Mr.Monk. Und Sie sehen ja, was mit dem passiert ist.«

»Mach ich«, versprach Lieutenant Dobbs. »Wissen Sie, der ganze Wirbel hat auch seine guten Seiten. Ich hab Hoyt hier kennen gelernt, einen richtigen FBI-Agenten, und ich musste nicht mehr ›Glücksrad‹ mit meiner Frau gucken. Hatte seit dem ersten Anruf von euch keine einzige langweilige Minute mehr. Das einzig Schlechte ist diese Leiche hier. Eine Leiche ist nie gut.« Er seufzte und winkte einem Officer. Über die Schulter gewandt sagte er: »Clark, sehen Sie zu, dass diese zwei hier nicht noch mehr anstellen, ja? Ach, und ich werde mir die Frasiers mal vorknöpfen, einschließlich Ihren Göttergatten, Mr.Tennyson Frasier. Vielleicht kann ich ihnen ja Angst einjagen, sie dazu bringen, noch irgendwelche dummen Fehler zu machen. Wie ich gehört habe, haben Sie das bereits versucht, haben sie richtig unter Druck gesetzt. Mal sehen, wie sie reagieren, wenn der Arm des Gesetzes bei ihnen auftaucht.« Er wies mit einer Handbewegung auf den Leichensack mit Mr.Monk. »Das war wirklich keine clevere Idee.«

»Vergessen Sie nicht Charlotte Frasier, Lieutenant«, meinte Lily, »und lassen Sie sich nicht von ihrem sirupsüßen Dialekt einwickeln. Die Frau ist mörderisch.«

Hoyt meinte: »Dann werde ich den Lieben anschließend einen kleinen Besuch abstatten und sie ordentlich grillen. Savich hat mir jede Menge Sachen geschickt. Hab schon mit ein paar von unseren Leuten in Sacramento gesprochen, Elcott Frasiers Finanzen genau unter die Lupe genommen. Da scheint so einiges nicht zu stimmen, auf jeden Fall gabs auf seinen Konten in letzter Zeit viel Bewegung. Irgendwas wird sich finden, wie meistens. Ach ja, ich habe gehört, dass Elcott Frasier sich Mr.Bradley Abbott, einen der besten Strafverteidiger an der Westküste, genommen hat; für sich und seine Familie.« Hoyt rieb sich die Hände. »Das wird allmählich richtig interessant.«

Auf der Rückfahrt nach Eureka brütete Simon vor sich hin. Er wirkte tief konzentriert, schaute weder nach rechts noch nach links, sagte kein Wort zu Lily, die Hunger hatte und auch dringend mal aufs Klo musste.

»Hör auf damit, Simon.«

Das riss ihn aus seinen Gedanken. Er starrte sie an. »Womit?«

»Du bist ganz woanders, vielleicht irgendwo im nächsten Deltaquadranten.«

»Na ja, ich habe gerade an Abe Turkle gedacht. Auch er ist jetzt ein Risiko für die, so wie Mr.Monk. Morrie Jones ebenfalls, aber der sitzt im Knast und ist dort hoffentlich sicher. Der Lieutenant will ihm einen Aufpasser zuteilen.«

»Hab ganz vergessen, dir was Wichtiges zu erzählen. Lieutenant Dobbs hat mir, als du dich gerade mit Hoyt unterhieltest, gesagt, dass Morrie alles abstreitet und behauptet, von ein paar Schlägern in einer Bar so zugerichtet worden zu sein, als er ganz unschuldig ein Bier trank. Er meint, eine Tussi brächte das nie zustande, keine Chance. Ach ja, und Morrie hat einen richtig teuren Anwalt. Ich frage mich, wie viel sie Morrie bezahlen, damit er die Klappe hält.«

»Kann Lieutenant Dobbs rauskriegen, wer den Anwalt für ihn engagiert hat?«

»Ich hab ihn gefragt, ob ers wisse. Er meint, er will mal ein bisschen rumschnüffeln. Also, Simon, du brütest vor dich hin, weil du fürchtest, Abe Turkle könnte in Gefahr sein.« In diesem Moment vergaß Lily, dass sie Hunger hatte, dass sie aufs Klo musste. »Mir ist grade der Magen in die Kniekehlen gerutscht. Komm, schauen wir nach Abe, Simon.«

Er grinste sie an und wendete geschickt das Auto.

»He«, sagte sie, »das war nicht schlecht. Fährt diese alte Mühle denn nicht ein bisschen schneller?«

Simon lachte. »Du bist die Beste, Lily, weißt du das? He, da hinter uns dreht noch jemand um. Müssen unsere Bodyguards sein.«

»Gut. Ich hoffe, sie können mit uns mithalten.«

Simon lachte.

»Mein Dad, Buck Savich, hat immer gesagt, dass ich, wenn ich später wirklich Buchmacher werden will, einer der besten werden könnte. Bis auf eins.«

»Und das wäre?«

»Er meinte, meine Augen verändern ihre Farbe, wenn ich lüge, und wenn das irgendwer merkt, dann habe ich ausgeschissen.«

»Deine Augen sind im Moment ganz blau. Welche Farbe kriegen sie denn, wenn du lügst?«

»Weiß nicht. Hab noch nie in den Spiegel geschaut und mich angelogen.«

»Ich werds mir merken, und lass es dich dann wissen.«

Simon konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Vor sich sah er Big Abe Turkle, einen Pinsel zwischen den Zähnen, bereit, ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln. Dann Abes Lächeln, wenn er Lily ansah. Der Mann war ein Gauner, aber auch ein exzellenter Künstler. Simon wollte nicht, dass er umgebracht wurde.

Er ließ die Tachonadel auf sechzig Meilen klettern, weil er ein ganz ungutes Gefühl hatte. Schlimme Sache, schlimme Sache. Seine Stimme klang jedoch vollkommen ruhig, ja belustigt, als er sagte: »Hab deinen Dad kennen gelernt, als Dillon und ich im letzten Jahr am MIT waren. Der war schon was ganz Besonderes.«

»Ja«, sagte sie. »Er war der Beste. Er fehlt mir sehr. Uns allen, allen Geschwistern. Was Mom angeht, der ging es lange ziemlich dreckig. Dann, erst letztes Jahr, hat sie diesen Kongressabgeordneten aus Missouri kennen gelernt, und seitdem ist sie viel fröhlicher, lacht viel mehr, geht mehr aus, ist einfach aktiver. Behauptet aber immer noch, sie seien bloß gute Freunde. Und Sean liebt sie über alles. Er ist das einzige Enkelkind, das in der Nähe wohnt.«

»Was hat deine Mutter eigentlich von all diesen Geschichten über Buck Savich gehalten? Der war doch schon zu Lebzeiten legendär.«

»Sie hat immer nur den Kopf geschüttelt und gegrinst und gesagt, es sei überhaupt nichts übertrieben. Und dann, ich schwörs dir, wurde sie immer ganz rot. Ich glaube, sie hat Intimitäten damit gemeint, und das hat uns Kinder immer total abgetörnt. Diese Seite seiner Eltern will man einfach nicht wahrhaben, verstehst du?«

»Ja. Auf der anderen Seite wollen uns unsere Eltern wohl ein Leben lang als Kinder sehen, die für immer jungfräulich bleiben.«

Lily lachte. »Und was ist mit deinen Eltern? Wo leben die?«

»Meine Eltern haben sich schon vor langer Zeit scheiden lassen. Mein Vater ist Anwalt, hat wieder geheiratet, sie ist halb so alt wie er. Sie leben in Boston. Keine Halbschwestern oder Halbbrüder. Meine Mutter hat nicht wieder geheiratet. Sie lebt in Los Angeles und betreibt dort einen Modesalon. Falls sie sich je geliebt haben, war es vorbei, bevor ich denken konnte. Meine Schwestern, beide älter, meinten, sie hätten auch nie so was wie Zuneigung zwischen den beiden erlebt.« Er hielt kurz inne, verlangsamte den Wagen ein wenig, weil sie durch eine besonders schwierige Kurve kamen, dann trat er wieder aufs Gas. »Weißt du, Lily, es fällt mir schwer, dich als Buchmacher zu sehen. Hast du was fürs College zusammenbekommen?«

Sie grinste ihn geradezu wölfisch an, jede Menge Zähne, bereit zum Zubeißen. »Darauf kannste wetten. Obwohl Mom es für besser hielt, meinem Dad nicht genau zu sagen, wie hoch meine Einkünfte zwischen sechzehn und achtzehn waren, noch dazu, wo ich nie Steuern dafür bezahlt habe.«

»Übersteigt mein Vorstellungsvermögen.« Er schaute sie an, sagte nichts, schaute sie nur an. »Weißt du, dass du jetzt wieder mehr wie eine Märchenprinzessin aussiehst? Du gefällst mir in Schwarz. Wie gehts der Narbe?«

»Der Bauch ist okay, nur die Narbe juckt ein bisschen. Kein Wunder, dass dir meine Aufmachung gefällt, du hast ja schließlich alles eingekauft. Willst wohl, dass ich wie Batgirl aussehe, was?«

»Hab immer schon gern gesehen, wie sie ihr rasantes Gestell bewegt.« Er grinste sie an. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hab die schwarze Jeans gesehen und wusste einfach, dass der Rest auch schwarz sein musste.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich will ja nicht indiskret sein, aber hat die Unterwäsche gepasst?«

»Zu gut sogar«, erwiderte sie, »und ich will nicht dran denken, also hör auf, mich so anzuschauen.«

»Okay.« Ein paar Sekunden lang hielt Simon die Augen auf die Straße gerichtet, dann meinte er lachend: »Wie gesagt, als ich das schwarze Zeug sah, da wusste ich, das bist du. Aber noch wichtiger war wohl, dass du die ganze Asche und den Ruß aus deinen Haaren und deinem Gesicht gekriegt hast.«

Jeder Faden, den sie am Leib hatte, war schwarz, selbst die Socken. Ohne es zu wollen, fragte sie: »Warum hast du nie geheiratet?«

»Ich war mal verheiratet. Ist lange her.«

»Erzähls mir.«

Er warf ihr einen neuerlichen Seitenblick zu, sah, dass sie aufrichtig interessiert war, und sagte: »Na ja, ich war zweiundzwanzig und in Lust entbrannt, Janice ebenso, und da haben wir halt geheiratet. Keine sechs Monate später haben wir uns wieder scheiden lassen und sind beide in die Army eingetreten.«

»Das ist aber schon lange her. Was macht Janice jetzt?«

»Sie ist noch immer bei der Army. Mittlerweile ein Zwei-Sterne-General, stationiert in Washington D.C. Hab gehört, sie ist umwerfend als General. Hat einen Vier-Sterne-General geheiratet. He, vielleicht wird sie irgendwann Stabschefin.«

»Ich frage mich gerade, wieso Dillon mir das nicht erzählt hat.«

»Er wäre mein Trauzeuge gewesen, bloß, wir sind damals durchgebrannt, und er war in dem Sommer gerade in Europa, mit dem Rucksack und kaum Geld; ich wusste also, dass er es sich nicht hätte leisten können, zur Hochzeit heimzufliegen und dann wieder zurück nach Europa.« Simon zuckte mit den Schultern. »War rückblickend sowieso besser so. Wer war dein erster Mann? Beths Vater?«

»Er hieß Jack Crane. War Börsenmakler bei Phildick, Dammerleigh und Pierson. Hatte viel zu sagen an der Chicagoer Börse.«

»Warum habt ihr euch getrennt?«

Sie versuchte es mit einem Achselzucken abzutun, mit einem lässigen Lächeln, doch das ging einfach nicht. Deshalb holte sie tief Luft und sagte: »Darüber will ich nicht reden«.

»Gut, gut, lassen wirs vorläufig dabei. Da sind wir ja schon. Halt die Augen offen, Lily, ich habe ein ganz ungutes Gefühl.« Er bog nach rechts auf die schmale Asphaltstraße ab, die zur Hütte führte, warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass die Agenten im anderen Wagen ebenfalls abbogen.

Kein Motorrad.

Simon überflog rasch das Gelände, entdeckte aber nichts. »Das gefällt mir gar nicht.«

»Vielleicht ist er nur kurz in den Ort gefahren, um sich ein bisschen Schaschliksoße zu seinen Schnecken zu besorgen.«

Das bezweifelte Simon, sagte aber nichts, während er zur Hütte schritt. Die Tür war unverschlossen. Ohne ein Wort packte er Lily unter den Achseln und stellte sie hinter sich. Dann öffnete er langsam die Tür. Drinnen herrschte Halbdunkel, sämtliche Fensterläden waren geschlossen. Der Raum war vollkommen leer  keine Bilder lehnten an der Wand, keine Staffelei stand herum, keine Paletten, nicht mal ein einziges Tröpfchen Farbe, einfach leer. Es roch auch nicht mehr nach Terpentin.

»Schau du in der Küche nach, Lily. Ich seh mir mal das Schlafzimmer an.« Fünf Minuten später trafen sie sich wieder im leeren Wohnzimmer.

Agent Colin Smith stand im Türrahmen. »Keine Spur von Abe Turkle?«

Simon schüttelte den Kopf und sagte: »Nichts. Alles, was noch da ist, ist eine Schachtel Cornflakes, ein bisschen Milch und ein paar Äpfel, alles noch ziemlich frisch. Er kann also noch nicht lange weg sein.«

»Er hat seine Sachen gepackt und ist gegangen. Seine ganze Kleidung, sein Koffer, alles weg, selbst seine Zahnpasta«, fügte Lily hinzu.

»Denkst du, er ist nach London geflogen, mit diesem Bild, an dem er gerade gearbeitet hat?«

»Ich hoffe nicht. Es war wirklich gut, zu gut sogar.«

Colin Smith erkundigte sich: »Sie befürchten, er könnte tot sein? Ermordet, wie Mr.Monk?«

Simon nickte. »Hatte einen Augenblick lang ein ganz schlechtes Gefühl. Wir sollten Lieutenant Dobbs informieren. Agent Smith, ob Sie wohl Clark Hoyt anrufen und es ihm erzählen könnten? Wissen Sie, Abe hatte jede Menge Sachen  allein dreißig Bilder lehnten hier an den Wänden. Und ein Motorrad. Aber vielleicht hat er sich ja einen Anhänger gemietet, um alles abzutransportieren.«

»Oder vielleicht hat ihm einer der Frasiers einen Lieferwagen geborgt.«

»Vielleicht. Also, Agent Smith, Lily und ich werden jetzt Morrie Jones einen Besuch abstatten. Ich muss mit Lieutenant Dobbs und mit dem Staatsanwalt reden, mir ihr Okay einholen. Hab ein Angebot für Morrie, das er unmöglich ablehnen kann.«

Lily hielt eine Hand hoch. »Ich wills gar nicht wissen. Vielleicht haben sie ja inzwischen rausgekriegt, wer seinen Anwalt bezahlt.« Simon zog die Tür der Hütte hinter sich zu und winkte Agent Smith zum Abschied.

»Verlass dich nicht drauf«, sagte er.
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SAINT JOHNS, ANTIGUA
Öffentliches Verwaltungsgebäude, 
nahe Reed Airport

»Es ist so hell, so heiß und so blau«, sagte Sherlock, sich am Arm kratzend. Dann seufzte sie. »Weißt du, Sean würde es hier wirklich gefallen. Wir könnten ihn ausziehen und ihn nackt im Sand spielen lassen, eine Burg mit ihm bauen, vielleicht auch einen Burggraben. Ich kann ihn mir richtig vorstellen, wie er sich auf die Burg wirft und sie platt walzt und dabei quietscht vor Freude.«

Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, merkte Sherlock, dass Dillon ihr nicht zuhörte. Sie konnte sich nur vorstellen, was wohl in ihm vorgehen musste, all die Zweifel und Fragen. Das hier war seine Show, und natürlich machte er sich Sorgen, wer würde das nicht. Sie arbeiteten über das amerikanische Konsulat mit der Royal Police Force zusammen, deren Hauptwache, seltsam genug, in der American Road lag. Aber dies war trotz allem Ausland; sie hatten es mit Einheimischen zu tun, die ziemlich verwirrt waren angesichts des massiven Auftretens der amerikanischen Bundespolizei  ganze fünfzig Mann , wo es doch bloß darum ging, eine einzige Frau festzunehmen, die nur einen Arm hatte und offenbar auch noch zum Flughafen kommen würde. Doch als Savich der ganzen Gruppe Fotos von ihren Opfern zeigte, einschließlich des letzten auf Tortola, das sie vor allem schockierte, waren sie bereit, dem amerikanischen FBI jede Unterstützung zu geben.

Tammy konnte Antigua nicht vor dem späten Vormittag erreicht haben, unmöglich, selbst mit einem schnellen Motorboot. Tortola war einfach zu weit entfernt. Das Wetter war in den letzten Tagen ruhig gewesen, keine heftigen Winde, kein Wellengang. Sie hätte nicht vor ihnen hier sein können, außer mit dem Flugzeug, und der Flugverkehr wurde selbstverständlich überwacht, nicht nur auf Tortola, auch auf den benachbarten Inseln. Und selbst geflogen sein konnte sie nach allen Recherchen auch nicht. Sie hatten also Zeit gehabt, hatten alles in Ruhe aufgebaut, alle Posten waren besetzt.

Sherlock musterte ihn prüfend. »Wir haben Zeit. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Marilyn wird in zwei Stunden hier sein. Wir gehen alles mit ihr durch, Schritt für Schritt.«

»Und wenn Tammy nun nicht allein ist? Wenn Tammy nun die ganze Zeit als Timmy unterwegs gewesen ist? Du weißt ja, es war Timmy, der Marilyn in Quantico angerufen hat.«

Sherlock hatte ihren Mann noch nie so unsicher erlebt.

Mit einer Stimme, so ruhig wie das unendliche blaue Meer, keine hundert Meter weit weg, sagte Sherlock: »Ein Arm ist trotz allem nur ein Arm. Niemand hat jemanden mit einem Arm herumwanken gesehen, weder auf Tortola noch auf den anderen Inseln. Sie ist ganz entschieden im Nachteil. Du weißt, dass alle Polizisten, ob auf den britischen Virgin Islands oder auf den amerikanischen Virgin Islands, in höchster Alarmbereitschaft sind. Auf Antigua kennt man so was nicht, also kannst du wetten, dass sämtliche Polizisten die Augen offen halten, besonders seit du ihnen diese Fotos gezeigt hast. Dillon, alle nehmen diese Sache bitterernst.«

»Du glaubst also, ich soll mich wieder abregen?«

»Nein, das ist unmöglich. Aber du bist klug, ein Spitzenmann. Hör einfach auf, dich und dein Handeln in Frage zu stellen. Du hast alles getan, was getan werden kann. Wenn wir es außer mit Tammy noch mit jemandem zu tun kriegen, dann werden wir eben damit fertig.«

Die Polizeibeamten der Insel, von denen es nicht sehr viele gab, hatten sich vollzählig am Flughafen eingefunden. Sie versuchten möglichst unauffällig zu wirken, was ihnen nicht sehr gut gelang, aber immerhin bemühten sie sich; ein paar von ihnen scherzten sogar mit den Touristen. Ansonsten hatten sie es hier höchstens mit Einheimischen zu tun, die ein bisschen zu viel vom hiesigen Kraut inhaliert oder vom Rum erwischt hatten, ab und zu einen Touristen, der etwas im Dutyfree geklaut hatte, aber nichts von Tammys Kaliber, nicht mal annähernd. Das hier überstieg bei weitem ihren Erfahrungshorizont.

Savich konnte einfach nicht anders. Wieder und wieder setzte er sich mit Vinny Arbus in Verbindung, um zu hören, ob es beim SWAT-Team vielleicht schon etwas Neues gab. Falls es Tammy Tuttle also gelingen sollte, sich eine Geisel zu nehmen, dann waren sie bereit. Sechs Scharfschützen waren an strategisch wichtigen Stellen in und um den Flughafen postiert  die Hälfte davon als Touristen verkleidet, die andere Hälfte als Flughafenpersonal. Sie fielen also überhaupt nicht auf.

Ob Tammy wohl mit dem Flugzeug ankam? Oder würde sie einfach so in den Flughafen hineinspazieren? Keiner konnte es sagen. Jedenfalls waren alle Hotels und Motels überprüft worden, zweimal sogar. Jimmy Maitland hockte im Büro des Polizeichefs und schwitzte sich in seinem herbstlich warmen Anzug die Pfunde vom Leib.

Fast fünfzig FBI-Beamte nahmen an der Operation »Tripode« teil, wie sie jetzt hieß. Der Name stammte von Special Agent Dane Carver, weil die Tuttle nur mehr drei Gliedmaßen, nämlich einen Arm und zwei Beine hatte, ergo Tripode.

Wenige Stunden später traf eine bis in die Sohlen ihrer brandneuen Nike-Turnschuhe verängstigte Marilyn Warluski im Flughafen ein. Panisch klammerte sie sich an Agent Virginia Cosgrove, ihren Rettungsanker. Die Cosgrove war ebenfalls nervös, aber noch zu neu beim FBI, um so viel Angst zu haben, wie sie hätte sollen. So wie sie es sah, war sie die wichtigste Agentin vor Ort. Tammy Tuttle würde als Erstes zu ihr kommen. Sie war eine exzellente Schützin. Sie würde Marilyn Warluski beschützen. Sie war bereit.

»Die kommt, Mr.Savich«, sagte Marilyn mit tonloser Stimme, als er abends gegen sechs noch einmal bei ihr vorbeischaute. Sie stand am Infoschalter, gleich rechts vom Schalter der Caribbean Airlines.

»Wird schon alles gut gehen, Marilyn«, sagte Virginia, klang dabei jedoch eher aufgeregt als beruhigend. Sie tätschelte ihre Hand wohl zum dreißigsten Mal an diesem Tag. »Agent Savich wird nicht zulassen, dass Ihnen was zustößt, Sie werden sehen. Wir kriegen Tammy.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Timmy mich angerufen hat. Wenn sie Timmy ist, kann sie alles.«

»Ich dachte, das könnte sie auch, wenn sie Tammy ist«, warf Savich ein.

»Kann sie auch. Kann er. Wenn sie beide da sind, nicht nur Timmy, dann wirds böse, echt böse.«

Savich spürte unwillkürlich, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Langsam, mit tiefer, ruhiger Stimme, sagte er, »Marilyn, was soll das heißen, wenn sie beide da sind? Meinen Sie Timmy und Tammy? Das verstehe ich nicht.«

Marilyn zuckte mit den Schultern. »Habs vergessen, Ihnen zu erzählen, aber ich hab mal gesehen, wie das passiert is, vor ein paar Jahren. Wir waren in diesem Touristenkaff, Oak Bluffs. Sie wissen schon, da in der Nähe von Marthas Vineyard. Hab Tammy aus diesem echt hübschen viktorianischen Haus  es war rosa  rauskommen sehen, wir haben da übernachtet, wissen Sie, na ja, jedenfalls, auf einmal, da dreht sie sich ein paarmal, wui, richtig schnell, Sie wissen schon, wie Lynda Carter, wenn sie sich in Wonder Woman verwandelt hat. Genau so. Na, auf jeden Fall war Tammy plötzlich Timmy, als ob sie irgendwie verschmolzen wären oder so. Das war das Grusligste, was ich je gesehen hab  bis auf da, als Tammy total blutverschmiert ins Motel kam, von dem Blut von dem kleinen Jungen, wissen Sie.«

Was Savich wusste, war, dass das vollkommen verrückt klang. Tammy konnte sich nicht plötzlich in einen Mann verwandeln. Das war unmöglich, aber Marilyn glaubte es offenbar. Vorsichtig sagte er: »Sie hatten also den Eindruck, als wären aus Tammy und Timmy plötzlich eine Person, ein Mensch geworden?«

»Ja, genau. Sie hat sich n paarmal gedreht, und dann war auf einmal Timmy da, mit seiner frechen, dreckigen Klappe.«

»Als Tammy sich in Timmy verwandelt hat, wie sah sie da aus?«

»Na ja, wie Tammy, aber wie ein Kerl eben, verstehen Sie?«

Virginia Cosgrove sah total verwirrt aus. Sie machte schon den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Savich schüttelte unauffällig den Kopf. Er wollte gerade Marilyn bitten, Timmy zu beschreiben, da stand diese auf einmal mucksmäuschenstill und wie erstarrt. Es kam ihm so vor, als wittere sie Gefahr wie ein verängstigtes Tierchen. Sie flüsterte: »O mein Gott, ich hab Angst. Der dreht mir den Hals um, weil ich Ihnen geholfen hab.«

»Ich verstehe das alles nicht.« Auch Virginia Cosgrove flüsterte, so wie Marilyn. »Dann ist Tammy also in Wirklichkeit ein Mann?«

»Das werden wir schon rausfinden, Agent Cosgrove. Kümmern Sie sich nicht weiter darum. Ihre Priorität ist Marilyn. Beschützen Sie nur Marilyn.«

Marilyn drängte sich an Virginia und tastete nach ihrer Hand. »Sie lassen nicht zu, dass er mich schnappt, ja, Agent Cosgrove?«

»Nein, Marilyn, ich lasse ihn nicht mal in Ihre Nähe.« Zu Savich sagte sie: »Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde sie unter Einsatz meines Lebens beschützen.«



Neunzehn Uhr, nur eine Stunde später. Da schon Herbst war, ging die Sonne früher unter, und es war bereits dunkel. Der Himmel füllte sich mit Sternen und einem Halbmond. Eine wunderschöne, laue Nacht. Grillen zirpten, und die Zikaden veranstalteten ein regelrechtes Konzert, dem jedoch niemand so recht zuhören wollte.

Im Flughafen sah alles ziemlich normal aus, bloß ein wenig zu belebt für diese Tageszeit vielleicht, und Savich hoffte, dass Tammy das nicht auffallen würde. Doch er wusste, dass sie es merken würde, denn die hiesigen Polizisten waren viel zu nervös, wirkten viel zu unbehaglich, als dass man es übersehen konnte. Timmy jedenfalls würde sich nicht täuschen lassen. Oder wer immer von den beiden auch auftauchen mochte.

Savich, der die Leute beobachtete, holte tief Luft und sagte: »Timmy ist da irgendwo, Sherlock, das hat Marilyn jedenfalls gesagt. Sie hat gesagt, sie kann ihn fühlen. Das war vor einer Stunde. Ich glaube, sie hat sogar noch mehr Angst als ich. Außerdem ist sie felsenfest davon überzeugt, dass Tammy sich ganz nach Belieben in einen Mann verwandeln kann, in diesen Timmy.«

Sherlock erwiderte: »Wenn ein Timmy auftaucht, dann spendierst du uns das Bellevue.«

»Abgemacht.«

Zu dieser Zeit waren kaum mehr Touristen im Flughafen, zumindest keine echten. Die Fernflüge aus und in die Staaten waren alle abgefertigt, die Passagiere hatten sich zerstreut, nur mehr ein paar Inselflüge würden heute Nacht noch rausgehen. Das war sowohl gut als auch schlecht. Es gab weniger Deckung, dafür aber auch weniger Gefahr, dass ein unschuldiger Zivilist getroffen wurde.

Als es dann passierte, ging alles so schnell, dass überhaupt keine Chance bestand, irgendwie koordiniert zu reagieren. Ein schmächtiger, totenblasser Mann mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren, nur am Oberkopf waren noch ein paar Locken, schien wie aus dem Nichts hinter Agent Virginia Cosgrove aus dem Boden zu wachsen. Er hauchte ihr ins Ohr: »Eine Bewegung, Süße, eine einzige Bewegung, ein Mucks, und ich schlitz dir die Kehle auf, egal wie viele von euch Bullen hier rumhängen. Und weißt du, was das Gute dabei ist? Du wirst noch sehen können, wie dir das Blut in hohem Bogen aus dem Hals spritzt.«

Virginia hörte Marilyn wimmern. Wie war er hinter sie gekommen? Wieso hatte niemand sie gewarnt? Wieso hatte ihn niemand gesehen? Ja, er klang wie ein Mann, wie dieser Timmy Turtle, von dem Marilyn geredet hatte. Was ging hier vor? Sie musste ruhig bleiben, musste auf ihre Chance warten. Langsam nickte sie. »Ich rühre mich nicht. Ich mache gar nichts.«

»Gut«, sagte der Mann und schlitzte ihr die Kehle auf. Ein Schwall Blut schoss hervor. Virginia konnte nur einmal aufschreien, doch es war kein richtiger Schrei, mehr ein ersticktes Gurgeln.

Dann blickte er Marilyn an, grinste und sagte: »Komm, lass uns gehen, Baby. Hab meinen kleinen Liebling schon vermisst. Fertig, Baby?«

Marilyn flüsterte: »Ja, Timmy.«

Mit seiner blutigen Hand ergriff er die ihre, und mit der anderen hielt er ihr das Messer an die Kehle. In diesem Moment sah Savich, der leise mit Vinny Arbus telefonierte, das Blut aus Virginia Cosgroves Hals sprudeln. Nur eine Sekunde zuvor hatte er dorthin geblickt. Wie war das möglich? Dann sah er, wie ein Mann Marilyn wegschleifte, ein Messer an ihrer Kehle. Ein Dutzend anderer Agenten und mindestens ein Dutzend Zivilisten sahen Virginia zu Boden stürzen, sahen, wie sich überall ihr Blut ergoss, sahen den totenbleichen Mann Marilyn Warluski wegschleppen.

Auf einmal brach die Hölle los. Menschen schrien, rannten ziellos umher oder standen einfach schreckerstarrt da; manche ließen sich zu Boden fallen und verbargen den Kopf unter den Armen. Vor allem jedoch, und das würde keiner der Anwesenden vergessen, lag der Geruch von Blut in der Luft, Virginia Cosgroves Blut.

Jetzt war doch jemand als Geisel genommen worden, aber es war nicht irgendwer, es war Marilyn Warluski.

Savich erblickte den Mann, der endlich unter der kopflosen, schreienden Menge auftauchte, und dieses Gesicht hätte er überall wiedererkannt. Es war Tammy Turtles Gesicht  oder doch nicht ganz. Nein, das war unmöglich. Aber Savich würde noch im Grab schwören können, dass es ein Mann war, der Marilyn ein Messer an die Kehle hielt, und dass dieser Mann zwei Arme hatte, denn Savich sah zwei Hände, sah sie mit eigenen Augen. Es musste jemand anders sein, nicht Tammy Tuttle, als Mann verkleidet. Jemand, der Tammy ähnlich genug sah, um ihn täuschen zu können. Aber wie hatte es dieser Mann mit dem irren Blick geschafft, so schnell und so dicht an Virginia und Marilyn ranzukommen? Ohne dass es jemandem aufgefallen war? Auf einmal ergab nichts mehr einen Sinn.

Agenten packten Touristen, die noch standen, und stießen sie zu Boden, machten den Weg frei zu dem Mann und seiner Geisel.

Ein hiesiger Polizist, ein ziemlich junger Mann mit einem Schnurrbart, war als Erster dort. Er schrie den Mann an, stehen zu bleiben, und gab einen Warnschuss in die Luft ab.

Der Mann wandte sich seelenruhig zu dem Polizeibeamten um, zog so schnell, dass man es nicht mit den Augen verfolgen konnte, eine SIG Sauer aus der Tasche und schoss dem Beamten mitten durch die Stirn. Dann wandte er sich um, und es schien, als hätte er Savich erblickt, der mindestens fünfzehn Meter von ihm entfernt war. Er brüllte: »He, ich bins, Timmy Tuttle! Hall-ooooo allerseits!«

Savich ignorierte ihn. Das musste er, um funktionieren zu können. Er wusste, dass die im Gebäude postierten Scharfschützen Tuttle im Visier hatten. Bald, sehr bald schon, würde alles vorbei sein.

Immer am Rand der Halle, bewegte er sich vorwärts, glitt hinter den Schalter der Caribbean Airlines, hinter sich ein halbes Dutzend Agenten, immer näher an Timmy Tuttle heran.

Drei Schüsse ertönten. Laut, klar und scharf. Das waren die Scharfschützen, und sie hätten nicht gefeuert, wenn sie nicht ein klares Ziel gehabt hätten.

Savich hob den Kopf. Er wusste, dass er nur mehr höchstens sechs Meter von Timmy Tuttle entfernt sein konnte. Er sah ihn nicht. War es möglich, dass sie ihn verfehlt hatten?

Dann noch ein halbes Dutzend Schüsse, Schreie und das tiefe, hässliche Stöhnen von Menschen, die vor Angst panisch waren.

Savich spürte etwas, etwas Starkes und Saures, und er wandte sich rasch um. Er sah Sherlock, drei Meter hinter sich, etwas links, mit drei anderen Agenten. Sie erhob sich aus ihrer knienden Stellung, die SIG Sauer dahin gerichtet, wo Timmy Tuttle und Marilyn noch Sekunden vorher gewesen waren. Sie sah ebenso verwirrt aus, wie er sich fühlte. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um ihr nicht zuzurufen, sie solle zurückbleiben, o Gott, bloß zurückbleiben, er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Aber worin bestand eigentlich die Gefahr? Aus einem Mann, der kein richtiger Mann war, sondern ein Fantasiegespinst, in voller Kleidung, entsprungen aus Tammy Tuttles irrem Gehirn?

Savich sah Stoff aufblitzen, roch Blut, und er wusste einfach, dass es Timmy Tuttle war. So schnell er konnte rannte er zum Konferenzzimmer, dem einzigen Ort, wo Timmy Marilyn hingebracht haben konnte. Mit einem Fußtritt stieß er die Tür auf.

Regungslos hielt er inne, die Pistole ausgestreckt vor sich haltend, bereit zu feuern. In der Mitte des Raums stand ein großer rechteckiger Tisch, rings um ihn herum zwölf Stühle, ein Overheadprojektor, ein Fax und zwei oder drei Telefone.

Der Raum war vollkommen leer. Niemand zu sehen. Doch selbst hier roch er Virginia Cosgroves Blut; er hätte schwören können, dass er es roch, ein scharfer, metallischer, Übelkeit erregender Geruch. Heftig schluckend, tastete er mit den Blicken jeden Zentimeter des Raums ab.

Also war Timmy doch nicht hier hereingekommen. Dann eben ein anderer Raum. Er rannte durch die Halle und sah seine Frau, die mit vorgehaltener Pistole eine dicke Glastür mit den Wort SECURITY auf der Scheibe aufstieß.

Einen Augenblick später war auch er dort. Er sah Sherlock inmitten des Raums stehen, die drei Agenten hinter ihr verteilten sich fächerförmig, durchforschten das Zimmer. Aber Sherlock tat überhaupt nichts, stand einfach nur da und starrte das einzige große Fenster an, das nach draußen ging.

Langsam drehte sie sich um, sah ihn in der offenen Tür stehen, hinter sich andere Agenten, sah, wie er sie anstarrte, Schock und Panik in den Augen. Sie neigte fragend den Kopf, dann fielen ihr die Augen zu, und sie brach zusammen.

»Sherlock!«

»Mein Gott, hat sie was abgekriegt?«

»Was ist passiert?«

Savich wusste, er durfte sich jetzt nicht aufhalten, doch nie im Leben war ihm etwas schwerer gefallen, als jetzt zu gehen. Er brüllte: »Schaut nach ihr! Conners, überprüfen Sie jeden! Deevers, Conlin, Marks, Abrams, Sie kommen mit mir!«

Er hörte, wie ihm jemand nachrief: »Sie atmet noch, aber wir können nichts finden. Der Kerl war nicht hier drin, Savich. Wir wissen nicht, wo er hin ist.«

Das Fenster, dachte er, Sherlock hatte das Fenster angestarrt. Er griff sich einen Stuhl und schleuderte ihn durch die riesige Scheibe.

Als es ihnen gelang, aus dem Fenster zu klettern, wussten sie natürlich, dass Timmy Tuttle und Marilyn Warluski logischerweise nicht hier rausgekommen sein konnten, da die Scheibe ja intakt gewesen war. Aber das spielte keine Rolle. Wie sonst hätte Timmy Tuttle entfliehen können? Sie suchten jeden Quadratzentimeter der Flughalle ab, schauten in sämtliche Gebäude, liefen auch hinaus auf die Flugpiste, wo noch eine American 757 stand und auf den Abflug wartete, und riefen den Piloten an. Aber Tammy oder Timmy Tuttle war verschwunden und Marilyn ebenso. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst, ohne eine Spur zu hinterlassen, bis auf Virginia Cosgroves Leiche, die, jetzt blutleer, auf der Seite lag, von mehreren Decken zugedeckt. Ein paar Notärzte untersuchten sie und den Inselpolizisten, dem Timmy Tuttle durch die Stirn geschossen hatte.

Timmy hatte dabei seinen rechten Arm benutzt.

Savich hatte Tammy Tuttle in dieser Scheune in Maryland durch den rechten Arm geschossen.

Und im Krankenhaus hatten sie ihr den rechten Arm amputiert.

Er fragte sich, ob sie allmählich alle verrückt wurden.

Nein, es gab eine Erklärung.

Irgendwie war ein Mann in den Flughafen gelangt, hatte Virginia Cosgrove getötet und Marilyn mitgenommen. Und niemand hatte ihn gesehen, bevor er Marilyn am Genick gepackt und sie fortgezerrt hatte.

Niemand hatte große Lust zum Reden. Alle, die im Flughafen gewesen waren, schienen verwirrt und sahen  seltsam genug  aus, als hätten sie einen Kater.

Savich und sein Team gingen wieder ins Zimmer der Flughafenwache. Sherlock war noch immer ohnmächtig. Man hatte sie mit Decken zugedeckt, und einer der hiesigen Ärzte saß neben ihr auf dem Boden.

Keiner hatte viel zu sagen. Jimmy Maitland saß auf einem Stuhl in der Nähe von Sherlock.

Savich hob seine Frau auf, ging mit ihr zu einem Stuhl und setzte sich mit ihr in den Armen hin. Er wiegte sie hin und her, ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen lassend.

»Es scheint, als ob sie schläft«, sagte der Arzt, der jetzt neben ihnen stand. »Einfach nur schläft. Sie sollte bald aufwachen und uns erzählen können, was passiert ist.«

Jimmy Maitland meinte: »Wir haben eine Suchmeldung nach Timmy Tuttle rausgegeben, mit Beschreibung, und nach Marilyn Warluski, mit Beschreibung. Die drei Agenten, die bei Sherlock waren, haben nichts gesehen, nada.«

Savich nickte, streichelte das Haar seiner Frau. Er hatte das Gefühl, dass ihn von heute an nie wieder etwas überraschen könnte.

Ein paar Minuten später schlug Sherlock die Augen auf. Sie blickte zu ihm hoch, und überraschenderweise lächelte sie. »Was ist passiert?«

»Du erinnerst dich nicht?« Die Worte kamen langsam, fast widerwillig, als wollten sie nicht heraus, als wollte er lieber keine Antwort.

Sie schloss einen Moment die Augen, runzelte die Stirn und sagte dann: »Ich weiß noch, ich rannte mit drei anderen Agenten in diesen Raum. Niemand war da.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich weiß nicht. Da war was  ein Licht oder so  ja, so was. Ich weiß nicht mehr.«

»Als ich reinkam, hast du einfach nur dagestanden und dieses große Fenster angestarrt. Die anderen Agenten haben den Raum abgesucht, aber du hast dich nicht gerührt, hast nicht mal gezuckt oder so was. Und dann bist du einfach umgefallen.« .

»Haben Sie irgendeine Spur von Timmy Tuttle oder Marilyn gesehen?«, wollte Jimmy Maitland wissen.

Sherlock meinte: »Timmy Tuttle  ja, dieser Typ mit dem irren Blick, der so bleich war wie ein Reiter der Apokalypse  ja, ich erinnere mich. Er hielt Marilyn am Nacken  ein Messer, ja, er hatte ein Messer. Ich hatte furchtbar Angst, als ich sah, wie Dillon ihm in dieses Konferenzzimmer folgte.«

»Du hast Timmy ins Konferenzzimmer gehen sehen?«

»Ich glaube schon. Aber das kann ja nicht sein. Ist er nicht hier reingekommen?«

»Wir wissen es nicht. Kein Agent hat ihn hier drin gesehen«, sagte Savich. »Nicht, Sherlock, lass nur. Jetzt ruh dich aus. Wahrscheinlich fällt dir mehr ein, wenn du erst mal wieder alle beisammenhast. Hast du Kopfschmerzen?«

»Ein bisschen, wieso?«

»Wie ein Kater vielleicht?«

»Ja. Ja, genau.«

Savich blickte Jimmy Maitland an und nickte. »Jeder, mit dem ich gesprochen habe, egal, ob Agent oder Zivilist, sagt dasselbe.«

»Sherlock«, insistierte Maitland und ging vor ihr in die Hocke. »Wieso sind nur Sie ohnmächtig geworden? Sie müssen doch was gesehen haben.«

»Ich denke nach, Sir, so gut ich kann.«

Dann sagte sie, sich ein wenig zurückbeugend, um ihm in die Augen sehen zu können, ihre Stimme war ruhig und gefasst: »Dillon, es geht schon, ich versprechs dir. Ich muss nachdenken. Da ist irgendwas ganz Verrücktes passiert, nicht?«

»Ja.«

»Es ist da drin, in meinem Kopf, und ich werde es schon rauskriegen.«
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EUREKA, KALIFORNIEN

Morrie Jones starrte die junge Frau an, die ihn fertig gemacht hatte, die ihm übel mitgespielt hatte, verdammt noch mal, bevor es ihm endlich gelungen war wegzukommen. Er konnte es einfach nicht glauben. Sie war dürr, sah aus wie ne verdammte kleine Debütantin, mit ihren blonden Haaren, den blauen Augen und dem Unschuldsgesicht, wie die typische höhere Tochter. Sein verdammter Anwalt hatte ihm sogar erzählt, dass sie frisch operiert gewesen war. Und trotzdem hatte sie ihm den Arsch in den Staub getreten! Es juckte ihn in den Fingern, er wollte ihr wehtun, richtig wehtun. Diesmal würde ers sogar für umsonst machen.

Er sagte zu Simon: »Sie haben mir erzählt, ich brauche meinen Anwalt nicht, dass Sie bloß mit mir reden wollen, mir ein Angebot machen wollen, das ich unmöglich ablehnen kann. Kommen Sie vom Staatsanwalt?«

»Nein«, erwiderte Simon, »aber ich handle mit Erlaubnis der Dame hier. Wie ich sehe, erinnern Sie sich an Mrs.Savich.«

»Nee, hab gehört, sie heißt Frasier. Ich weiß, dass das stimmt, weil das der Name der Tussi ist, die ich wegen tätlichen Angriffs anzeige.«

Lily lächelte ihn an. »Ja, verklag mich ruhig, du halbe Portion, und du kriegst noch mal ein paar von mir hinter die Ohren, dass es sich gewaschen hat.« Ihre Fingerknöchel knackten, und dieses Geräusch hasste Morrie Jones seit seiner Kindheit, als sein Vater immer mit den Fingerknöcheln geknackt hatte, wenn er betrunken gewesen war.

»Hör auf damit«, herrschte er sie an und starrte auf ihre Hände. »Wieso haben die Bullen euch überhaupt reingelassen?«

Abermals knackten ihre Knöchel. Sie hatte das seit ihrer berüchtigten Zeit als jugendliche Buchmacherin nicht mehr gemacht, damals, als der eine oder andere Youngster versucht hatte, ihr das Territorium streitig zu machen. »Was ist, Morrie? Hast wohl immer noch Schiss vor mir?«

»Halts Maul, Schlampe.«

»Nenn mich noch mal Schlampe, und ich stopf dir deine Zunge in den Rachen.« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln, bei dem ein Grübchen sichtbar wurde.

»Ich glaube, das reicht«, schaltete Simon sich wieder ein. »Hören Sie zu, Morrie. Wir möchten, dass Sie uns sagen, wer Sie angeheuert hat. Es könnte Ihnen das Leben retten.«

Morrie fing an, »Old Man River« zu pfeifen.

Lily lachte. »Jetzt komm schon, Morrie, erspar uns das. Du hast doch Verstand in der Birne, also benutze ihn auch. Herman Monk ist tot, drei Schüsse in den Rücken.«

»Ich kenne keinen Herman Monk. Klingt ja wie eine Pflaume. Kenne ihn nicht.«

Das konnte wahr sein. Simon sagte: »Monk war ein Risiko. Er ist tot. Sie sind auch ein Risiko, Morrie. Denken Sie doch nur mal an Ihren Anwalt. Wer ist er? Wer hat ihn geschickt? Wer bezahlt seine Gebühren? Glauben Sie wirklich, er will Sie rauspauken?«

»Ich habe ihn angeheuert. Er ist n richtig guter Kumpel, gehe öfters einen mit ihm trinken. Wir schauen uns die Kämpfe an, drüben in Sams Sports Bar, Sie wissen schon, in der Cliff Street.«

Lily sagte, während sie mit den Fingern auf die Plastikoberfläche des Tisches tippte, der in der Mitte durch ein Gitter unterteilt war, auf dessen einer Seite sie und Simon saßen, auf der anderen Morrie. »Er will dich reinlegen, Morrie, kapierst du das nicht? Weißt du, dass er dem Sheriff gesagt hat, er übernimmt deinen Fall pro bono?«

»Ich will ne Zigarette.«

»Jetzt sei kein Schwachkopf. Willst du abkratzen, dir die Lunge aus dem Hals husten? Er sagt, er würde dich kostenlos vertreten, einfach aus reiner Herzensgüte. Denk mal drüber nach. Was hat dir dein Anwalt versprochen?«

»Er sagt, er holt mich hier raus, noch heute.«

»Ja, das haben wir gehört«, sagte Simon, und es stimmte, laut Lieutenant Dobbs. Der Richter hatte angerufen und angekündigt, er sei bereit, eine Kaution festzusetzen. »Wissen Sie, was dann mit Ihnen passiert?«

»Klaro, werde ein Bierchen zischen.«

»Möglich«, meinte Lily. »Und ich hoffe, du genießt es, Morrie, denn morgen bist du tot. Diese Leute hassen es, Risiken lebend rumlaufen zu lassen.«

»Wer, sagten Sie, war dieser Monk?«

»Kurator in dem Museum, wo die Bilder meiner Großmutter hingen. Er gehört zu der Gruppe, die vier der Bilder fälschen ließen und dann die Originale mit den Fälschungen austauschten. Als alles rauskam, als offensichtlich war, dass die Sache auffliegt, wurde er erschossen. Deshalb wollten sie auch, dass du mich tötest. Es waren meine Bilder, und hier bin ich und tue das, was sie befürchtet haben  ich schlage jede Menge Lärm, um rauszufinden, wer meine Bilder gestohlen hat. Ich frage mich, wie lange sie dich wohl noch am Leben lassen, Morrie.«

»Ich haue gleich morgen früh ab.«

»Gute Idee«, sagte Simon. »Aber ich sehe da zwei große Probleme für Sie. Erstens sitzen Sie noch immer im Gefängnis. Ihr Anwalt hat gesagt, er holt Sie da raus? Wer zahlt denn die Kaution, Morrie? Und das ist Ihr zweites Problem.

Ihr Pro-bono-Anwalt? Möglich, bei all dem Geld von den Leuten, die Ihnen überhaupt erst diesen Auftrag gaben. Also, nehmen wir mal an, Sie marschieren hier raus. Und was dann? Wollen Sie sich in der nächsten Gasse verstecken und drauf warten, dass die Sie umbringen?«

Morrie glaubte ihm, das wusste Simon in diesem Moment. Er wartete kurz, dann sagte er: »Zufällig könnte ich beide Probleme für Sie lösen.«

»Wie?«

»Mrs.Savich hier wird die Anklage gegen Sie fallen lassen, und wir schaffen Sie ohne Wissen Ihres Anwalts hier raus. Um Ihnen den Deal noch zu versüßen, gebe ich Ihnen fünfhundert Mäuse. Damit kommen Sie ganz schön weit weg von diesen skrupellosen Schurken, können ganz neu anfangen. Im Gegenzug nennen Sie mir den Namen dessen, der Sie angeheuert hat.«

Morrie sagte: »Hören Sie, ich werde die Braut anzeigen, sobald ich hier raus bin. Fünfhundert Mäuse? Das ist doch n Furz.«

Simon wusste, dass er Morrie fast in der Tasche hatte. Nur noch ein kleiner Schubs. Er schaltete den Recorder in seiner Tasche ein. »Wissen Sie, Morrie, Lieutenant Dobbs und der Staatsanwältin passt es gar nicht, dass ich Ihnen diesen Handel vorschlage. Ich musste sie erst dazu überreden. Die wollen Sie vor Gericht sehen und dann eine ganze Weile im Knast. Da Lily sichtbare Spuren bei Ihnen hinterlassen hat, geht es nicht nur um das eine Wort gegen das andere. Sie sind ein toter Mann, Morrie.«

Drei weitere Minuten des Verhandelns, und die Sache war unter Dach und Fach. Simon erklärte sich bereit, Morrie Jones achthundert Dollar zu geben, und Lily, die Anklage fallen zu lassen, und Morrie wiederum, ihnen den Namen seines Auftraggebers zu nennen.

»Ich will das schriftlich haben, ich will, dass sie das unterschreibt, und ich will vor allem zuerst mal das Geld sehen.«

Lieutenant Dobbs und die Staatsanwältin waren zwar alles andere als begeistert, aber sie wussten, dass Morrie, im Vergleich zu seinen Auftraggebern, nur ein unbedeutender kleiner Fisch war.

Lily unterzeichnete im Beisein von Lieutenant Dobbs, einem stellvertretenden Staatsanwalt, einem Detective und zwei Polizeibeamten eine Erklärung, dass sie sämtliche Anklagen gegen einen gewissen Morrie Jones, zwanzig Jahre, fallen ließ.

Sobald sie wieder allein waren, sagte Morrie, der sich auf seinem Stuhl lümmelte: »Also, jetzt mal rüber mit der Knete, vorher sage ich gar nichts.«

Simon erhob sich, zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und breitete das ganze Bündel aus. Acht Hundertdollarnoten und ein Zwanziger. »Bin froh, dass Sie mir nicht völlig das Hemd ausgezogen haben, Morrie, herzlichen Dank. Mit dem Zwanziger hier kann ich mir und Lily wenigstens noch ein paar Tacos kaufen.«

Morrie grinste dreckig, als Simon Anstalten machte, die Hunderter unter den Gitterstäben hindurchzuschieben. »Und jetzt reden Sie, Mann.«

»Ich kann Ihnen keinen Namen nennen, weil ich keinen habe. He, nehmen Sie das Geld nicht gleich wieder zurück. Es ist fast so gut wie ein Name. Hören Sie, sie hat mich angerufen. Diese Frau mit diesem richtig gedehnten Südstaatenakzent, wissen Sie? So richtig zäh hat die geredet, richtig langsam. Hat mir ihren Namen nicht gesagt, bloß den von Lily Frasier. Sie hat sie beschrieben, hat mir gesagt, wo ich sie finden kann und dass ichs schnell machen muss.

Bin dann gleich zur Bank gegangen, hab mir das Geld geholt und mich an die Arbeit gemacht.« Seine Augen glitten zu Lily. »Hat bloß nicht so funktioniert, wie ich wollte.«

»Na, weil du eine Flasche bist, Morrie, ein richtiger Hosenpisser.«

Morrie fuhr erbost auf. Der Wärter, der hinter ihm an der Wand lehnte, war sogleich zur Stelle. Simon hob die Hand. »Wie viel hat Ihnen diese Frau bezahlt, um Lily umzubringen?«

»Hat mir tausend Dollar als Vorschuss gegeben. Dann, wenn die Sache erledigt wäre und es in den Nachrichten käme, sollte ich noch mal fünftausend kriegen.«

»Das ist aber kein gutes Geschäft, Simon.« Sie starrte Morrie an. »Ich war nur sechstausend Dollar wert?«

Morrie besaß die Frechheit zu grinsen. »Genau. Das war alles. Weißt du, ich hätts sogar für weniger gemacht, wenn ich dich damals schon gekannt hätte.«

Simon merkte, dass Lily sich königlich amüsierte. Sie genoss es, mit diesem jungen Schläger die Klingen zu kreuzen. Er presste sein Knie gegen ihr Bein.

Aber einen Satz musste sie noch loswerden. »Was ich gemacht habe, hab ich umsonst gemacht.«

Simon blickte sie nur kopfschüttelnd an. »Morrie, welche Bank?«

»Erst das Geld.«

Simon schob ihm das Geld durch. Morrie ergriff es blitzschnell. Er schloss für einen Moment die Augen und befühlte die Scheine wie das Fleisch einer Geliebten. »Wells Fargo«, sagte er, »die an der 1st Street Ecke Pine. Das Geld war dort auf meinen Namen hinterlegt.«

»Sie haben nicht gefragt, wer das Geld dort für Sie hinterlegt hat?«

Morrie schüttelte den Kopf.

»Danke, Morrie«, sagte Lily, während sie sich erhob. »Lieutenant Dobbs denkt, dass du im Lauf des Nachmittags rauskommst. Er ist bereit, deinem Anwalt nichts zu sagen. Wenn ich dir einen Rat geben darf  verschwinde hier so schnell wie möglich. Diesmal brauchst du keine Angst vor mir zu haben. Die Frau, die dir den Auftrag gab  sehr gut möglich, dass sie dich umbringen lassen will. Sie ist sogar fähig, es selbst zu tun.«

»Ihr wisst, wer das ist?«

»O ja, das wissen wir. Die würde dich mit ihrem Rührei zum Frühstück verspeisen. He, was ist aus den tausend geworden, die sie dir gegeben hat?«

Morrie wich ihrem Blick aus. »Geht dich nichts an, verdammt noch mal.«

Lily lachte und drohte ihm mit dem Finger. »Du hasts beim Pokerspielen verpisst, stimmts?«

»Nee, verflucht noch eins. Es war beim Pool.«

Clark Hoyt wartete im Büro von Lieutenant Dobbs auf sie. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte beunruhigt. »Savich hat angerufen. Aus Saint Johns, auf Antigua, ausgerechnet; er meint, ich soll euch sagen, dass bei Presse und Medien bald die Hölle losbrechen wird, aber dass es ihm und Sherlock gut gehe. Scheint, als hätte Tammy Tuttle Marilyn Warluski erwischt und ist mit ihr abgehauen. Es gab einen Riesenaufruhr am Flughafen. Savich nannte es ein Fiasko.«

»Antigua?« Simon war etwas verwirrt. »Na ja, er durfte uns wohl nicht sagen, dass er dort war.«

Lily meinte kopfschüttelnd: »Dillon wird darüber gar nicht glücklich sein.«

Hoyt selbst fragte sich auch, was da wohl passiert sein musste, doch er sagte nur: »Savich ist nicht weiter drauf eingegangen, meinte, er werde heute Abend noch mal anrufen. Ich habe ihm gesagt, wo ihr beiden im Moment wohnt. Also gut, und jetzt sagt mir, wer Morrie Jones angeheuert hat.«

»Ja, ich bitte darum«, meinte auch Lieutenant Dobbs, der soeben sein Büro betrat und die beiden Zivilisten und den FBI-Beamten musterte. »Wer wars?«

»Meine Schwiegermutter«, erklärte Lily. »Kein Zweifel, es war Charlotte. Sie hat Morrie zwar nicht ihren Namen genannt, aber ihre Sprechweise  da ist so viel Sirup drin, dass man damit einen Stein in Zucker verwandeln könnte.«

Lieutenant Dobbs schüttelte den Kopf. »Jetzt wissen wir das zwar, aber einen Fall haben wir damit noch immer nicht. Hoyt und auch ich haben die Frasiers verhört  getrennt , alle drei. In allen Fällen war ihr Anwalt Bradley Abbott, ein richtig kaltschnäuziger Typ, dabei. Die Frasiers haben sich geweigert, auch nur eine Frage zu beantworten. Abbott hat uns eine Erklärung vorgelesen. Darin erklären die Frasiers, dass alle ihnen zur Last gelegten Dinge blanker Unsinn seien. Die Sache mit Mr.Monk tue ihnen zwar Leid, aber das hätte nichts mit ihnen zu tun, und wir würden mit all dem nur unsere und ihre Zeit verschwenden. O ja, und dann hat ihr Anwalt noch gesagt, dass Sie verrückt sind, Lily, dass Sie alles tun würden, um es ihnen heimzuzahlen, aus welchem Grund, das sei ihnen schleierhaft, aber wir sollten besser kein einziges Wort von dem glauben, was Sie sagen. Wir brauchen mehr Beweise, bevor wir sie aufs Revier bestellen und erneut verhören können.«

Hoyt sagte zu Simon und Lily: »Wir haben zwei Agenten auf Morrie Jones angesetzt. Lieutenant Dobbs hat nichts dagegen. Wir lassen diesen kleinen Mistkerl Jones keine Sekunde aus den Augen.«

»Gut«, erwiderte Lieutenant Dobbs. »Also gut, jetzt hört mal alle zu. Ich habe einen Mordfall zu klären. Was Sie betrifft, Lily, bei Ihnen wars nur versuchter Mord, also werde ich das fürs Erste mal beiseite schieben. Wenn ich richtig verstanden habe, dann ist der Fall der reinste gordische Knoten, und alles hängt irgendwie zusammen.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Lieutenant«, sagte Simon, »dann würde ich gerne bei der Wells Fargo vorbeischauen, um zu sehen, ob man zurückverfolgen kann, wer die tausend Dollar für Morrie Jones hinterlegt hat für den Mord an Lily. Wäre wahrscheinlich zu schön, um wahr zu sein, aber einen Versuch ists allemal wert.«

Lieutenant Dobbs meinte erstaunt: »Sie hat dem kleinen Scheißer bloß tausend Piepen gezahlt, um Mrs.Savich umzulegen?«

»O nein«, sagte Lily. »Ich bin viel mehr wert. Er sollte noch mal fünftausend kriegen, wenn der Job erledigt war.«

»Na gut, dann machen wir uns mal an die Arbeit«. Simon wurde langsam ungeduldig.

Auf dem Weg nach draußen blickte Lily Simon einen Moment lang an, musterte seine etwas zu langen schwarzen Haare. Erst jetzt fiel ihr auf, wie hübsch sie sich in seinem Nacken kräuselten. »Diese kleinen Löckchen sind richtig süß«, sagte sie und tätschelte ihm den Nacken.

Simon verdrehte die Augen.

Hoyt, der hinter ihnen ging, lachte.

Da sie Agent Hoyt dabei hatten, zeigte man sich bei der Wells Fargo Bank sehr kooperationsbereit. Einer der Vizepräsidenten, von denen es hier mehrere zu geben schien als Schalterbeamte, klemmte sich sofort hinter einen Computer und rief die Überweisungen von dem Tag auf, als Morrie Lily in dem Bus überfallen hatte.

Mr.Trempani hob den Kopf und blickte einen nach dem anderen an. »Sehr seltsam. Das Geld für Mr.Morrie Jones wurde von einer Firma namens Tri-Light Investments überwiesen. Kennt Sie einer von Ihnen?«

»Tri-Light«, wiederholte Lily. »Ich glaube nicht, dass Tennyson diese Firma je erwähnt hat.«

»Wer sind die denn?«, fragte Hoyt.

»Alles, was wir haben, ist eine Züricher Kontonummer. Da steht lediglich Tri-Light Investments und die Habib Bank AG in der Weinbergstraße 59 in Zürich, Schweiz.«

»Wird ja immer seltsamer«, grübelte Simon.

Hoyt meinte: »Ich werde bei Interpol anrufen und bitten, dass man das dort überprüft. Aber macht euch nicht zu viele Hoffnungen. Die Schweizer werden bezüglich Bankangelegenheiten mit Klebeband über dem Mund geboren.« Er schwieg einen Moment. »Sie haben doch jemanden in Verdacht, nicht, Simon? Und nicht bloß die Frasiers. Wen?«

»Wenn sich rausstellt, dass der Besitzer von Tri-Light Investments ein Schwede namens Olaf Jorgenson ist, dann bestätigt uns das einiges, was wir bereits vermuten«, sagte Simon.

»Klingt einleuchtend«, meinte Hoyt. »Das ist der Kunstsammler, nicht wahr? So passt das alles wieder mit Mrs.Savichs Bildern zusammen. Ihr beiden denkt also, dass er hinter all dem steckt?«

»Möglich«, meinte Simon vorsichtig.

Lily boxte ihn in die Rippen. »Das ist mehr als nur möglich, Clark. Rufen Sie unsere Handynummer an, sobald Sie was wissen, ja?«

Aber Hoyt musste noch eine Warnung loswerden. »Ihr habt mir versprochen, nicht mehr Rambo zu spielen. Und das bedeutet, dass ihr nicht zu Charlotte Frasier geht, ohne wenigstens mich dabeizuhaben.«

HEMLOCK BAY, KALIFORNIEN

Lily deutete auf die Apotheke, und Simon parkte den Wagen gleich daneben vor einer Teppichreinigung. Ein alter Mann starrte hinter der großen Scheibe zu ihnen heraus, in der drei Perser hingen, angeblich frisch gereinigt.

Zehn Minuten später kam Lily mit einer kleinen Papiertüte in der Hand wieder aus der Apotheke. Vorsichtig glitt sie auf den Beifahrersitz und holte tief Luft. »Das ist so ein wunderhübsches Städtchen«, sagte sie. »Fand ich schon immer. Man kann das Meer riechen und diesen leichten Salzfilm auf der Haut fühlen. Einfach unglaublich.«

»Ja, ja, tolles Städtchen, tolle Luft. Was ist los?«

»Ich hatte sozusagen eine göttliche Offenbarung«, gestand Lily. Und dann erzählte sie ihm, was in der Apotheke geschehen war. Es befanden sich ungefähr zehn Leute im Laden, und alle hatten, als sie sie sahen, hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln begonnen. Sie wichen vor ihr zurück, wenn sie näher kam, gaben keine Antwort, wenn sie grüßte. Lily war ein Stein vom Herz gefallen, als ihr der Apotheker, der fast achtzigjährige Mr.Bullock senior, zunickte, derweil sie sich an der Kasse anstellte. Offenbar war er der Sprecher der Schar. Er schaute ihr direkt in die Augen, bevor er den Preis ihres Aspirins eintippte, und sagte: »Allen tut es aufrichtig Leid, dass Sie wieder versucht haben, sich umzubringen, Mrs.Frasier.«

»Habe ich nicht, Mr.Bullock.«

»Wie wir hören, geben Sie Dr.Frasier die Schuld und haben ihn verlassen.«

»Das glauben also alle?«

»Wir kennen die Frasiers schon sehr lange, Maam. Viel länger, als wir Sie kennen.«

»Nun, Mr.Bullock, Sie sind falsch informiert. Man hat inzwischen schon drei Mordanschläge auf mich verübt.«

Er schüttelte nur den Kopf und wedelte mit ihrem Aspirinfläschchen. »Sie brauchen was viel Stärkeres als die hier, Mrs.Frasier, und zwar schleunigst. Sonst werden Sie mein hohes Alter nie erreichen.«

»Warum sprechen Sie nicht mit Lieutenant Dobbs in Eureka?«

Er schaute sie nur an und sagte nichts mehr. Lily hatte keine Lust, hier noch länger zu stehen und zu versuchen, den alten Mann umzustimmen, wo ein Dutzend Leute in der Apotheke wahrscheinlich die Ohren spitzten, also zahlte sie und ging. Sie wusste, dass diese Leute sie für unzurechnungsfähig hielten, und daran konnte sie nichts ändern.

»Das wars. Nicht weiter schlimm.« Sie wedelte mit dem Aspirin. »Danke, Simon.« Er reichte ihr eine Flasche Dr.Pepper Light, und sie nahm zwei Tabletten.

»Interessant, dass niemand mit mir reden wollte«, meinte sie dann, »außer Mr.Bullock. Alle haben sich damit zufrieden gegeben, rumzustehen und zu lauschen.«

»Es ist trotzdem noch ein hübsches Städtchen. Tennyson, Mama und Paps waren fleißig«, sagte Simon. »Wie wärs mit Lunch?«

Nach einem leichten Essen in einem Diner direkt am Hauptpier sagte Lily: »Ich will meine Tochter besuchen, Simon.«

Einen Augenblick lang verstand er gar nichts. Sie bemerkte es und fügte hinzu, obwohl ihr wieder die Tränen kommen wollten: »Auf dem Friedhof. Wenn ich hier wegfahre, werde ich wohl länger nicht mehr zurückkommen. Ich will mich von ihr verabschieden.«

Er wollte sie auf keinen Fall allein gehen lassen. Das war viel zu gefährlich. Als er ihr das sagte, nickte sie nur. Dann hielten sie noch kurz bei einem kleinen Blumenladen am Ende der Whipple Avenue, Molly Anns Blooms.

»Hilda Gaddis ist die Besitzerin von Molly Anns. Sie hat einen wunderschönen Strauß gelber Rosen zu Beths Beerdigung geschickt.«

»Die Narzissen sind wirklich schön.«

»Ja. Beth liebte Narzissen.« Sie sagte nichts weiter während der zehnminütigen Strecke hinaus zu dem kleinen Friedhof bei der presbyterianischen Kirche. Er war hübsch, eingebettet in einen Kranz von Hemlocktannen und Fichten, die Schutz vor dem steifen Wind boten, der vom Meer hereinwehte.

Er ging mit ihr einen schmalen Pfad entlang, der nach rechts abbog. Da stand unter anderem ein wunderschöner Grabstein aus weißem Marmor, mit einem Engel darauf, der die Arme weit ausgebreitet hatte. Beths Name stand darunter, ihr Geburts- und ihr Todesdatum und darunter die Worte: »Du gabst mir unendliche Freude.«

Lily weinte lautlos. Simon sah, wie sie auf die Knie sank und die Narzissen an den Grabstein lehnte.

Er hätte sie gerne getröstet, erkannte dann aber, dass sie in Momenten wie diesen allein sein musste. Deshalb wandte er sich ab und ging zurück zum Mietwagen. Sein Handy klingelte.

Es war Clark Hoyt, und er war aufgeregt.
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SAINT JOHNS, ANTIGUA

Es gab auf Antigua nichts mehr zu tun für Savich. Timmy Tuttle hatte, mit zwei gesunden Armen, Marilyn entführt, und Savich wollte nicht mal dran denken, was er ihr wohl antun würde.

Oder vielleicht war sie ja von zwei unterschiedlichen Menschen entführt worden, einem Mann mit wildem Blick und schwarzen Haaren und zwei Armen und einer Frau mit nur einem Arm und Wut und Irrsinn in den Augen.

Savich konnte sich selbst nicht mehr ertragen. Er hatte Marilyn in die Falle geführt, eine FBI-Agentin in den Tod, dazu noch den jungen Polizeibeamten. Er hatte ein Chaos angerichtet. Ihm war klar, dass er Virginia Cosgroves leere Augen eine lange, lange Zeit nicht mehr würde vergessen können und auch nicht den roten Schnitt in ihrem Hals, aus dem all das Blut gesprudelt war.

Jimmy Maitland ergriff ihn am Arm, versuchte ihn zu beruhigen. »Jetzt reißen Sie sich mal zusammen, Savich. Ich habe all Ihre Maßnahmen persönlich gutgeheißen. Wir hatten es mit etwas oder jemandem zu tun, der nicht hätte hier sein sollen. Es ist nun mal passiert. Sie müssen das hinter sich lassen und nach vorne schauen.«

Maitland schüttelte den Kopf und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die ergrauten Haare, wodurch sie in alle Richtungen abstanden. »Herrgott, ich werde noch verrückt. Hier können wir nichts mehr tun. Wir fliegen zurück. Ich lasse Vinny Arbus und sein SWAT-Team hier. Sie werden nach Marilyn suchen und die örtliche Polizei beraten. Dieses Durcheinander, Savich, das wird sich mit der Zeit schon aufklären. Es gibt eine Erklärung, das muss es einfach.«

Savich ließ Sherlock nicht aus den Augen. Er merkte schon bald, dass sie anders war  stiller, mit den Gedanken woanders. Wenn er sie anschaute, wusste er, dass sie über das nachdachte, was passiert war; ihr Blick war nach innen gerichtet, in weite Ferne.

Es gab so viel aufzuräumen, so viele Erklärungen abzugeben, wobei sie die unerklärlichen Phänomene zumeist ausließen, weil es auch nichts half, etwas zu wissen, was einen doch nur verrückt machte. Und, was am wichtigsten war, es gab keine Spur von dem Mann, der Marilyn Warluski aus dem Saint Johns Airport entführt hatte.

Als sie wieder in Washington waren, ging Savich als Erstes ins Fitnessstudio und rackerte sich dort ab, bis er nach Atem rang und so erschöpft war, dass sein Körper um Hilfe schrie.

Als er die Haustür aufmachte, so erledigt, dass ihn jeder Schritt Anstrengung kostete, tauchte sein Sohn auf, um ihn zu begrüßen. So schnell es seine Beinchen hergaben, krabbelte er zu Savich und hielt sich an seinen Hosenbeinen fest. Savich wollte sich gerade bücken, um ihn hochzuheben, da hörte er Sherlock sagen: »Nein, warte noch eine Sekunde.«

Sean zerrte energisch an den Hosenbeinen seines Vaters, bekam einen festen Griff und zog sich dann, langsam, langsam hoch. Dann grinste er zu seinem Vater hinauf und hob erst ein Bein, dann das andere.

Auf einmal fielen all die unlösbaren Fragen, das schreckliche Gefühl, versagt zu haben, alles fiel von ihm ab. Savich stieß einen Jubelschrei aus, hob seinen Sohn hoch und warf ihn in die Luft, wieder und wieder, bis dieser erst brüllte und dann lachte.

Savich war es, der Seans Leistung an diesem Abend in sein Babybuch eintrug. »Ein beinahe großer Schritt für die Kindheit«, dann »die Art, wie er erst das eine, dann das andere Bein hebt  er fängt an zu laufen, erstaunlich. Seine Großmutter sagt, ich hätte auch schon recht früh zu laufen angefangen.«

Als sie an diesem Abend im Bett lagen, kuschelte Sherlock ihren Kopf an Savichs Hals, legte behutsam ihre Hand auf sein Herz und sagte: »Sean macht einem wieder bewusst, was wirklich wichtig ist, nicht?«

»Ja. Ich war am Umfallen von meinem Workout, und da kommt er angekrabbelt und zieht sich an mir hoch. Dann hebt er ein Bein und dann das andere, probiert sie aus. Er ist fast bereit für den Take-off. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch lachen kann, aber offenbar klappts doch.«

»Du solltest deswegen keine Schuldgefühle haben. Du hättest Gabriella sehen sollen. Sie war so aufgeregt, als ich heimkam, so stolz auf sich und auf Sean, dass sie es kaum abwarten konnte, mir zu zeigen, was er schon kann. Dieses Beinheben, das wird in keinem Ratgeber erwähnt. Gabriella hat ihn auf Video aufgenommen, als ers bei mir machte. Ich schwör dir, sie wollte heute Abend überhaupt nicht mehr weg. Ich erwarte fast, dass ihr Mann mich demnächst anruft und sich beschwert, weil wir sie angeblich ausnutzen.«

Savich legte die Hand auf ihre Hüfte, knetete sie ein wenig und dachte, dass sie wohl etwas dünner geworden war. Dann küsste er sie auf die Stirn, legte den Kopf zurück und starrte hinauf zur schwarzen Decke.

»Dillon?«

»Hm?«

»Ich wollte warten, bis Sean im Bett ist und wir schön entspannt hier liegen.«

»Worauf wolltest du warten, Schatz?«

Sie holte tief Luft. »Mir ist einiges eingefallen, was an dem Tag in der Schalterhalle passiert ist.«
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Hoyt sagte: »Das glauben Sie mir nie, Simon.«

»Ja, ja, also was, Clark?«

»Lieutenant Dobbs, er hat …«

Simon hörte etwas, eine Art Bewegung auf dem Rücksitz, aber gerade, als ihm klar wurde, dass etwas anders war, als es sein sollte, traf ihn etwas Hartes an der rechten Schläfe. Er sank nach vorne aufs Lenkrad, und seine Stirn knallte auf die Hupe.

Sie dröhnte.

»Simon? Simon, wo sind Sie? Was zum Teufel ist da los bei euch?«

Auch Lily hörte die Hupe. Ihr Mietwagen? Aber Simon war doch da, ganz sicher. Dann merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Blitzschnell kam sie auf die Füße und begann auch schon die makellos gepflegten Wege entlang zum Besucherparkplatz zu laufen. Sie hörte einen Mann hinter sich herrennen, bloß einer; sie hörte das dumpfe Knirschen von Kies unter seinen Füßen. Sie rannte schneller, weg vom Parkplatz, rannte in den dichten Ring aus Tannen. Sie war schnell, war es immer schon gewesen.

Sie hörte den Mann rufen, aber es galt nicht ihr. Er rief seinem Komplizen etwas zu. Was war mit Simon geschehen? Die Hupe dröhnte noch immer, jetzt aber weiter entfernt. Und da wurde ihr klar, dass er auf die Hupe gefallen sein musste. War er tot? Nein, nein, das konnte nicht sein.

Sie rannte zwischen den Bäumen hindurch, hinten raus, und da waren nur noch Klippen, verdammte Klippen, meilenweit, nach Norden und nach Süden. Sie war schon hier gewesen, aber in diese Richtung gab es kein Entkommen. Was tun?

Sie rannte am Rand der Klippen entlang, suchte nach einem Weg nach unten und fand auch prompt einen, ein paar Meter weiter, kurz vor einer Biegung der Klippen  wahrscheinlich durch Erosion entstanden. Es war ein furchtbar schmaler, windungsreicher Weg, und sie nahm ihn, ohne zu zögern. Es gab nichts da unten, außer leeres Land mit ein paar Bäumen und Wasserrinnen. Die würden sie bestimmt erwischen, entweder das oder sie einfach niederschießen. Vielleicht war ja was unten am Strand. Alles war besser, als hier zu bleiben und eine perfekte Zielscheibe abzugeben.

Der Pfad war steil, und sie musste langsam gehen. Dennoch stolperte sie ein paarmal, und das letzte Mal musste sie sich an einem Busch festkrallen, der am Weg wuchs, um nicht abzustürzen. Der Busch besaß Dornen, und sie spürte, wie sie ihr die Hände und Finger aufrissen. 

Wie aus der Ferne hörte sie über sich das Gekreisch von Vögeln.

Die Männer mussten die Klippen nun fast erreicht haben. Sie würden ihr folgen. Was gabs bloß da unten außer noch mehr Strand? Es musste irgendwo ein Versteck geben, irgendwas, eine Höhle vielleicht.

Sie keuchte angestrengt, bekam kaum noch Luft. In der Seite fühlte sie ein schmerzhaftes Stechen. Sie ignorierte es. Sie musste ruhig bleiben, durfte die Beherrschung nicht verlieren.

Stur hielt sie den Blick fest auf den gewundenen Pfad gerichtet. Hörte der denn nie auf? Jetzt hörte sie die Männer, sie brüllten ihr von oben zu, zurückzukommen, sie würden ihr nichts tun.

Noch drei Schritte, und dann ertönte ein Schuss. Die Kugel prallte an einem Stein, kaum dreißig Zentimeter von ihrem rechten Fuß entfernt, ab, und Steinsplitter spritzten in alle Richtungen. Einer traf sie am Bein, ging jedoch nicht durch ihre Jeans hindurch.

Lily machte sich so klein wie möglich, bog nach links ab, dann nach rechts, immer weiter runter, bis ihre Füße schließlich auf dem harten Sand aufkamen. Sie riskierte einen Blick nach oben und sah, dass ihr einer der Männer nachkletterte. Der andere zielte mit seiner Pistole auf sie. Aber es war nur eine Handfeuerwaffe, auf diese Entfernung nicht zielgenau genug. Hoffte sie zumindest.

War sie auch nicht. Er schoss noch dreimal, doch keine Kugel kam auch nur in ihre Nähe.

Sie stolperte über ein verwittertes Stück Treibholz und flog bäuchlings in den Sand, die Hände vor dem Gesicht. Sie sah nassen Sand, Treibholz, Seetang und sogar eine Krabbe, die panisch vor ihr Reißaus nahm.

Für einen Moment blieb Lily so liegen, machte einige tiefe Atemzüge und spürte, wie das Seitenstechen nachließ. Dann war sie wieder auf den Beinen. Sie sah den Mann den Pfad herunterkommen, aber er war nicht so vorsichtig wie sie. Er war ein wenig untersetzt, fast korpulent, nicht gerade topfit und trug eine von diesen futuristischen Sonnenbrillen, die die Augen auch von der Seite her abschirmten, so dass sie seine Züge nicht genau erkennen konnte. Dicke hellbraune Haare hatte er  und eine Pistole in der rechten Hand. Sie sah, wie er stolperte, wie er wild mit den Armen in der Luft herumfuchtelte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, doch vergebens. Kopfüber purzelte er den steilen Pfad herunter, landete hart auf dem Hinterteil und rührte sich nicht mehr. Seine Pistole. Seine Pistole war ihre einzige Chance. Sie hatte sie in hohem Bogen wegfliegen sehen. Sofort rannte sie zu ihm hin, griff sich unterwegs ein großes Stück Treibholz, merkte jedoch, dass es feucht und nicht schwer genug war, und schnappte sich stattdessen einen Stein. Sie beugte sich über ihn und schlug ihm den Stein, so hart sie konnte, auf den Schädel. Dann fuhr sie mit der Hand in seine Jacke, holte seine Brieftasche heraus und schob sie in ihre Tasche. Kaum zwei Meter über sich, oben auf ein paar Felsbrocken gleich neben dem Pfad, sah sie die Pistole liegen.

Der oben stehende Mann brüllte etwas, feuerte, aber sie achtete nicht auf ihn. Sie hatte die Pistole, wandte sich um und rannte, so schnell sie konnte, über den Strand davon.

WASHINGTON D.C.

Savich spürte, wie sein Herz unter der Hand seiner Frau unwillkürlich schneller klopfte. Er schoss hoch, knipste die Nachttischlampe an und schaute sie an. »Erzähl.«

»Ich weiß noch, ich hatte Angst um dich, als du in dieses Konferenzzimmer ranntest. Dann, ja, ich bin mir sicher, dann sah ich, wie Timmy Tuttle Marilyn zum Zimmer der Flughafenwache am anderen Ende der Halle zerrte. Ich rannte mit drei Agenten dorthin. Das Zimmer war leer. Zumindest dachte ich das zuerst.

Aber dann sah ich dieses grelle Licht, Dillon. Hat mich richtig geblendet, und ich schwör dir, aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht mehr bewegen. Das Licht war direkt vor diesem großen Fenster, und ich weiß, ich sah Timmy und Marilyn inmitten dieses Lichts.

Ich konnte hören, wie sich die anderen Agenten etwas zuriefen. Ich merkte, dass sie nicht das sahen, was ich sah. Trotzdem, ich konnte mich nicht rühren. Ich stand da wie festgenagelt und konnte nur immer dieses Licht anstarren. Dann hat Timmy Tuttle Marilyn fest um den Hals gepackt und …«

»Und was?«

»Dillon, ich bin nicht verrückt, ich schwörs dir.«

Er zog sie an sich. »Ich weiß.«

»Sie sind einfach verschwunden. Zuerst schienen sie direkt vor mir zu sein, dann vor dem Fenster, und das Fenster war ganz in dieses weiße Licht getaucht. Anschließend sind sie in diesem weißen Licht verblasst, bis sie verschwunden waren. Danach drehte sich plötzlich alles um mich, und ich kann mich an nichts mehr erinnern. Das ist alles.«

»Macht nichts, Sherlock. Gut gemacht. Passt genau zu dem Rest. Allen erscheint es logisch, dass Tammy Tuttle eine Art Massenhypnose ausgeübt haben muss. Weißt du noch, wie David Copperfield durch die Chinesische Mauer gegangen ist? Wie ihm eine halbe Million Menschen dabei zugesehen haben, die meisten am Fernsehschirm?«

»Ja. Meinst du, Tammy besitzt auch diese Begabung?«

»Das ergäbe einen Sinn. Da war sie oder er mit Marilyn, und auf einmal war sie oder er nicht mehr da. Ich glaube, das Ganze war eine Vorstellung, eine Show, die sie für uns veranstaltet hat, um uns zu zeigen, dass sie die Meisterin ist. Und weißt du, was ich noch denke? Ich denke, Tammy wusste, dass ich versuchen würde, ihr eine Falle zu stellen, und Marilyn als Köder benutzen würde. Sie wusste, dass wir sie auf dem Flughafen erwarten würden, und war darauf vorbereitet. Und ich glaube auch, sie will wirklich, dass wir glauben, das alles wäre Zauberei gewesen, etwas Übernatürliches, das unseren begrenzten kleinen Verstand übersteigt. Aber das ist es nicht. Sie ist einfach bloß sehr, sehr gut. Sie wollte uns allen einen Todesschreck einjagen, wollte uns lähmen. Allerdings frage ich mich, wieso sie nicht versucht hat, mich umzubringen.«

Sherlock beugte sich ein wenig zurück, strich sich mit den Fingern am Knie entlang und sagte: »Ich glaube, das lag daran, dass sie nicht nahe genug an dich rankommen konnte. Ich habe viel darüber nachgedacht, Dillon, und ich glaube, du gehörst zu den wenigen Menschen, die Tammy nicht hypnotisieren oder täuschen kann, wenn sie dir nahe genug ist. Und wenn sie dir nicht nahe kommen kann, ohne dass du sie so siehst, wie sie ist, kann sie dich auch nicht töten.«

»Du meinst, wenn ich näher an ihr dran gewesen wäre, hätte ich nicht Timmy gesehen, sondern in Wahrheit Tammy?«

»Ja, mir erscheint das jedenfalls einleuchtend. Wenn sie nicht nahe genug an dich rankommt, ohne dass du sie so siehst, wie sie ist, ist sie im Nachteil. Als du mit ihr in dieser Scheune in Maryland warst, wie weit weg von ihr hast du da gestanden?«

»Na, so sechs, sieben Meter.«

»Und sie war immer nur das, was sie ist? Tammy Tuttle?«

»Ja. Sie hat die Ghule gerufen, aber sie hat sich nicht verändert. Als ich auf sie schoss, sah ich, wie ihr die Kugel fast den Arm abriss. Ich sah sie fallen, habe gehört, wie sie schrie vor Schmerzen. Sie blieb, wie sie war und was sie ist.«

»Hm. Und dann, am Flughafen, kam sie einfach nicht nahe genug an dich ran, um dich zu töten. Und sie hat außerdem erkannt, dass sie das auch nicht durfte, denn dann würdest du sie so sehen, wie sie ist, und sie töten. Sie ist nach dem Vorfall in der Scheune sehr vorsichtig geworden.«

Savich sagte: »Jimmy Maitland hat mich im Fitnessstudio angerufen und gesagt, Jane Bitt meint, es wäre möglich, aber nur möglich, dass Tammy, zusätzlich zu ihren Illusionskünsten, stark telepathisch ist. Sie wollte es nicht beschwören, weil sie sich nicht zu weit rauslehnen will, aber wir sollten es angesichts der unglaublichen Vorfälle und der Macht, die Tammy auf dem Flughafen ausgeübt hat, zumindest in Betracht ziehen.«

Sherlock pfiff leise. »Eine hochbegabte Illusionskünstlerin also. Ich glaube, du hast Recht. Tammy wusste, dass du ihr eine Falle stellen wolltest. Und sie wusste, dass du Marilyn mitbringen würdest. Aus irgendeinem Grund wollte sie Marilyn wiederhaben. Hoffentlich nicht, um sie zu töten. Vielleicht mag sie Marilyn ja wirklich. Marilyn schmeichelt ihrem Ego, verleiht ihr ein Gefühl von Macht, weil sie gar so beeinflussbar und formbar ist. Tammy kann Marilyn alles vormachen, alles glauben machen, was immer sie will. Hast du mir nicht erzählt, dass Marilyn alles glaubt, was Tammy sagt?«

»O ja, und sie glaubt es wirklich, Sherlock. Sogar unter Hypnose hatte Marilyn noch Angst vor Tammy, und sie glaubte alles, was sie Dr.Hicks und mir erzählte. Sie erinnert sich daran wie an Tatsachen, Menschenskind, also muss sie es wohl geglaubt haben.«

Savich warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Als würde es ihm nachträglich noch einfallen, schnappte er sich eine Jeans und schlüpfte hinein. »Ich werde MAX mal ein bisschen zum Schnüffeln schicken.«

Er ging zurück zum Bett, grinste seine Frau an, zog sie dann hart an sich und küsste sie so lange, dass es ihr fast lieber gewesen wäre, er hätte mit seinem Besuch bei MAX bis zum Morgen gewartet. Aber sie wusste, dass seine Verstandesrädchen auf Hochtouren liefen, Fragen stellen und sofortige Antworten haben wollten.

»Ich bleibe nicht lange.«

Sie legte sich wieder zurück, knipste die Nachttischlampe aus, zog die Decke bis zum Kinn hoch und lächelte im Dunkeln, als sie hörte, wie Dillon in seinem Studierzimmer auf der anderen Seite des Gangs mit MAX sprach. Sie hörte ihn lachen.
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Es gab keine Höhlen, nicht mal einen kleinen Spalt in den Felsen, in den sie sich hätte zwängen und abwarten können. Meilenweit nur Strand und Treibholz und schleimige Seegrasbüschel, die gefährlich rutschig waren, wenn man rannte.

Aber sie hatte eine Waffe. Klein und hässlich zwar, aber sie war nicht mehr wehrlos. So viel sie über Waffen wusste, und das war nicht viel, handelte es sich hier um eine Nahfeuerwaffe, auf größere Entfernung nutzlos, aber wenn man nahe genug rankam, konnte man damit leicht jemanden töten.

Es wurde unversehens kalt, als die Sonne hinter sich zusammenballenden Wolken verschwand, dunklen, schweren Regenwolken. Es konnte jeden Moment anfangen zu schütten. Ob ihr das eher half oder schadete? Sie wusste es nicht.

Waren es drei Männer? War einer bei Simon geblieben und zwei hinter ihr her gejagt? Vielleicht waren es ja bloß zwei, und Simon schaffte es, wegzukommen und Hilfe zu holen. Sie waren Idioten gewesen  hatten ihre FBI-Beschützer gebeten, in Hemlock Bay zu bleiben, sie wollten nur schnell raus zum Friedhof fahren, eine Privatsache, und nachher gleich wieder zurückkommen.

Sie blieb stehen, beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, so erschöpft, dass sie kaum Luft bekam und keuchte wie eine Dampflok. Sie presste sich an die Felsen und schaute zurück.

Auf einmal hörte sie, wie einer der Männer, die Hände zu einem Trichter geformt, rief: »Lily Frasier! Wir haben Simon Russo. Kommen Sie heraus, oder wir töten ihn. Das ist ein Versprechen. Dann werden wir unsere Freunde rufen, damit sie vom anderen Ende des Strands kommen. Wir kriegen Sie, und was wir dann mit Ihnen machen, wird Ihnen gar nicht gefallen.«

Die Worte des Mannes erweckten schlagartig neue Kräfte in ihr. Sie richtete sich auf, atmete ruhiger. Die Stimme das Mannes  er hatte einen Akzent, irgendwie unnatürlich, gestelzt. Schwedisch. Mannomann, anscheinend war der alte Olaf Jorgenson höchstpersönlich gekommen oder hatte zumindest seine Handlanger geschickt. Sie rannte weiter, bis sie zu einem kleinen Felsvorsprung kam. Sie blickte hoch. Da hatte sie ihren Fluchtweg. Ein schmaler Pfad schlängelte sich nach oben, ganz ähnlich wie der, den sie nach unten genommen hatte. Wie weit war das? Zwei Meilen? Drei Meilen? Ohne einen Laut von sich zu geben rannte sie den Pfad hinauf, wobei sie sich mit den Händen festhielt, wo sie nur konnte, Gebüsch, Steine, um nicht hinzufallen. Sie wusste, dass sie sie nicht sehen konnten, noch nicht, nicht bevor sie um den Felsvorsprung kamen.

Wie sollten sie töten? Nein, sie hatten ihn allein im Wagen liegen lassen. Wenn da noch ein dritter Mann war, der ihn bewachte, nun, dann konnten sie sich nicht mit ihm in Verbindung setzen. Außer sie hatten ein Handy. Jeder hatte heute ein Handy. O Gott, nein, bitte nicht. Es musste ein Bluff sein, es musste einfach.

Einmal rutschte sie aus und löste eine kleine Gerölllawine aus. Mucksmäuschenstill stand sie da und wartete kurz, dann kletterte sie weiter. Kurz darauf war sie schon wieder oben und rannte sofort weiter. Die Männer würden schnell genug merken, wo sie hingegangen war.

Sie musste sich beeilen, schnell, schnell. Sie hatte Schmerzen, alles tat ihr weh, aber sie konnte nur an Simon denken, wie sich seine Haare im Nacken ringelten. Nein, es durfte ihm nichts zustoßen. Sie würde es nicht zulassen. Sie hatte schon zu viele Verluste in ihrem Leben erlitten, sie konnte keine mehr ertragen. Abermals erreichte sie den rückwärtigen Teil des Friedhofs, kletterte über den gusseisernen Zaun und rannte den Pfad entlang zum Besucherparkplatz.

Die Hupe dröhnte nicht mehr.

Fast da, sie war fast da. Sie sah ihren Mietwagen, aber keinen Simon. Sie erreichte den Wagen. Er lag ausgestreckt auf der vorderen Sitzbank, bewusstlos. Oder tot.

Sie riss die Fahrertür auf. »Simon! Wach auf, verdammt! Wach auf!«

Er stöhnte, kämpfte sich in eine sitzende Stellung hoch. Er blinzelte ein paar Mal, dann blickte er sie an.

»Sie sind hinter uns her, zwei Männer, beide mit Pistolen. Ich bin ihnen entkommen, aber wir haben nicht viel Zeit. Rutsch rüber, wir hauen ab. Ich fahre uns auf direktem Weg zum Gefängnis und lass mich von Lieutenant Dobbs einsperren. Das ist der einzig sichere Ort auf der Welt. Anwälte verboten. Bloß Lieutenant Dobbs. Er kann uns was zu essen bringen. Wir holen Dillon und Sherlock her. Die sollen das alles ausbaldowern, und dann schauen wir, dass wir von hier verschwinden.«

Noch beim Reden gelang es ihr, seine Füße vom Sitz zu schubsen und rüber auf die Beifahrerseite zu schieben. »Es wird alles gut. Du musst gar nichts machen, schau, ich kann jetzt fahren. Ruh dich nur aus, Simon.«

»Nein, Lily, du fährst nirgendwo mehr hin, du bleibst hübsch hier.«

Als Lily diese Sirupstimme hörte, drehte sie sich langsam um und starrte Charlotte Frasier an, die eine gefährlich aussehende Pistole mit einem langen Lauf auf sie gerichtet hielt. »Du hast uns zu viele Probleme gemacht. Wenn ich mich nicht entschlossen hätte, dieses kleine Unternehmen selbst zu beaufsichtigen, wärst du uns schon wieder entwischt. Aller guten Dinge sind drei, der Meinung war ich schon immer. Steig aus, Lily. Sofort.«

Lily war eigentlich nicht überrascht. Nicht Elcott, sondern Charlotte. Dann hätte sie beinahe gelächelt. Charlotte wusste nicht, dass sie auch eine Pistole hatte. Würde es Charlotte riskieren, sie gleich hier auf dem Friedhofsparkplatz zu erschießen? Sie war zutiefst davon überzeugt, dass Charlotte zu allem fähig war. Immerhin lief sie noch frei herum, und Mr.Monk war jetzt seit drei Tagen tot.

Dann sah sie die Männer, die auf sie zurannten. Sie musste sich beeilen, musste sofort etwas unternehmen. Sie öffnete mit einer Hand die Tür, die andere mit der Pistole hielt sie ein wenig hinter dem Rücken.

»Wo ist Elcott?«, fragte sie, um Charlotte für einen Augenblick abzulenken. Mehr brauchte es nicht. »Und dein famoser Sohn? Der mich so innig liebt, dass er sich nichts sehnlicher wünscht, als mich im Sarg zu sehen? Hocken sie irgendwo rum und warten auf deine Befehle?«

»Wage es nicht, so über meinen Mann und meinen Sohn zu reden, du …«

Das war der Moment. Lily hob die Pistole und feuerte.

WASHINGTON D.C.
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Ollie Hamish platzte in Savichs Büro. »Wir haben ihn! Wir haben Anthony Carpelli alias Wilbur Wright. Er war tatsächlich in Kitty Hawk, am Stadtrand. Er kniete vor dem Denkmal in Kitty Hawk, wir haben uns rangeschlichen, und er ist zusammengeklappt und hat sofort aufgegeben.«

Einen Augenblick lang war Savich derart abwesend, dass er nicht gleich wusste, wovon Ollie redete. Dann fiel es ihm wieder ein, dieser Guru aus Texas, der aus Sizilien stammende Kanadier, der die McGill-Universität besucht und in Zellbiologie promoviert hatte. »Setz dich erst mal, Ollie. Du sagst, er hat vor dem Denkmal gekniet? Du meinst, wie vor einem Altar?«

»Möglich. Alle Agenten waren so erleichtert, dass sie gleich angefangen haben zu feiern; haben Bier getrunken, und das um elf Uhr vormittags. Wir haben ihn, Savich. Wir schaffen ihn wieder zurück nach Texas, und dort kommt er auf den Stuhl.«

»Oder auch nicht«, meinte Savich. »Vergiss nicht, man kann ihn nicht direkt mit diesen Morden in Verbindung bringen. Das Einzige, was wir haben, ist die Aussage einer früheren Geliebten, die einen Hass auf ihn hat.«

»Ja, Lureen. Offenbar hält man sie dort als Belastungszeugin fest. Außerdem wurden noch zwei von Wilburs Leuten eingefangen. Alle denken, dass ihn seine eigenen Jünger letztendlich ans Kreuz nageln werden. Na, wenigstens haben wir ihn, und er kann niemanden mehr töten.

He, Savich, du solltest dich freuen. Immerhin war es MAX, der vorhergesagt hat, dass er zurück nach Kitty Hawk kommen würde.«

Savich merkte, er war so von dem Fall Tammy Tuttle gefangen, dass er kaum etwas in Sachen Wilbur Wright empfinden konnte. Und es war ein Sieg, ein ganz klarer Sieg. Alle würden zufrieden sein. Er lächelte Ollie zu. »Ich freue mich auch. MAX hat noch sechzehn ähnliche Morde im Südwesten der USA gefunden, die ebenfalls auf Wilburs Konto gehen könnten. Also gibt es noch genügend weitere Verbrechen, die mit dem hier in Verbindung gebracht werden können; man muss die örtlichen Polizeibehörden darüber informieren und alles in die Wege leiten. Dane Carver macht das. Jetzt, wo ihr Wilbur Wright geschnappt habt, könnt ihr ja unsere Psychologen auf ihn ansetzen, um rauszufinden, was in dem Mann vorgeht.«

»Das will ich lieber nicht wissen.«

»Die Jury leider schon. Setz dich mit Dane zusammen und geht die anderen Fälle durch, dann fliegt runter und verhört Wilbur.«

»Als wir ihn festnahmen, habe ich ihn mir angeschaut, Savich. Weißt du, ich glaube nicht, dass ich je solch tote Augen gesehen habe, und ich habe schon viele schlimme Menschen aus nächster Nähe gesehen; aber dieser Wilbur Wright, der kann einem richtig Angst machen. Man fragt sich unwillkürlich, was er mit diesen toten Augen sieht. Wird nicht lange dauern, bis sie ihn nach Texas überstellen, mit genügend Beweisen, um ihn auf den elektrischen Stuhl zu bringen.«

»Du kannst wetten, dass die Anwälte eine Überstellung verhindern werden wollen.«

»Ja, die bevorzugen einen Staat, in dem es keine Todesstrafe gibt, aber wenn wir genug gegen ihn zusammenkriegen, spielt das gar keine Rolle.«

»Wir habens gut hingekriegt, Ollie. Jetzt erledigst du mit Dane den Rest, ja?«

»Gern.« Agent Ollie Hamish lehnte sich auf dem Stuhl vor, die Hände zwischen die Beine geschoben. »Ich habe alles Mögliche gehört, Savich, über das, was auf Antigua passiert ist. Wie läuft der Fall?«

Savich erzählte ihm alles. »Ein paar von unseren Leuten arbeiten daran, rauszufinden, wo sie ihre Illusionskünste gelernt haben könnte, damit wir eine bessere Ahnung davon bekommen, wozu sie fähig ist. Einige andere sind noch auf Antigua und durchkämmen die Gegend im und um den Flughafen herum, befragen die Anwohner, durchsuchen sämtliche Privat- und Charterboote.«

Ollie fragte: »Sie hat aber immer noch nur einen Arm und ist nicht gerade in guter physischer Verfassung, richtig?«

»Ich weiß nicht, wie schlecht es ihr immer noch geht. Der Arzt, der die Amputation vorgenommen hat, meint, wenn sie eine Infektion hat, dann könnte sie ohne Antibiotika innerhalb einer Woche tot sein. Aber wenn sie keine Infektion hat, kann sie die Sache problemlos überstehen. Er meinte, sie hat die Amputation erstaunlich gut überstanden. Ich habe den Doktor gefragt, ob er oder irgendjemand mal irgendwann jemand anderen als Tammy Tuttle gesehen hat oder sie dort sah, wo sie eigentlich nicht sein sollte.«

»Hat er überhaupt verstanden, was du meinst?«

»Ja«, entgegnete Savich langsam, »hat er. Er sagte, ein Wachmann habe mal gesagt, er habe Tammy am Tag nach der Operation zur Toilette gehen sehen. Als er in ihr Zimmer ging, um nachzuschauen, lag sie festgeschnallt im Bett. Keiner hat dem Wachmann geglaubt. Dann ist sie entwischt, und wieder konnte sich keiner einen Reim drauf machen. Na ja, also, Ollie, wie gehts eigentlich Maria und Josh? Er ist gerade zwei geworden, stimmts?«

»Allerdings. Rennt überall im Haus rum, reißt jede Schublade auf und haut auf jeden Topf. Schreit mindestens fünfzigmal am Tag ›nein‹ und ist süßer als der Welpe, den wir uns gerade angeschafft haben, und der hat heute Morgen auf das Hemd gepisst, das ich eigentlich ins Büro anziehen wollte.«

Savich lachte. Jetzt fühlte er sich schon besser. Er nickte Ollie, der sich wieder auf den Weg machte, zu und konzentrierte sich weiter auf MAX.

Eine Stunde später kam ein Anruf. Tammy Tuttle war in Bar Harbor, Maine, gesichtet worden, wo FBI-Agenten ihres und Marilyns Foto überall herumgezeigt und eine Kontaktnummer hinterlassen hatten. Der Besitzer eines Fotoladens hatte bei der Polizei in Bar Harbor angerufen und gesagt, sie habe gerade einen Film zum Entwickeln gebracht und wolle wiederkommen.

»Ich muss an sie rankommen«, sagte Savich zu Sherlock. Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und verließ fast rennend die Abteilung. Über die Schulter rief er ihr noch zu: »Ich muss Tammy mit nur einem Arm sehen und nicht irgendwas, was sie mir vorgaukelt.«

»Bitte nicht zu nahe«, rief Sherlock ihm noch hinterher, doch sie glaubte nicht, dass er sie noch gehört hatte.

Es dauerte gar nicht lange und Savich sowie sechs weitere Agenten saßen in einer Maschine, die von der Andrews Air Force Base nach Bar Harbor startete.

Den ganzen Flug über berichtete er den Agenten alles, was er über Tammy wusste. Es war Zeit, dachte Savich und fühlte sich erleichtert, dass alle wussten, womit sie es zu tun hatten.

Eine psychopathische Mörderin, die außerdem Illusionistin und möglicherweise telepathisch veranlagt war. Etwas Derartiges hatte er noch nie erlebt und hoffte, es auch nie mehr erleben zu müssen.

Gerade hatte er den Kollegen alles über die Ghule erzählt, was Marilyn ihm darüber berichtet und auch, was er selbst erlebt hatte. Falls sie ihm nicht glaubten, ließen sie sich jedenfalls nichts anmerken.

Eine Agentin, eine Freundin von Virginia Cosgrove, zweifelte an keinem Wort. Als sie den Jet in Bar Harbor verließen, sagte sie: »Virginia hat mir ein bisschen was von dem erzählt, was sie von Marilyn Warluski wusste. Es war schrecklich, Mr.Savich.«

»Einfach Savich, Mrs.Rodriguez. Das mit Agent Cosgrove bedaure ich aufrichtig.«

»Wir alle, Sir.« Dann gelang ihr ein Lächeln. »Nur Lois, Savich.«

»Gern.«

»Die Sache ist die, Leute«, sagte er zu allen, »wenn ihr sie oder ihn seht«  er hielt allen die Porträtzeichnungen unter die Nase  »keine Mätzchen. Denkt nicht einmal dran, sie lebend festzunehmen. Glaubt nichts, was ihr seht, schießt sofort und schießt, um zu töten. Jetzt gehe ich zu dem Fotoladen und sehe nach, ob dort alles in Ordnung ist. Dann treffen wir uns auf dem Polizeirevier und bereiten alles vor.«

Er fragte sich, ob wohl die Ghule dabei sein würden, mit Tammy als ihrer Jüngerin, ihrer Priesterin des Todes.

Er wurde allmählich melodramatisch. Alles, was er wirklich wusste, als er den Fotoladen, Hamlets Pics an der Westcott Avenue, betrat, war, dass er zutiefst froh war, Sherlock nicht hier zu haben und sie sicher zu Hause bei Sean zu wissen.

Er sprach mit dem Angestellten, Teddi Tyler  mit einem einfachen ›i‹, wie man ihm mitteilte , um noch einmal aus seinem Munde zu hören, was er schon der Polizei erzählt hatte. Teddi wiederholte, dass die Frau, die Savich ihm auf dem Foto zeigte, tatsächlich erst gestern, am späten Nachmittag, im Laden gewesen sei. Er habe danach sofort die Polizei angerufen.

»Was wollte sie?«

»Sie wollte nen Film entwickeln lassen.«

Savich spürte, wie sein Herz pochte, langsam und kräftig, und er musste all seine Beherrschung aufbieten, um ruhig zu bleiben. Sie waren so nahe dran. »Haben Sie den Film entwickelt, Mr.Tyler?«

»Jawohl, Sir, Agent Savich. Die Polizei hat gesagt, ich soll es ruhig machen und den Film dann dem FBI zeigen.«

»Wann, sagte sie, wollte sie die Fotos abholen?«

»Heute Nachmittag um zwei. Ich habe ihr gesagt, das gehe in Ordnung.«

»Hat sie gut ausgesehen, ich meine gesund, Mr.Tyler?«

»Na ja, sie war ein wenig blass, ansonsten hat sie gut ausgesehen. Gestern wars ziemlich kalt, deshalb war sie richtig eingemummt, hatte einen dicken Mantel an, einen Schal um und eine Wollmütze auf. Hab sie aber trotzdem gleich erkannt.«

»Haben Sie irgendwas gesagt von wegen, sie komme Ihnen bekannt vor?«

»O nein, Agent Savich. Ich war ganz cool.«

Ja, das wette ich, dachte Savich und betete, dass er cool genug gewesen war, um Tammy nicht zu alarmieren. Immerhin lebte Teddi Tyler noch, was bedeutete, dass sich Tammy nicht unmittelbar bedroht gefühlt hatte. Hoffte er zumindest. Alles, was er Savich so weit erzählt hatte, stimmte mit dem überein, was er der Polizei gesagt hatte.

»Ich möchte, dass Sie jetzt gut überlegen, Mr.Tyler. Als sie Ihnen den Film reichte, welche Hand hat sie da benutzt?«

Teddis Stirn krauste sich in drei dicke Falten. »Ihre linke Hand«, verkündete er schließlich. »Ja, es war die linke. Sie hatte eine Tasche an einem langen Riemen an der linken Schulter hängen. War irgendwie ein ganz schönes Gefummel.«

»Haben Sie ihre rechte Hand mal gesehen?«

Abermals krauste sich Teddis Stirn in Dackelfalten. »Tut mir Leid, Mr.Savich«, sagte er schließlich kopfschüttelnd, »kann mich einfach nicht erinnern. Alles, was ich sicher weiß, ist, dass sie die ganze Zeit fest eingemummt blieb  eigentlich kein Wunder, da es ja so kalt war.«

»Danke, Mr.Tyler. Also, jetzt wird ein Special Agent Ihren Platz hinter der Theke einnehmen. Agent Briggs wird bald hier sein, und Sie können ihm alles zeigen.« Savich hob die Hand, als er sah, dass Teddi Tyler ihm widersprechen wollte. »Auf keinen Fall lasse ich Sie noch einmal in die Nähe dieser Frau, Mr.Tyler. Sie ist äußerst gefährlich, sogar für uns. Und jetzt zeigen Sie mir diese Fotos.«

Savich nahm den Umschlag mit den Fotos von Teddi entgegen und ging damit zur Auslagenscheibe. Die Sonne schien recht hell für einen Novembertag. Es sah nicht so aus, als habe es draußen nur etwa fünf Grad. Langsam öffnete er den Umschlag und nahm die Hochglanzfotos heraus. Es waren nur sechs.

Er schaute sich eins nach dem anderen an, erst einmal, dann noch einmal. Er verstand nicht. Alle Fotos waren Strandaufnahmen, zweifellos in der Karibik geschossen. Zwei am frühen Morgen, zwei um die Mittagszeit und zwei bei Sonnenuntergang. Keins war besonders gut gelungen  was nicht verwunderlich war, denn sie hatte ja nur einen Arm , aber wozu hatte sie sie gemacht? Alle waren Aufnahmen vom leeren Strand, keine Menschen drauf. Was sollte das?

Er hielt Teddi die Fotos hin. »Hat sie irgendwas über die Fotos gesagt? Was es für welche sind? Irgendwas?«

»Ja, sie meinte, es seien Urlaubsfotos, die sie ihrer Mitbewohnerin zeigen wolle. Die glaubt ihr nämlich nicht, wie schön es in der Karibik ist. Also wollte sies ihr beweisen.«

Wenn Tammy nicht gelogen hatte, war Marilyn also noch am Leben. Sie wollte, dass Marilyn die karibischen Strände bewunderte.

Er wies Teddi Tyler an, zu gehen, sobald Agent Briggs gekommen war. Was Briggs anging, der war der geborene Verkäufer und hatte jede Menge Erfahrung mit Undercoverjobs. Er war schnell, ein guter Menschenkenner. Savich vertraute ihm. Briggs wusste, wie gefährlich Tammy war, wusste alles, was Savich wusste.

Sie hatten drei Stunden, um alles vorzubereiten. Drei Agenten beobachteten heimlich das Haus von Marilyns Freund unweit des Newport Drives. Er bezweifelte jedoch, dass man die beiden dort zu sehen bekommen würde. Natürlich nicht, dachte Savich, das wäre nun wirklich zu einfach.

Savich ging, sog tief die salzige Luft in seine Lungen, und während er sich auf den Weg zu dem Treffen mit den anderen Agenten machte, wählte er die Nummer von Simon Russos Handy. Seit fast dreißig Stunden hatte er nicht mehr mit Russo oder mit Lily gesprochen. Er wusste, dass es ihnen gut ging; ansonsten hätte Hoyt längst Alarm geschlagen. Trotzdem, er wollte wissen, wie es lief. Er machte sich Sorgen um Lily, obwohl er wusste, dass Simon sie mit seinem Leben beschützen würde, wusste, dass Hoyt und die Polizei von Eureka hinter ihnen standen. Trotzdem, sie war seine Schwester, und er liebte sie sehr. Er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Wenn er daran dachte, was sie schon alles mitgemacht hatte, stieg kalte Wut in ihm hoch.

Je mehr er darüber nachdachte, desto besorgter wurde Savich.

Er schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch und tippte die Nummer. Simons Handy reagierte nicht. Nicht bereit, seine Instinkte in Frage zu stellen und sich einzureden, dass nur der Akku leer sein könnte, wählte Savich sofort Clark Hoyt an.
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Clark Hoyt betätigte nach dem dritten Klingeln sein Handy. »Savich? Gut, dass Sie anrufen. Wir können weder Lily noch Simon finden. Unsere Leute waren dran, aber als Lily zum Friedhof wollte, dachten wir, das sei ungefährlich genug, und wir beschlossen, ihnen ein bisschen Privatsphäre zu lassen. Herrgott, Savich, die haben ihnen am Friedhof aufgelauert!

Als sie nach einer Stunde nicht im Benders Café in Hemlock Bay auftauchten, haben mich meine Agenten angerufen und sind zum Friedhof rausgefahren. Wir fanden Simons Mietwagen und ein Auto der Frasiers auf dem Parkplatz. Andere Autos standen nicht dort. Wir wissen, dass Lily am Grab ihrer Tochter war, weil dort die Narzissen standen, die sie gekauft hatte.«

Hoyt hielt inne.

»Was ist, Clark? Was haben Sie sonst noch gefunden?«

»Ein wenig Blut auf den Vordersitzen, Savich, bloß eine Spur, aber da war Blut auf dem Zement des Parkplatzes, eine ganze Menge mehr. Wir untersuchen das gerade. Wir habens vermasselt, Savich, tut mir schrecklich Leid. Aber wir finden sie, das schwöre ich Ihnen.«

Savich spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, aber als er sprach, war seine Stimme vollkommen beherrscht. »Dass ihr den Wagen der Frasiers auch dort fandet, neben Simons  wurden die Frasiers denn auch entführt? Oder stecken sie da mit drin und haben ihren Wagen einfach zurückgelassen? Wenn sie vorhatten zurückzukommen, dann hätten sie ihren Wagen doch bestimmt nicht neben dem von Simon stehen lassen  das verrät doch eindeutig, dass sie da mit drinstecken.«

»Dasselbe denken wir auch.«

»Zumindest habt ihr keine Leichen gefunden. Sie sind also entführt worden. Aber von wem?«

»Wir suchen überall nach den Frasiers, bis jetzt leider ohne Ergebnis. Sie müssen bei Simon und Lily sein. Lieutenant Dobbs und ich sind ins Krankenhaus gefahren und haben Tennyson Frasier aufgesucht. Er behauptet, er wisse nicht, wo seine Eltern sind. Ich hatte den Eindruck, dass es ihn auch herzlich wenig scherte. Als wir ihm erzählten, dass Lily verschwunden ist, dachte ich, jetzt rastet er gleich aus. Dieser Dr.Rossetti  Sie wissen, dieser Psychiater, der Lily unbedingt behandeln wollte, als sie nach dem Unfall im Krankenhaus lag? Der Kerl, den Lily nicht ausstehen konnte? Na ja, der war auch da, bei Tennyson. Hat sich sofort aufgeplustert und gemeint, Tennyson sei ein feiner Mann, ein ausgezeichneter Psychologe, nur seine Frau sei ein Miststück und verdiene ihn nicht. Er gab Tennyson gleich vor unseren Augen drei Glückspillen. Ich sage Ihnen, Savich, ich glaube, Tennyson weiß wirklich nichts über ihr Verschwinden.« .

Savich hörte zwar alles, konnte im Moment jedoch kaum denken. Er hatte ganz einfach Angst. Am liebsten wäre er sofort nach Kalifornien geflogen, aber das ging selbstverständlich nicht. Er konnte hier nicht weg. Das war die schlichte, brutale Wahrheit. »Ich weiß im Moment noch nicht, was ich davon halten soll, Clark«, sagte er. »Und ich kann mich hier nicht loseisen. Stecke bis zum Hals in Arbeit.« Er holte tief Luft. »Wir sind dabei, eine psychopathische Killerin zu schnappen, gleich hier in Bar Harbor, Maine, und ich leite den Einsatz.«

»Hören Sie, Savich, wir arbeiten mit einer ganzen Gruppe daran. Wir finden schon raus, wer sie entführt hat.«

Ja, ja, dachte Savich, dann sagte er: »Falls dieser Olaf Jorgenson dahinter steckt, dann stehen ihm praktisch alle Mittel zur Verfügung. Ein Privatjet zum Beispiel, mit Flugerlaubnis aus den Staaten. Dürfte nicht schwer sein, ihn zu finden.«

»Wir sind bereits dran. Ich rufe Sie an, wenn wir was haben. Ach ja, und viel Glück in Bar Harbor.«

»Danke. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Werde ich. Hören Sie, Savich, das alles tut mir schrecklich Leid. Verdammt, wir sollten ein Auge auf sie haben, sollten ihre Sicherheit gewährleisten. Ich werde in dieser Sache alles tun, was ich kann. Ich rufe Sie stündlich an.«

»Nein, Hoyt, rufen Sie mich in den nächsten drei Stunden nur an, wenns ein Notfall ist. Ansonsten melde ich mich bei Ihnen, wann immer ich kann.« Clark Hoyt weiß nicht, was Irrsinn ist, dachte Savich, während er die Verbindung abbrach. Er musste Sherlock anrufen, musste ihr das alles erzählen. Gott sei Dank war sie zu Hause und in Sicherheit. Er wollte nicht, dass sie das mit Simon und Lily von Hoyt oder Lieutenant Dobbs erfuhr. Er hatte noch zwei Stunden und vierzig Minuten, um die ganze Operation auf die Beine zu stellen, also ging er zunächst zur Firefly Lane, zum Polizeirevier von Bar Harbor. Er wusste, dass er unbedingt aufhören musste, sich über Lily und Simon Gedanken zu machen. Er musste sich ganz darauf konzentrieren, Tammy Tuttle zu erledigen.

Sein innigster Wunsch war es, den Finger an ihre Halsschlagader zu legen und absolut nichts zu fühlen.



Lily hörte Stöhnen, dann ein paar keuchende Flüche, die irgendwie gar nicht mehr aufhören wollten. Diese Flüche klangen seltsam, so lang und gedehnt. Dann hörte sie Schluchzen. Schluchzen?

Nein, sie weinte nicht. Und fluchen tat sie auch nicht. Sie spürte Bewegung überall um sie herum, leise pulsierend.

Simon. Wo war Simon?

Sie öffnete langsam, ja widerwillig die Augen, wollte nicht wirklich etwas sehen, denn ihr Kopf tat so schon höllisch weh, und sie fürchtete, er würde zerplatzen, wenn sie die Augen öffnete.

Da war wieder diese Frau, die so stöhnte. Dann weinte sie, dann kamen wieder diese weichen, gedehnten Flüche.

Das war Charlotte. Jetzt fiel es Lily wieder ein. Sie hatte auf Charlotte geschossen! Leider war sie noch am Leben. Und litt Schmerzen. Endlich verspürte Lily ein Gefühl der Befriedigung. Wenn ihr der Kopf nicht so wehgetan hätte, dann hätte sie sogar gegrinst. Sie hatte zwar sich und Simon nicht retten können, aber sie hatte zumindest einigen Schaden angerichtet.

Sie bewegte ihren Kopf ein wenig. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Schädel, doch es war auszuhalten. Sie sah, dass sie ausgestreckt auf einem breiten Ledersessel lag und mit einer Art Gurt festgebunden war. Er schnitt in ihren Bauch, aber es tat nicht allzu weh, bloß ein leichtes Ziehen, und darüber war sie sehr froh.

Simon saß neben ihr. Auch er war festgeschnallt. Sie merkte, dass er ihre Hand hielt; er hatte sie auf seinen Oberschenkel gelegt und schaute dorthin, wo Charlotte sein musste.

»Simon.«

Er machte keine plötzliche Bewegung, sondern wandte ihr nur langsam den Kopf zu und blickte auf sie hinunter. Er lächelte, ja, er lächelte wirklich und sagte: »Mist, ich wusste, ich hätte dich besser zu Hause lassen sollen.«

»Und mir all die Aufregung vorenthalten? Auf gar keinen Fall. Ich bin so froh, dass du noch lebst. Wo sind wir?«

»Ungefähr dreißigtausend Meilen hoch in der Luft, in einem Privatjet, würde ich sagen. Wie gehts dir, Süße?«

»Na, wie etwas Süßes fühle ich mich im Moment wirklich nicht. Wir sind also in einem Flugzeug? Daher dieses komische Gefühl, dass wir uns in einer Art Raumkapsel bewegen. Meine Fresse, wir sind doch nicht etwa auf dem Weg nach Schweden?«

»Möglich, aber wieso sagst du das, als ob dus bereits wüsstest?«

»Als mich diese Typen über den Strand jagten, da haben sie mir was zugerufen. Es sind Ausländer, sie haben so ein gestelztes, unnatürliches Englisch gesprochen, schwedischer Akzent, schätze ich. Da dachte ich mir schon, dass es der alte Olaf Jorgenson nicht mehr ausgehalten und beschlossen hat, selbst Hand anzulegen.«

»Du hast Recht, es sind Schweden.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Du bist zum Strand runtergelaufen, um ihnen zu entkommen?«

Sie erzählte ihm, was passiert war, wie sie den Pfad nach oben gefunden und dann entdeckt hatte, dass er bewusstlos im Wagen lag. Und dann das mit Charlotte.

»Wenn Charlotte nicht da gewesen wäre, wären wir entwischt, und ich hätte uns direkt zum Gefängnis nach Eureka fahren können, Sicherheitshaft, keine Besucher erlaubt.«

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Dieses Fluchen und Heulen  das ist Charlotte Frasier. Der Pilot, der sich auch ganz gut in Erster Hilfe auszukennen scheint, hat sie versorgt. Du hast ihr in den rechten Arm geschossen. Schade, aber sie wird durchkommen. Bevor du aufgewacht bist, hat sie rumgekreischt, was für ein undankbares Luder du doch seist, nach allem, was sie für dich getan habe. Sie meinte, sie würde dich eigenhändig umbringen.« Was er nicht erwähnte, war, dass sie jeden Satz mit den wüstesten Ausdrücken garniert hatte, die ihm seit langem zu Ohren gekommen waren.

Lily ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, dann fragte sie: »Und du? Gehts dir gut?«

»Ja. Hab bloß noch leichte Kopfschmerzen. Wie gehts deinem Kopf?«

»Tut weh.«

»Ah, sie haben gemerkt, dass wir wach sind. Da kommt Mr.Alpo Viljo. Nein, das ist kein Scherz, er heißt wirklich Alpo. Klingt schwedisch. Er ist ein Vollstrecker, wahrscheinlich ein Leibwächter. Habe noch nie einen richtigen schwedischen Schläger kennen gelernt. Soweit ich gehört habe, hat er dir den Griff seiner Pistole über den Schädel gehauen.«

Alpo Viljo war tatsächlich der Mann, der sie beim Friedhof gejagt hatte. Von nahem wirkte er sogar noch größer, aber er war wirklich nicht in Form. Sein Bauch hing ihm, ganz im Gegensatz zu den anderen Schweden, die sie kannte, über den Gürtel. Zumindest hatte er helles Haar und war blauäugig. Musste doch irgendwo ein bisschen Wikingerblut in ihm fließen.

Er sagte nichts, stand einfach nur da, die Hände vor der Brust verschränkt, und starrte auf sie hinab.

Lily fragte: »Wie heißt Ihr Partner?«

Er fuhr zusammen, als wäre er nicht sicher, sie richtig verstanden zu haben, dann sagte er in seinem gestelzten, perfekt verständlichen Englisch: »Sein Name ist Nikki. Er kann sehr gemein sein. Also tun Sie nichts, um ihn zu verärgern.«

»Wohin fliegen wir, Mr.Viljo?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Warum lässt uns Mr.Olaf Jorgenson nach Schweden bringen?«

Er schüttelte nur den Kopf, grunzte, drehte sich um und ging nach vorne, wo Charlotte Frasier noch immer gelegentlich eine Verwünschung vor sich hin murmelte.

»Hast du gehört, Lily? Du sollst Nikki nicht provozieren. Was Alpo angeht, ich glaube, der mag dich. Du siehst ja auch aus wie eine Prinzessin, und vielleicht ist Alpo ja romantisch veranlagt. Aber verlass dich nicht drauf, okay?«

Sie musste grinsen, obwohl ihr der Kopf noch mehr wehtat, wenn sie einen Gesichtsmuskel bewegte. Sie blickte aus dem Fenster, auf die weiße, hügelige Wolkendecke hinab. Sie drehte sich wieder zu ihm um und sagte: »Simon, deine Haare gefallen mir, ganz ehrlich. Selbst wenn sie durcheinander sind, so wie jetzt, ist es cool, wie sie sich in deinem Nacken locken. Lang, aber nicht zu lang. Sexy.«

»Lily«, sagte er, sich zu ihr beugend, mit leiser Stimme, »du bist im Moment nicht ganz klar im Kopf. Ich möchte, dass du die Augen zumachst und versuchst zu schlafen.«

»Ich glaube, das ist wirklich die beste Idee. Aber vielleicht könnte ich zuerst ein paar Aspirin haben?«

Simon rief nach Alpo Viljo, und schon kurz darauf spülte Lily die Kopfschmerztabletten mit einem großen Glas Wasser herunter. Sie grinste ihn noch einmal an, bevor sie die Augen schloss.

Und genau in diesem Moment wusste Simon, dass für ihn alles vorbei war. Er war einer Frau begegnet, der er vertrauen konnte, die loyal bis in die Knochen war. Was er für sie empfand, war unbeschreiblich. Sie war seine Prinzessin, so zart und weich und weiß wie Milch  na ja, vielleicht nicht im Moment, denn sie war ja noch etwas nass vom Regen, ihre Kleidung war zerrissen und schlammverspritzt, und die Haare klebten ihr feucht und zerzaust am Kopf; seiner Ansicht nach sah sie trotzdem einfach umwerfend aus.

Ja, er war hoffnungslos verloren.

Behutsam schob er nach und nach ein kleines Kissen unter ihren Gurt. Dann lehnte er sich zurück und schloss ebenfalls die Augen.

Als Lily erwachte, musste sie an ihren Bruder denken. Ohne Zweifel machte er sich schreckliche Sorgen. Hoyt und Dillon wussten inzwischen bestimmt, dass man sie entführt hatte. Aber wussten sie auch, wohin? Und wieso hatte man sie überhaupt am Leben gelassen?

Sie warf einen Blick auf den Sitz neben ihr. Er war leer. Simon war weg.

Eine tiefe Männerstimme sagte in zögerndem Englisch direkt an ihrem Ohr: »Sie essen jetzt.«

Nikki sank auf Simons Sitz. Er hielt ein Tablett auf seinem Schoß. Es war der Mann, der von der Klippe zu ihr heruntergerufen hatte, der Mann, von dem dieser Alpo behauptete, er könne ganz schön gemein sein.

»Wo ist Simon?«

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Nicht sorgen. Essen Sie.«

Langsam und sehr entschlossen sagte sie: »Nein, ich tue gar nichts, bevor ich Simon Russo nicht gesehen habe.«

Nikki packte sie mit seiner Pranke im Genick und riss ihren Kopf zurück. Er nahm ein Glas mit etwas, das aussah wie Eiskaffee, bloß ohne Eis und zwang sie, es zu trinken. Sie wehrte sich, spuckte und würgte, wobei die Flüssigkeit ihr Kinn herunterrann und in ihre Kleidung sickerte. Es schmeckte nach Kaffee und nach noch etwas anderem. Sie schluckte. Da waren Tabletten drin. Ihr wurde schwindelig, noch bevor Nikki ihr Genick wieder losließ. »Wieso haben Sie das getan?«

»Wir landen bald. Da sind Behörden. Wir wollen, dass Sie still sind. Zu schade, dass Sie nichts gegessen haben. Sie sind zu dünn.«

»Wo ist Simon, Sie Mistkerl?« Aber die Worte klangen irgendwie nicht mehr richtig. Lily wünschte ebenfalls, sie hätte etwas gegessen. Sie hörte noch ihren Magen knurren, bevor sich eine bodenlose Schwärze um sie herum auftat.
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Special Agent Aaron Briggs, Halsweite zirka dreiundfünfzig und ein Bizeps, dass einem angst werden konnte, im Mund einen Goldzahn, der aufblitzte, wenn er, was meistens der Fall war, breit lächelte, stand hinter dem Tresen und nickte den Agents Lowell und Possner zu. Beide Agenten waren leger in Jeans, Sweatshirt und Jacke gekleidet und versuchten wie ganz normale Kunden auszusehen, die sich Bilderrahmen und Fotoalben ansahen.

Es war Punkt vierzehn Uhr.

Savich war im Hinterzimmer. Aaron wusste, dass er seine SIG Sauer bereit hielt, wusste, dass er Tammy Tuttle unbedingt zur Strecke bringen wollte. Auch Aaron wollte das. Tammy Tuttle durfte nicht weiterleben, durfte nicht weiter wüten und unschuldige Jungen umbringen. Er hatte jedes Wort gehört, das Dillon Savich im Flugzeug gesagt hatte. Er kannte Agenten, die den Mann mit dem wilden Blick auf Antigua gesehen hatten, der Mann, der Virginia Cosgrove die Kehle aufgeschlitzt hatte, Agenten, die nicht erklären konnten, was sie gesehen und gehört hatten. Er verspürte einen Anflug von Angst in der Magengegend, sagte sich aber, dass sie schon bald tot sein würde, dass all das unerklärliche Zeugs, das er gehört und das sie im Flughafen von Antigua getan hatte, mit ihr verschwunden sein würde.

Die Ladentür ging bimmelnd auf. Herein kam Tammy Tuttle in einem dicken, gürtellosen Wintermantel, der ihr um den Leib schlotterte. Aaron setzte sein strahlendes Lächeln auf und ließ seinen Goldzahn blitzen, während er beobachtete, wie sie auf ihn zuging. Er spürte förmlich, wie sich die Agents Possner und Lowell auf Tammy Tuttle konzentrierten, ohne sich jedoch etwas anmerken zu lassen. Seine SIG Sauer lag nur gut zehn Zentimeter weit von seiner rechten Hand unter dem Tresen.

Sie war blass, zu blass, vollkommen ungeschminkt, und da war etwas an ihr, das irgendwie störte, etwas, das nicht ganz stimmte.

Aaron mimte mit Abstand den besten Verkäufer im ganzen Bureau. Man sagte ihm nach, er könne einem Terroristen einen gebrauchten olivgrünen Chevy Chevette andrehen, und jetzt drehte er seinen ganzen Charme auf. Er sagte: »Hallo, wie kann ich Ihnen helfen, Miss?«

Tammy lehnte nun beinahe am Tresen. Sie beugte sich vor, und er ließ ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen, als sie fragte: »Wo ist der andere? Diese Flasche, Teddi mit einem ›i‹?«

»Ja, ist das nicht n Heuler? Teddi mit einem ›i‹. Na ja, Teddi sagt, er habe Bauchschmerzen  das hat er schon mehr als einmal behauptet  und hat mich gebeten für ihn einzuspringen. Also, ich persönlich glaube, er hat gestern Abend im Night Cave Tavern einen zu viel hinter die Binde gegossen. Waren Sie mal da? Drüben in der Snow Street?«

»Nein. Geben Sie mir meine Fotos. Sofort.«

»Ihr Name, Miss?«

»Teresa Tanner.«

»Wird erledigt«, sagte Aaron und drehte sich langsam zu den eingebauten Fächern hinter der Theke um, die alphabetisch beschriftet waren. Unter T fand er, im dritten Fach, Theresa Tanners Umschlag, genau dort, wo er ihn vor einer Stunde selbst hingelegt hatte. Er nahm den Umschlag mit ihrem Namen heraus und wollte sich gerade zu ihr umdrehen, denn er wusste, dass Savich nur darauf wartete, dass er sich zu Boden warf, damit er eine klare Schusslinie hatte, als er plötzlich ein lautes Zischen direkt an seinem rechten Ohr hörte und erstarrte. Ja, ein Zischen, wie von einer Schlange, direkt neben ihm, nahe, zu nahe an seinem Hals, gleich würden sich ihre Zähne tief in seinen Hals bohren und …

Nein, er bildete sich das nur ein, aber da war es schon wieder. Aaron vergaß, sich zu Boden zu werfen, damit Savich schießen konnte. Er griff blitzschnell nach seiner SIG Sauer, riss sie unter dem Tresen hervor, so wie es, das wusste er, Possner und Lowell in diesem Moment taten, und fuhr herum. Der Umschlag mit den Fotos war auf einmal in ihrer Hand, er wusste nicht wie, aber da war er, und dann waren Tammy Tuttle und der Umschlag auf einmal verschwunden. Weg.

Er hörte Savich brüllen: »Runter, Aaron! Los, aus dem Weg!«

Aber er konnte nicht. Er stand da wie zu Stein erstarrt. Savich versuchte ihn beiseite zu rempeln, doch er widerstand, musste einfach, konnte ihn nicht vorbeilassen. Er sah ein helles Feuer in einer Ladenecke auflodern, es roch auf einmal nach verbranntem Plastik, scharf und beißend, und er hörte Agent Possner schreien. O Gott, der Laden stand in Flammen, nein, nur ein Teil davon, aber es war hauptsächlich Agent Possner. Sie brannte  ihre Haare, ihre Augenbrauen, ihre Jacke, und sie schrie und schlug auf sich ein. Helle, orangerote Flammen loderten aus ihrem Haar, so heiß wie die Sommersonne.

Agent Aaron Briggs schubste Savich beiseite und rannte laut brüllend auf Possner zu.

Agent Lowell drehte sich verwirrt zu Possner um, und als er die Flammen sah, warf er sich auf sie. Beide fielen zu Boden, stießen dabei einen großen Ständer mit Fotorahmen um, und er begann mit bloßen Händen auf die Flammen einzuschlagen. Aaron riss sich die Jacke vom Leib, während er auf sie zurannte, und stieß dabei einen weiteren Ständer mit Rahmen und Fotoalben aus dem Weg.

Savich hatte jetzt ebenfalls die Theke umrundet und rannte mit gezückter Pistole zur Tür. Aaron sah ihn, begriff aber nicht. War ihm denn egal, dass Possner brannte? Er hörte einen Schuss, einen einzelnen, hohen Knall, dann nichts mehr. Auf einmal war das Feuer aus. Possner lag schluchzend in Fötusstellung auf dem Boden, Lowells Jacke um den Kopf gewickelt, und Aaron sah, dass Lowell unversehrt war, dass er, so weit man es sehen konnte, keine Brandwunden davongetragen hatte. Er riss sein Handy heraus, um den Krankenwagen, die Feuerwehr und ganz einfach Verstärkung anzufordern. Und dann merkte Aaron, dass auch seine Finger ganz normal aussahen. Er hatte gedacht, er hätte sie böse verbrannt, so wie er Possner hatte brennen sehen.



Savich rannte wild alles absuchend durch die Straßen. Es waren nicht viele Menschen unterwegs, keine Touristen, da es Herbst war und viel zu kalt für Strandspaziergänge in Bar Harbor. Er hielt seine SIG an der Seite und legte in Gedanken ein Raster über die Stadt; den Straßenverlauf hatte er zuvor genau studiert. Wo konnte sie hingelaufen sein? Von wo war sie gekommen?

Dann sah er den langen, schweren, dunkelblauen Wintermantel, wie er soeben um eine Ecke wehte, nur einen halben Block weiter oben an der Westcott. Er rannte beinahe einen alten Mann um, entschuldigte sich, blieb aber nicht stehen. Er rannte, die SIG an der Seite haltend, und hörte nur seinen eigenen Atem. Er schoss um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Die Gasse war leer bis auf den dicken Wintermantel. Er lag auf einem Haufen vor der Backsteinmauer am Ende der Gasse.

Wo war sie? Erst jetzt erblickte er die schmale, unauffällige Holztür an einer Wand der Gasse. Als er sie erreichte, sah er, dass sie zugesperrt war. Er hob seine SIG Sauer und gab zwei Schlüsse auf das Schloss ab. Die Tür sprang auf. Einen Augenblick später hatte er den Raum betreten, die Pistole mit ausgestreckten Armen vor sich schwenkend. Es war ziemlich düster; eine der nackten Glühbirnen, die an der Decke hingen, war durchgebrannt. Er blinzelte, um seine Augen an das Zwielicht zu gewöhnen, und wusste, dass er in großer Gefahr schwebte. Falls Tammy sich hier irgendwo versteckt hatte, dann bot er im Gegenlicht ein ausgezeichnetes Ziel.

Er sah, dass er sich in einem Lager befand. Fässer standen an den Wänden, dazu Regale voll Schachteln und Dosen und Papierwaren. Der Boden war aus Holz und knarrte. Der Raum war wirklich alt. Es war totenstill, nicht mal irgendwelche Ratten waren zu hören. Er überflog flüchtig den Raum, denn er glaubte nicht recht, dass sie sich hier versteckt hatte, nein, sie war sicher durch die Tür auf der anderen Seite des Lagerraums gegangen. Es war einfach nicht Tammys Art, sich zu verstecken und abzuwarten.

Savich riss die Tür auf und starrte in einen hellen, sonnigen Speiseraum, gefüllt mit späten Lunchgästen. Am anderen Ende des Raums befand sich hinter einer hohen Theke eine Küche. Dampf stieg von den Herden auf und verschwand in den Abzugshauben. Eine einzige Tür führte auf die Straße hinaus. Er betrat den Raum. Es roch nach gebratenem Fleisch und Knoblauch. Und nach frischem Brot.

Langsam erstarben die Gespräche um ihn herum, bis es schließlich ganz still wurde und alle den Mann angafften, der in Cop-Positur in der Tür stand und mit der Pistole den Raum absuchte. Er sah verzweifelt aus, als ob er jemanden umbringen wollte. Eine Frau schrie auf. Ein Mann rief: »He, was soll das?«

»Was ist hier los?«

Diese Worte stammten von einem Hünen mit weißen, kurzen Stoppelhaaren und einer weißen, mit Spaghettisoße beschmierten Schürze, der mit einem langen Fleischermesser hinter der Theke hervortrat. Das Messer roch stark nach frischen Zwiebeln.

»He, Mann, ist das ein Überfall?«

Savich ließ langsam die Waffe sinken. Er konnte nicht glauben, was er sah, konnte nicht fassen, dass er durch einen muffigen Lagerraum direkt in ein Speiselokal geplatzt war und gut zwanzig Leute zu Tode erschreckt hatte. Langsam steckte er seine Waffe ins Holster zurück. Er zog seine FBI-Marke hervor, ging zu dem Mann mit dem Messer, blieb etwa einen Meter vor ihm stehen und zeigte sie ihm. Dann sagte er mit lauter Stimme: »Tut mir Leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich suche nach einer Frau.« Er sprach so laut, dass ihn jeder im Lokal hören konnte. »Sie ist Mitte zwanzig, groß, helles Haar, sehr blass. Sie hat nur einen Arm. Ist sie hier durchgekommen? Durch den Lagerraum, so wie ich?«

Alle schüttelten die Köpfe. Savich schaute noch in die Toiletten, und dann wurde ihm klar, dass ihm Tammy längst entwischt war. Vielleicht hatte sie sich ja doch in dem Lagerraum versteckt gehabt, hatte gewusst, dass er es so eilig haben und sofort in das Speiselokal stürzen würde. Er entschuldigte sich beim Besitzer und verließ das Lokal durch die Vordertür.

In diesem Moment, als er auf dem Gehsteig stand, hätte Savich schwören können, dass er ein Lachen hörte  ein tiefes, hässliches Lachen, bei dem er eine Gänsehaut bekam. Aber natürlich war niemand da. Er kam sich so machtlos vor, so ohnmächtig, so verloren, dass er sie schon in Gedanken hörte.

Langsam ging er zum Hamlets Pics zurück. Als er dort ankam, blieb er einen Moment lang ungläubig stehen. Beim Verlassen hatte ein Riesentumult geherrscht. Doch jetzt standen keine Streifenwagen vor dem Laden, kein Notarztwagen, keine Feuerwehr. Alles war ruhig und so wie immer.

Er betrat den Fotoladen. Drei Agenten standen auf der anderen Seite des Raums, die Köpfe gesenkt, sich leise unterhaltend.

Agent Possner hatte keine Brandwunden. Kein Anzeichen wies darauf hin, dass es im Hamlets Pics überhaupt gebrannt hatte. Die Agents Briggs, Lowell und Possner erwiderten seinen Blick.

Savich ging wieder hinaus. Er sank auf eine Holzbank, direkt vor dem Fotoladen, und legte den Kopf in die Hände.

Zum ersten Mal überlegte er, ob das FBI den Fall nicht abgeben sollte, es jemand anderem überlassen sollte, dieses Monster zu fangen. Er hatte versagt. Schon zum zweiten Mal.

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, hob langsam den Kopf und sah Teddi Tyler, der vor ihm stand. »Tut mir Leid, Mann. Die muss ja wirklich unheimlich sein, dass sie euch Leutchen entwischen konnte.«

»Ja«, sagte Savich und fühlte sich ein bisschen besser. »Das ist sie. Aber wir kriegen sie, Teddi. Ich weiß bloß noch nicht, wie.«

Sie war immer noch irgendwo in Bar Harbor, mit Marilyn, das musste so sein. Er erhob sich müde. Er musste eine Menschenjagd organisieren.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass, selbst wenn sie sie nicht finden sollten, sie jede Absicht hatte, ihn zu finden. Sie würde ihn suchen, so oder so. Und der Himmel wusste, dass er viel leichter zu finden war als sie.

GÖTEBORG, SCHWEDEN

Es war so kalt, so schweinekalt, dass Lily glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Das Komische war, sie wusste, dass sie nicht richtig bei Bewusstsein war, dass sie nicht wirklich wusste, was um sie herum vorging oder wo sie war, ihr Körper zuckte und schlotterte aber trotzdem vor Kälte. Die Kälte drang ihr bis ins Mark, und sie fühlte jedes Krampfen, jedes Zittern.

Dann auf einmal spürte sie Simon in der Nähe, kein Zweifel, er war es, denn sie kannte seinen Geruch. Verdammt, ja, sie kannte bereits seinen unverkennbaren Geruch, ein schöner Geruch, so sexy wie die Haare, die sich in seinem Nacken ringelten. Auf einmal waren seine Arme da und umfingen sie. Ganz fest zog er sie an sich, so dicht, dass ihr Atem seinen Hals streifte und sie sein Herz stark und gleichmäßig schlagen fühlte.

Er atmete schwer und fluchte. Richtig schlimme Wörter gab er von sich, Wörter, die Savich nie gesagt hatte, nicht mal, wenn er wütend gewesen war, was sich in ihrer Kindheit ziemlich oft gezeigt hatte. Wie lange das schon her war. Sie drückte sich enger an ihn, spürte seine Wärme bis tief in den Bauch. Das heftige, krampfartige Zittern ließ endlich nach, und ihr Verstand begann wieder zu funktionieren.

»Wo sind wir, Simon? Wieso ist es so kalt? Haben die uns an einem Fjord liegen lassen?«, fragte sie.

Er strich mit den Händen über ihren Rücken, dann rückte er ganz nahe an sie heran, um sie noch besser wärmen zu können.

»Ich schätze, wir sind in Schweden. So kalt, wies hier drin ist, glaube ich kaum, dass wir in der Nähe von Ians Jacht am Mittelmeer sind. Bin auch erst vor kurzem aufgewacht. Die haben uns ein Betäubungsmittel gegeben. Erinnerst du dich?«

»Ja, dieser Nikki hat mir irgendwas eingeflößt; ich konnte nichts dagegen machen. Dich hatten sie zu der Zeit wahrscheinlich schon betäubt. Wie viel Zeit ist vergangen?«

»Ein paar Stunden. Wir sind in einem Schlafzimmer, und die Heizung funktioniert entweder nicht, oder sie ist ausgeschaltet. Die Tür ist zugesperrt, und wir liegen auf der blanken Matratze, haben also keine Decken oder Laken. Hab gerade erst gemerkt, wie kalt dir ist. Wirds dir jetzt wärmer?«

»O ja«, flüsterte sie, »schon viel besser.«

Er schwieg eine Weile, lauschte nur ihrem Atem und spürte, wie sie sich mehr und mehr entspannte, während ihr wärmer wurde. Er räusperte sich und sagte: »Lily, ich weiß, dass hier weiß Gott nicht der richtige Ort dafür ist, und wahrscheinlich ist es auch ein bisschen eigenartig, das gerade jetzt zu sagen, aber ich muss einfach ehrlich sein. Du hast mit deinen ersten zwei Männern nicht gerade ein glückliches Händchen gehabt. Ich denke, was du jetzt brauchst, ist eine Art Berater, der dir hilft, in Sachen dritter Ehemann dein Urteilsvermögen zu schärfen, zu lernen, worauf es wirklich ankommt.«

Sie hob den Kopf, sah in dem trüben Licht sein stoppeliges Kinn und erwiderte nur: »Kann sein, aber noch bin ich mit dem zweiten verheiratet.«

»Nicht mehr lange. Tennyson wird bald nur noch ein ziemlich schlechtes Kapitel in deinem Leben sein, danach lediglich eine Erinnerung; anschließend wirst du dann bereit sein, es mit deinem Berater zu versuchen.«

»Der Mann ist beängstigend, Simon. Er hat mich nur geheiratet, um an meine Bilder ranzukommen. Er hat mir Depressiva gegeben. Wahrscheinlich hat er versucht, mich umzubringen, indem er die Bremsleitungen an meinem Wagen durchschnitt. Er ist ein sehr schlimmes Kapitel, das allerschlimmste vielleicht, und so lange ist mein Leben doch noch gar nicht. Dürfte nicht gerade gut für die Seele sein, mit Jack Crane und Tennyson Frasier zusammen gewesen zu sein.«

»Du wirst dich von Tennyson scheiden lassen, genauso wie vorher von Jack Crane. Erzähl doch mal von deinem ersten Mann.«

»Also gut. Er heißt Jack Crane und war sogar noch schlimmer als Tennyson. Er hat mich geschlagen, als ich mit Beth schwanger war. Das war das erste und auch letzte Mal. Ich habe Dillon angerufen, und er war sofort da und hat Jack verprügelt. Hat drei von seinen perfekten weißen Zähnen gelockert, zwei Rippen angeknackst und ihm zwei Veilchen und ein dickes Kinn verpasst. Dann hat Dillon mir beigebracht zu kämpfen, damit ich ihn, falls er noch mal auftauchen sollte, selbst fertig machen kann.«

»Und  ist er nach der Scheidung noch mal aufgetaucht?«

»Nein, leider nicht.«

»Lily, es gibt sehr viele Männer, die nicht so sind wie dein erster oder dein zweiter Ehemann. Sieh dir nur Savich an. Glaubst du, Sherlock hat je Zweifel an ihm?«

Er spürte, wie sie mit den Schultern zuckte. »Dillon ist eine Ausnahme. Und er ist einmalig. Er ist einfach wundervoll, das ist alles. Er war schon immer so, von klein auf. Sherlock kann sich verdammt glücklich schätzen. Das weiß sie auch; sie hats mir selbst gesagt.«

Sie schwieg einen Moment lang, und er konnte spüren, wie sie sich entspannte, wie ihr wärmer wurde, und das machte ihn ganz verrückt. Warum sagte er ihr nicht endlich, was er wirklich für sie empfand? Was hinderte ihn, ihr sein Herz auszuschütten? Doch alles, was er hervorbrachte, war: »Diese Matratze riecht ganz neu. Ich kann jetzt mehr von dem Zimmer erkennen. Ist richtig hübsch, Lily, sieh mal.«

»Wir sind wohl in Olafs Haus, irgendwo in Schweden.«

»Wahrscheinlich.«

»Wieso hat …«

Sie unterbrach sich, denn in diesem Moment ging die Tür auf, und Sonnenlicht flutete herein. Alpo betrat das Zimmer, Nikki im Schlepptau. »Ihr seid also wach?«

»Ja«, sagte Simon, setzte sich auf und schwang die Füße über die Bettkante. »Gibts bei euch denn keine Heizung? Oder versucht Olaf Energie zu sparen?«

»Weichlinge. Seid still.«

»Wir haben schließlich nicht Ihr Körperfett, vielleicht frieren wir deshalb mehr«, meinte Lily.

Nikki schubste Alpo aus dem Weg und trat auf das Bett zu, wo Simon saß. »Aufstehen. Sie auch«, sagte er zu Lily. »So spricht eine Frau nicht. Ich bin nicht fett; ich bin stark. Mr.Jorgenson erwartet Sie.«

»Ach«, sagte Lily, »lernen wir also endlich den Obermacker kennen.«

»Was ist das?«, fragte Nikki, während er zurücktrat, damit sie aufstehen konnten.

»Der Mann, der alles kontrolliert, der sich für das ganz große Tier hält«, erklärte Simon hilfsbereit.

Alpo blickte einen Moment lang nachdenklich drein und nickte dann. »Wir werden euch jetzt also zum Obermacker führen.« Zu Lily sagte er: »Er wird Sie mögen. Vielleicht lässt er Sie malen, bevor er Sie umbringt.«

Kein schöner Gedanke.
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Beinahe ein ganzer Tag war vergangen, und immer noch keine Spur von Tammy Tuttle oder Marilyn Warluski. Mehrere Dutzend Leute hatten angerufen und wollten sie gesehen haben, was natürlich alles überprüft werden musste, doch bisher leider ohne Ergebnis. Es war die größte Menschenjagd in der Geschichte von Maine; mehr als zweihundert Polizeibeamte waren daran beteiligt. Und die ganze Zeit über musste Savich daran denken, wo Lily wohl war und wie es ihr ging. Ob sie noch lebte. Er konnte es nicht ertragen, und gleichzeitig konnte er nichts tun.

Dann rief Jimmy Maitland aus Washington an.

»Kommen Sie nach Hause, Savich«, sagte er. »Sie werden hier in Washington gebraucht. Von Tammy hören wir schon früher oder später. Dort oben können Sie nichts mehr tun.«

»Sie wird wieder töten, Sir, das wissen Sie, und das weiß ich, und auf diese Weise werden wir von ihr hören. Wahrscheinlich hat sie Marilyn bereits umgebracht.«

Jimmy Maitland schwieg, eine schwere, niedergedrückte Stille. Dann sagte er: »Ja, Sie haben Recht. Ich weiß aber auch, dass wir im Moment nicht mehr tun können. Was Sie angeht, Savich, Sie sind zu nah an der Sache dran. Kommen Sie nach Hause.«

»Ist das ein Befehl, Sir?«

»Ja.« Er fügte nicht hinzu, dass er von Savichs Haus in Georgetown aus anrief, in Savichs Lieblingssessel saß und Sean auf den Knien schaukelte. Dass Sherlock keinen Meter von ihm entfernt dastand und ihnen beiden mit der einen Hand einen Whisky, mit der anderen einen Grahamcracker hinhielt.

Savich seufzte. »Also gut. Ich bin in ein paar Stunden da.«

Falls Sean sich entschlossen hätte, während des Gesprächs mit seinem Vater auch seinen Senf dazuzugeben, dann wäre Jimmy wohl ganz schön aufgeschmissen gewesen, aber der Kleine hatte brav die Klappe gehalten und an seiner Faust gekaut. Jimmy legte auf, reichte Sean an Sherlock weiter und sagte, während sie ihm den Whisky in die Hand drückte: »Die Operation war ein gigantischer Fehlschlag, aber zumindest wird Savich irgendwann heute Abend heimkommen. Er ist ganz schön aufgebracht, Sherlock.«

»Ich weiß, ich weiß. Uns wird schon was einfallen. Wie immer.« Sie gab Sean den Grahamcracker.

Jimmy meinte: »Savich fühlt sich schuldig, als wäre er derjenige, der versagt hat, als wäre er für all die Morde verantwortlich, einschließlich dem an Agent Virginia Cosgrove.«

»Das wird er sich nie abgewöhnen können. So ist er eben.«

Jimmy blickte Sean an, der glücklich an seinem Cracker nagte, und sagte: »Sean erinnert mich an meinen Zweitältesten, Landry. Der war auch so ein Racker; jedes graue Haar auf meinem Kopf habe ich ihm zu verdanken. Falls Sie den kleinen Kerl je überhaben sollten, rufen Sie mich an.«

Er kippte seinen Whisky runter und starrte einen Moment lang das herrliche Sarah-Elliott-Gemälde über dem Kamin an. »Habe mir schon immer so meine Gedanken über diesen Soldaten auf dem Bild gemacht. Hab mich gefragt, was er wohl denkt in diesem Moment, in dem er für alle Zeiten festgehalten ist. Ich frage mich, ob wohl zu Hause jemand auf ihn wartet, der um ihn trauert, wenn er stirbt.«

»Ja, es ist wirklich ausgezeichnet. Hat Dillon Sie über Lily und Simon auf dem Laufenden gehalten?«

»Er hat mir erzählt, Agent Hoyt hätte einen Flugplan für einen privaten Learjet entdeckt, der der Waldemarsudde Corporation gehört und vom Arcata Airport nach Göteborg in Schweden abgeflogen ist. Der General Manager dieser Firma ist Ian Jorgenson, der Sohn von Olaf Jorgenson, dem Kunsthändler, von dem wir glauben, dass er hinter all dem steckt.«

Sherlock nickte und sagte: »Hat er Ihnen auch erzählt, dass wir glauben, sein Sohn sei ebenfalls Sammler?«

»Ja«, bestätigte Jimmy. »Interessant, nicht, dass man Charlotte und Elcott Frasier auch entführt hat? Oder vielleicht sind sie ja freiwillig mitgekommen, weil es ihnen in Kalifornien zu heiß wurde. Tennyson ist nach wie vor in Hemlock Bay. Wir haben bis jetzt noch keinerlei Anhaltspunkte, die ihn mit dem Anschlag auf Lilys Leben oder dem Mord an Mr.Monk oder dem Rest in Verbindung bringen. Scheint, als wäre er wirklich nur das Werkzeug seiner Eltern gewesen.«

»Vielleicht«, meinte Sherlock vorsichtig. »Aber das spielt keine Rolle. Lily lässt sich von ihm scheiden. Ach ja, Dillon hat zwei Freunde in Stockholm und Uppsala angerufen, die bei der dortigen Polizei sind. Wir wissen, dass Jorgenson ein riesiges Anwesen bei Göteborg mit Namen Slottsskogen oder Waldburg hat. Es liegt an der Westküste von Schweden. Dillon sagt, dass einer seiner Freunde, Petter Tuomo, zwei Brüder bei der Göteborger Polizei hat. Sie sind an dem Fall dran. Bis jetzt haben wir allerdings noch nichts von ihnen gehört.«

»Prima, da bewegt sich ja richtig was. Hat Savich denn überall auf der Welt Freunde?«, wolle Jimmy dann wissen.

»So ungefähr, ja. Gott sei Dank.« Sie seufzte, küsste Sean, der zappelte, weil er runter wollte, und schüttelte den Kopf. »Überall, wo wir hinschauen, schwebt irgendwas Schreckliches über unseren Köpfen, das jederzeit hereinbrechen kann. Wir haben schreckliche Angst um Lily und Simon. Wir beten, dass Olaf Jorgenson sie noch nicht umgebracht hat.«

»Wieso sollte er sich die Mühe machen, sie zu entführen, wenn er sie umbringen will, Sherlock? Nein, da steckt mehr dahinter, als wir wissen.«

GÖTEBORG, SCHWEDEN

Eine Stunde später, warm, frisch gewaschen und neu eingekleidet, stiegen Lily und Simon vor Alpo und Nikki eine wuchtige Eichentreppe hinunter, die sechs wohlgenährten Menschen nebeneinander bequem Platz geboten hätte. Sie wurden durch eine riesige Eingangshalle geführt, die in große, schwarzweiße Marmorquadrate unterteilt war wie ein Schachbrett. An den Wänden standen etwa neunzig Zentimeter große schwarzweiße Marmorschachfiguren aufgereiht.

Sie schritten einen langen Gang entlang und betraten dann durch eine große, zweiflügelige Mahagonitür einen zwei Stockwerke hohen Raum, dessen sämtliche Wände vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen gefüllt waren. Sechs bis sieben Bücherleitern waren zu sehen. In einem exquisiten weißen, fast einen Meter breiten und mit aufwändigen Schnitzereien verzierten Marmorkamin, auf dem herrliche chinesische Porzellanfiguren standen, brannte ein Feuer. Ein wuchtiger Schreibtisch thronte schräg in einer Ecke. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, nicht älter als fünfzig, groß, blond und blauäugig und so fit wie seine Wikingervorfahren. Er war braun gebrannt, wahrscheinlich von diversen Skiurlauben auf den teuersten Pisten der Welt. Der Mann erhob sich bei ihrem Eintreten. Mit sanfter, mitfühlender Miene blickte er ihnen entgegen. Lily straffte sich. Alles Heuchelei, sie würde ihn keineswegs unterschätzen. Der Mann nickte, und Alpo und Nikki blieben an der Tür stehen.

»Willkommen auf Slottsskogen, Mr.Russo, Mrs.Frasier. Ach ja, das heißt Waldburg. Der größte Park unserer Stadt wurde vor Jahren nach diesem Anwesen benannt. Möchten Sie sich nicht setzen?«

»Welche Stadt?«

»Setzen Sie sich. Gut. Ich bin Ian Jorgenson. Mein Vater hat mich gebeten, Sie zu begrüßen. Sie sehen besser aus als bei Ihrer Ankunft.«

»Das glaube ich gern«, meinte Lily trocken.

»Sie sprechen sehr gut Englisch«, bemerkte Simon.

»Ich habe Princeton besucht. Ich habe, wie Sie sich vielleicht denken können, Kunstgeschichte studiert. Und natürlich Wirtschaft.«

»Warum sind wir hier?«

»Ah, da ist ja mein Vater. Nikki, bring ihn sehr nahe heran, damit er Mrs.Frasier sehen kann.«

Lily verkrampfte sich unwillkürlich, als Nikki einen Rollstuhl auf sie zuschob. In diesem Stuhl saß ein unglaublich alter Mann, dem nur noch ein wenig weißer Flaum aus dem Schädel wuchs. Er wirkte sehr gebrechlich, aber als er den Kopf hob, sah sie leuchtend blaue Augen, und diese Augen funkelten scharf und intelligent. Das Gehirn in diesem runzligen Kopf war weder gebrechlich noch altersschwach.

»Näher«, krächzte der alte Mann.

Nikki rollte ihn bis auf wenige Zentimeter an Lily heran. Der Alte streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. Lily wollte zuerst zurückzucken, beherrschte sich jedoch.

»Ich bin Olaf Jorgenson, und Sie sind Lily. Ich spreche sehr schönes Englisch, denn wie mein Sohn habe auch ich an der Universität von Princeton studiert. Ah, wie ich sehe, tragen Sie das weiße Kleid, genau wie ich es angeordnet hatte. Es ist wunderhübsch, genau wie ich es erhoffte. Perfekt.« Er strich mit den Fingern über ihren Arm, über die weiche weiße Seide, hinunter zu ihrem Handgelenk. »Ich möchte Sie in diesem weißen Kleid malen lassen. Ich bin froh, dass diese amerikanischen Hanswurste es nicht geschafft haben, Sie und Mr.Russo zu töten.«

»Wir auch«, meinte Lily. »Warum wollten Sie uns so unbedingt töten, Mr.Jorgenson?«

»Nun ja, sehen Sie, es war meine Absicht, den Frasiers freie Hand mit Ihnen zu lassen. Wie ich gehört habe, haben sie mehrere Versuche verpatzt, worüber ich nun zutiefst dankbar bin. Mir war ja nicht klar, wie Sie aussehen, Lily. Als mir Ian Ihr Foto zeigte, befahl ich den Frasiers sofort, Sie in Ruhe zu lassen. Ich schickte Alpo und Nikki nach Kalifornien, um Sie zu mir zu bringen. Auch sie waren recht ungeschickt, aber am Ende spielte das keine Rolle, denn nun sind Sie ja hier.«

Lily sagte langsam: »Ich sehe doch ganz normal aus.« Aber sie wusste, dass sie jemandem ähnlich sehen musste, der ihm viel bedeutete, also wartete sie, hielt den Atem an, als seine Finger ihren Arm hinauf bis zu ihrer Schulter krabbelten. Seine Nägel waren fast schwarz und sahen sehr ungesund aus.

Schließlich sagte der Alte: »Sie sehen genauso aus wie Sarah Jameson, als ich sie vor langer Zeit, noch vor dem Ersten Krieg, in Paris kennen lernte, als die Künstlergemeinde von Paris sich von allen Konventionen frei machte und erblühte. Ach ja, wie haben wir die französische Bourgeoisie erzürnt mit unseren endlosen, unverschämten Spielen, unserer grenzenlosen Kühnheit und unseren Ausschweifungen! Ich erinnere mich noch an die Stunden, die wir mit Gertrude Stein verbrachten. Ach, welch eine Intelligenz diese Frau hatte, welch einen scharfen Witz! Schärfer als Nikkis Lieblingsmesser. Und solch noble und hoch fliegende Ideen! Und dann der kluge und grausame Picasso  er malte sie, betete sie an. Und Matisse, so still, bis er Absinth trank, und dann sang er die obszönsten Lieder, während er malte. Ich weiß noch, wie die Flüche seiner französischen Nachbarn durch die Wände schallten, wenn er sang.

Ich sah, wie Hemingway sich mit Braque und Sherwood maß  im Weitspucken auf einen Spucknapf. Ihre Großmutter hat den Napf versetzt. Ach, das Lachen, dieser Glanz. Es war die extravaganteste, prächtigste, farbigste Zeit in der ganzen Geschichte, all die großen Talente jener Zeit, versammelt an einem Ort. Wie ein Zoo, in dem nur die schönsten, wildesten und gefährlichsten Arten vertreten waren. Sie schenkten der Welt die größte Kunst, die es je gab.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Schriftsteller oder Maler sind«, meinte Simon.

»Leider keines von beiden, muss ich gestehen, aber versucht habe ich es. Zahllose Stunden habe ich bei den großen Malern studiert und viele Leinwände verschwendet. So viele meiner jungen Freunde wollten malen oder schreiben. Wir waren in Paris, um die Großen unserer Zeit zu verehren, um vielleicht ein wenig von ihrem Talent in uns aufzunehmen, nur einen Hauch. Einige dieser alten Freunde wurden tatsächlich groß; wieder andere kehrten in ihre Heimat zurück, um Möbelschreiner zu werden oder in einem Postamt Briefmarken zu stempeln. Ach, aber Sarah Jameson, sie war die größte von allen! Die Stein hat bis zu ihrem Tod kurz nach dem Zweiten Weltkrieg mit ihr korrespondiert.«

»Wie gut kannten Sie meine Großmutter, Mr.Jorgenson?«

Olaf Jorgensons leise Stimme war voller Kummer und alter Erinnerungen, die jedoch nichts von ihrem Schmerz, von ihrer Lebendigkeit verloren hatten. »Sarah war ein wenig älter als ich, aber so schön, so unglaublich talentiert, so ungehemmt, so heiß und wild wie ein Schirokko aus der libyschen Wüste. Sie liebte Wodka und Opium, beides so pur wie möglich. Das erste Mal, als ich sie sah, malte ein anderer junger Künstler, ihr Geliebter, gerade einen Akt von ihr und bedeckte ihn überall mit ejakulierenden Phalli.

Sie war alles, was ich mir je gewünscht habe, alles, was ich wollte, und ich liebte sie abgöttisch. Aber dann lernte sie einen Mann kennen, einen verdammten Amerikaner, der lediglich auf Besuch in Paris war, ein Geschäftsmann in einem lächerlichen hellgrauen Flanellanzug, aber sie wollte ihn mehr als mich. Sie verließ mich, kehrte mit ihm in die Vereinigten Staaten zurück.«

»Das war mein Großvater, Emerson Elliott. Sie heiratete ihn Mitte der Dreißiger, in New York.«

»Ja, sie verließ mich. Und ich sah sie nie wieder. Ich begann dann in den Fünfzigern ihre Bilder zu sammeln. Eine Zeit lang war es kaum bekannt, dass sie ihren Enkeln einige Gemälde vererbt hatte, es war eine Privatangelegenheit. Ja, sie hat jedem Kind acht wunderschöne Gemälde vermacht. Ich wusste, dass ich alle für meine Sammlung haben musste. Sie sind die Erste; unglücklicherweise gelang es uns jedoch nur vier Originale in die Hände zu bekommen, bevor die Frasiers zu befürchten begannen, Sie würden ihren Sohn verlassen, trotz der Medikamente, die sie Ihnen einflößten. Sie wussten, dass Sie Ihre Bilder wieder mitnehmen würden, daher beschlossen sie, Sie zu töten, ganz besonders deshalb, da ja Ihr Mann nach dem Tod Ihrer Tochter der Alleinerbe der Bilder war.«

»Aber ich bin nicht gestorben.«

»Nein, sind Sie nicht, aber an diesbezüglichen Versuchen hat es nicht gemangelt.«

»Wollen Sie mir sagen, mein Mann hatte mit dieser Verschwörung gar nichts zu tun?«

»Nein, Tennyson Frasier war nur ihr Werkzeug. Die großen Hoffnungen, die seine Eltern auf ihn setzten, waren zerplatzt, aber immerhin schaffte er es, Sie zur Frau zu nehmen. Möglich, dass er sich sogar in Sie verliebte, genug zumindest, um Sie zu heiraten, wie es seine Eltern wünschten.«

Und sie war so sicher gewesen, dass Tennyson mit ihnen unter eine Decke steckte. Sie fragte: »Warum haben Sie mir nicht einfach Geld angeboten?«

»Ich wusste, dass Sie mich zurückweisen würden, ebenso wie Ihre Geschwister. Sie waren am verwundbarsten, besonders nach Ihrer Scheidung von Jack Crane, also wählte ich Sie.«

»Das ist doch verrückt. Sie erfinden diesen ganzen Plan, bloß um mir die Bilder meiner Großmutter abzunehmen?«

»Sarahs Bilder stehen mir zu, denn ich bin der Einzige, der sie, weit über ihre visuelle Botschaft und Aussagekraft hinausgehend, zu schätzen weiß, denn ich kannte sie, wissen Sie, ich kannte sie bis auf den Grund ihrer Seele. Sie sprach mit mir über ihre Werke, was jedes einzelne für sie bedeutete, was sie dachte, als sie jedes einzelne malte. Ich versorgte sie mit Opium, und wir unterhielten uns stundenlang. Nie wurde ich müde, ihr beim Malen zuzusehen, ihrer Stimme zu lauschen. Sie war die einzige Frau, die ich je wollte, die einzige.« Er schwieg einen Moment, runzelte die Stirn, und sie sah einen Ausdruck tiefen Schmerzes in seinen faltigen Zügen. Weil er ihre Großmutter vermisste oder wegen seiner Krankheit?

Mit forscherer Stimme sagte er dann: »Ja, Lily, ich habe Sie gewählt, weil Sie die Verwundbarste waren, die am leichtesten Manipulierbare. Und das Wichtigste, Sie waren allein. Als Sie nach Hemlock Bay zogen, schickte ich Ian, um Kontakt mit den Frasiers aufzunehmen. Erzähle es ihnen, Ian.«

»Ich habe den Kuppler gespielt«, sagte Ian Jorgenson und lachte. »Es war höchst befriedigend, als sich alles wie geplant fügte. Ich habe die Frasiers einfach gekauft  das wars. Sie haben Tennyson geheiratet, und seine Eltern haben ihm eingeredet, Sie zu überreden, Ihre Bilder von Chicago ins Eureka Art Museum zu überführen. Und unser geldgieriger Mr.Monk hat auch nicht lange gefackelt.«

»Sie ließen also vier fälschen, bevor ich Wind von der Sache bekam.«

Die leuchtend blauen Augen schwenkten zu ihm hin, doch Simon spürte, dass der alte Mann ihn nicht richtig sehen konnte. »Sie haben sich eingemischt, Mr.Russo. Sie waren es, der unsere Pläne verdarb. Durch Ihre Quellen fanden Sie all die wertvollen Informationen heraus, die von einer abtrünnigen Bekannten, die mich verriet, erst an andere, dann an Sie verkauft worden waren. Aber das soll nicht Ihre Sorge sein. Wenn sie mich nicht betrogen hätte, dann würde ich jetzt all Ihre Bilder besitzen, und Sie, Lily, wären tot. Ich bin nicht sicher, ob das das Beste gewesen wäre.«

»Aber jetzt werden Sie die anderen vier nie kriegen«, sagte Lily. »Sie kommen nicht mehr an sie ran. Und die, die Sie haben, werden Sie auch nicht lange behalten. Das wissen Sie doch sicher.«

»Glauben Sie wirklich, meine Liebe?« Der Alte lachte keuchend und sagte dann, nach Luft ringend: »Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Drei lange Korridore und fünf Minuten später standen Lily und Simon reglos in einem klimatisierten Raum und starrten die vier Meter fünfzig hohen Wände voller Sarah-Elliott-Bilder an. Die Sammlung musste mindestens hundertfünfzig Gemälde umfassen, vielleicht auch mehr.

Simon sagte, während er die herrlichen Bilder fassungslos anstarrte: »So viele Sarah-Elliotts können Sie unmöglich legal erworben haben. Sie haben ja sämtliche Museen der Welt geplündert.«

»Wo es notwendig war. Meist erwies es sich als allzu schwierig. Vorstellungskraft und Durchhaltevermögen. Ich habe Jahre gebraucht, aber ich bin ein geduldiger Mann. Sehen Sie nur die Resultate.«

»Und Geld«, ergänzte Simon.

»Natürlich«, meinte Ian Jorgenson.

»Aber Sie können sie ja gar nicht mehr sehen«, warf Lily verwirrt ein und schaute Olaf Jorgenson an. »Sie haben sie gestohlen, weil Sie besessen von meiner Großmutter sind, und Sie können sie nicht mal sehen!«

»Bis vor fünf Jahren konnte ich alles sehr wohl sehen. Selbst jetzt noch erkenne ich ihren eleganten Pinselstrich, Schatten und Farbkleckse, selbst die Bewegungen der Luft. Ihr Talent ist unvergleichlich. Ich kenne jedes, als hätte ich es selbst gemalt. Ich weiß, wie ihre Figuren fühlen, kenne die Textur ihrer Mienen, ihren Ausdruck. Ich kann einen Himmel berühren und die Wärme der Sonne spüren, und wie der Wind meine Hand liebkost. Ich kenne sie alle. Sie sind alte Freunde. Ich lebe in ihnen, bin ein Teil von ihnen und sie von mir. Ich sammle sie jetzt schon seit über dreißig Jahren. Da ich alle haben will, bevor ich sterbe, war es Zeit, mich an Sie zu wenden, Lily. Wenn ich doch nur zu Anfang schon gewusst hätte, dass Sie meiner Sarah so sehr ähneln, dann hätte ich nie erlaubt, dass diese Narren versuchen, Sie umzubringen. Aber Sie waren findig und haben sich gerettet. Dafür bin ich dankbar.«

Lily blickte auf den alten Mann in seinem Rollstuhl hinunter, auf die wunderschöne, handgestrickte blaue Decke über den Knien. Er sah aus wie ein harmloser alter Herr, in seiner hellblauen Kaschmirjacke, dem weißen Seidenhemd und der etwas dunkleren blauen Krawatte. Sie sagte nichts. Was gab es auch zu sagen? Das war einfach verrückt. Und traurig, wie sie fand, wenn man einmal davon absah, dass er bereit war, unschuldige Menschen zu töten, wenn sie ihm in den Weg kamen.

Sie blickte die Wände mit all den Bildern ihrer Großmutter an. Alle hingen perfekt, geordnet nach ihrer Entstehungsperiode. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Schönheit an einem Ort gesehen. Es war das Werk ihrer Großmutter, wie sie es noch nie gesehen hatte.

Sie sah, wie Simon langsam den großen Raum abschritt, jedes Gemälde studierte, einige zart mit den Fingerspitzen berührte, bis er zu dem kam, das Lily gehörte. Es war Schwanengesang, ihr Lieblingsbild. Der alte Mann mit dem seligen Lächeln und das junge Mädchen, das an seinem Bett stand und auf ihn niedersah.

Olaf sagte: »Das war das erste Ihrer Bilder, das ich kopieren ließ, meine Liebe. Es war immer mein Liebstes. Ich wusste, es hing im Chicago Institute of Art, aber ich konnte einfach nicht an es heran. Es war sehr frustrierend.«

»Das war also das erste, das Sie aus dem Eureka Art Museum gestohlen haben«, bemerkte Simon.

»So dramatisch wars nun auch wieder nicht«, warf Ian Jorgenson ein, trat vor und legte eine Hand auf die Schulter seines Vaters. »Der Kurator, Mr.Monk, war gerne bereit, es nachmalen zu lassen. Er gab es einfach unserem Künstler, hängte zwischenzeitlich eine ziemlich schlechte, schlampig ausgeführte Kopie auf und dann wurde das Original einfach ausgetauscht. Selbstverständlich merkte niemand etwas. Wissen Sie, Mr.Russo, ich hatte anfangs Hoffnungen, was Sie betrifft. Sie besitzen ja selbst eine Sarah Elliott. Ich hatte gehofft, Sie überreden zu können, sich mir anzuschließen, mir vielleicht sogar Ihr Bild zu verkaufen, zu einem äußerst generösen Preis selbstverständlich sowie dem Angebot einer finanziell äußerst lohnenden Stellung in einem meiner Unternehmen.«

Ian blickte Simon an, und seine Augen verengten sich, doch als er sprach, klang seine Stimme ungebrochen freundlich. »Mein Vater sah ein, dass Sie sich nicht gewinnen lassen würden, nachdem er von Alpo und Nikki erfuhr, wie Sie sich auf dem langen Flug hierher verhielten. Sie waren in keiner Weise kooperativ, Mr.Russo. Tatsächlich haben Sie es nur dem Wunsch meines Vaters, Sie in seine Organisation einzubeziehen, zu verdanken, dass wir uns überhaupt die Mühe machten, Sie hierher nach Schweden zu bringen. Mein Vater wollte Sie testen.«

»Gut, testen Sie mich«, sagte Simon hitzig. »Mal sehen, wie ich reagiere.«

»Eigentlich wollte ich Sie bitten, mir Ihre Sarah Elliott zu überlassen, Die letzte Ölung; ein Bild, das ich sehr bewundere. Im Austausch dafür biete ich Ihnen Ihr Leben und die Chance, mir Ihren Wert zu beweisen.«

»Ich akzeptiere Ihr Angebot, wenn Sie im Gegenzug mir und Lily die Freiheit schenken.«

»Es ist genauso, wie ich befürchtet habe«, seufzte Olaf. Er nickte seinem Sohn zu.

Ian blickte seine Hände an, starke Hände, und polierte kurz die Fingernägel am Ärmel seiner Kaschmirjacke. Er sah Simon an und sagte: »Ich freue mich schon darauf, Sie zu töten, Mr.Russo. Ich wusste, Sie würden nie auf unsere Seite wechseln und man könnte Ihnen niemals trauen. Sie haben sich zu weit eingemischt.«

Simon erwiderte: »Sie hatten Ihre Chance, Die Letzte Ölung zu bekommen, Mr.Jorgenson. Freiheit für Lily und mich, aber Sie haben sie ausgeschlagen. Lassen Sie mich Ihnen versprechen, dass Sie das Bild nie in die Hände bekommen werden. Wenn ich sterbe, geht es an das Metropolitan Museum of Art.«

»Ich hasse es, mich im Charakter eines Menschen zu täuschen. Eine Schande, Mr.Russo.« Olaf Jorgenson war entrüstet.

»Stimmt es, dass Sie Rembrandts Nachtwache an Bord Ihrer Jacht haben?«, wollte Lily von seinem Sohn wissen.

Ian Jorgenson hob eine blonde Braue. »Meine Güte, Mr.Russo hat aber viele Tentakeln, wie? Ja, meine Liebe, ich ließ es vor zehn Jahren unauffällig aus dem Rijksmuseum entfernen. Es war tatsächlich recht schwierig. Ein Geschenk für meine Frau, die im selben Jahr starb. Sie war so glücklich, es in ihren letzten Tagen anschauen zu dürfen.«

Der Alte lachte und brach dann in Husten aus. Nikki reichte ihm ein Taschentuch, und er hustete hinein. Lily glaubte Blut zu sehen.

Ian fuhr fort: »Wie mein Vater sagte, das Chicago Institute of Art ist schwierig. Man hat dort in den letzten zehn Jahren sehr viele Sicherheitsvorkehrungen hinzugefügt, was das Entfernen von Kunstwerken zu einer großen Herausforderung macht. Das Wichtigste jedoch, mein dortiger Kontaktmann, einer der Kuratoren, verlor vor fünf Jahren seine Stellung. Zu schade. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, bis Sie in dieses lächerliche kleine Städtchen an der kalifornischen Küste zogen, dieses Hemlock Bay.«

Dann berichtete Olaf weiter: »Ich habe viele Stunden damit verbracht, mir den richtigen Plan für Sie auszudenken, Lily. Ian reiste nach Kalifornien, nach Hemlock Bay. Was für ein drolliger, cleverer Name. So ein einfaches kleines Städtchen, die Bewohner so freundlich und offen Neuankömmlingen wie Ihnen und Ihrer Tochter gegenüber, nicht wahr? Er mochte die würzige Meerluft, die Ruhe der endlosen Strände und Wälder, der herrlichen Sequoias und all der cleveren kleinen Sträßchen und Häuser, die sich so gut in die Landschaft einpassten. Wer hätte geglaubt, dass es so einfach werden würde, derart perfekte Werkzeuge zu finden? Die Frasiers, gierige, ehrgeizige Menschen, ausgerechnet die hatten einen Sohn, der perfekt zu Ihnen passte.«

»Haben die Frasiers meine Tochter ermordet?«
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»Sie glauben, die Frasiers hätten Ihre Tochter getötet?«, wiederholte Ian Jorgenson mit gleichgültiger Stimme. Er zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste.« In die sein Moment hasste Lily ihn.

»Ich weiß, dass Ihnen der Tod Ihrer Tochter großen Kummer bereitet. Aber was machte es jetzt noch, wer dafür verantwortlich war?«, wollte der alte Jorgenson daraufhin wissen.

»Wer immer sie überfahren hat, verdient es, dafür zu sterben.«

»Den oder die Mörder zu töten bringt Ihre kleine Tochter auch nicht wieder zurück«, sagte Ian stirnrunzelnd. »Wir in Schweden, eigentlich im größten Teil Europas, glauben nicht an die Todesstrafe. Das ist barbarisch.«

Was stimmt nicht mit diesem Bild?, dachte Simon und starrte Ian Jorgenson an.

»Nein«, pflichtete Lily ihm bei, »es bringt mir meine Beth nicht wieder zurück, aber es würde sie rächen. Niemand, der kaltblütig tötet, sollte weiterhin dieselbe Luft atmen dürfen wie ich.«

»Sie sind aber sehr hart«, sagte Olaf Jorgenson.

»Und Sie nicht, Sir? Sie, der Mordaufträge erteilt?«

Olaf Jorgenson lachte heiser und keuchend. Es klang, als hätte er Schleim in den Lungen, vielleicht auch Blut.

»Nein, ich tue immer nur das, was notwendig ist, nicht mehr. Rache ist etwas für Amateure. Nein, Sie brauchen sich keine weiteren Gedanken zu machen, ob die Frasiers Ihre Tochter getötet haben. Das haben sie nicht. Sie erzählten mir, sie seien besorgt, weil Ihre Tochter zufällig ein paar E-Mails auf Mr.Frasiers Computer gesehen hat, Korrespondenz, die nicht für ihre Augen bestimmt war. Natürlich versicherten sie dem Kind, dass die Botschaften Unsinn waren, nichts Wichtiges und dass sie nicht weiter darüber nachdenken sollte.«

Deshalb war Beth in der letzten Woche also so launisch und in sich gekehrt gewesen. Warum nur war ihre Tochter nicht zu ihr gekommen, hatte sich ihr anvertraut, zumindest gefragt, was das war, was sie gesehen hatte? Aber das hatte sie nicht, und dann war sie getötet worden.

Olaf Jorgenson fuhr fort: »Wie ich es verstanden habe, war das Ganze ein Unfall, einer ihrer amerikanischen Betrunkenen, die zu feige sind, um anzuhalten und zu sehen, was sie angerichtet haben.«

Lily hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Sie hatte glücklich Chicago und Jack Crane hinter sich gelassen und war mit Beth in das charmante Küstenstädtchen gezogen. Sie konnte nicht fassen, wohin das sie beide geführt hatte.

Simon nahm ihre Hand und drückte sie. Er wusste, dass sie von ihrem Kummer und ihren Erinnerungen überwältigt wurde. Sie hob den Kopf, blickte Olaf Jorgenson an und fragte: »Was haben Sie mit uns vor?«

»Sie, meine Liebe, werde ich von einem äußerst talentierten Künstler, mit dem ich schon jahrelang zusammenarbeite, porträtieren lassen. Was unseren Mr.Russo betrifft, wie gesagt, ich habe keine Hoffnung mehr, ihn in unser Nest aufnehmen zu können. Er ist zu unflexibel in seinen Moralvorstellungen. Das ist das Risiko nicht wert. Auch scheint er sehr von Ihnen eingenommen zu sein, und das kann ich nicht dulden. Ist das nicht interessant? Sie kennen einander erst seit so kurzer Zeit.«

»Er will nur mein Berater werden«, erklärte Lily.

Simon lächelte.

»Er will Sie ins Bett kriegen«, warf Ian ein. »Oder vielleicht habt ihr ja schon was, und das ist der Grund, warum er Ihnen hilft.«

»Sei nicht so ungehobelt«, rügte Olaf seinen Sohn stirnrunzelnd. Dann fügte er hinzu: »Ja, ich fürchte, Mr.Russo wird eine schöne, lange Bootsfahrt mit Alpo und Nikki hier unternehmen. Wir haben immer noch zwei sehr malerische Kanäle aus dem siebzehnten Jahrhundert, erbaut von unserem herrlichen Gustav. Ja, Mr.Russo, Sie und meine Männer werden noch heute Nacht einen dieser Kanäle besuchen. Es wird schon sehr kalt, also werden um Mitternacht kaum Menschen draußen sein.«

Simon meinte: »Kann nicht behaupten, dass das eine sehr verlockende Aussicht ist, den Abend zu verbringen. Und was haben Sie mit den Frasiers vor?«

»Im Augenblick sind sie meine geschätzten Gäste. Sie haben Sie hierher begleitet, weil sie wussten, dass sie nicht länger in Kalifornien bleiben konnten. Ihre Gesetzeshüter und so weiter. Sie erwarten eine ziemlich große Geldsumme von mir. Außerdem verfügt Mr.Frasier bereits über ein paar sehr hübsche Schweizer Bankkonten. Sie sind darauf vorbereitet, den Rest ihres Lebens im Süden von Frankreich zu verbringen, wie sie mir, glaube ich, sagten.«

Lily meinte: »Und wenn Sie mich haben porträtieren lassen, was dann?«

Da lächelte er und zeigte dabei seine prächtigen, höchstwahrscheinlich falschen weißen Zähne. »Ja, ja, ich weiß, ich bin ein alter Mann, aber ich habe nicht mehr lange zu leben. Ich möchte, dass Sie die verbleibende Zeit mit mir teilen. Ich habe gehofft, dass Sie vielleicht einen Vorteil darin sähen, meine Frau zu werden.«

»Ach, sollte ich deshalb das Weiße anziehen? Um in die richtige Stimmung zu kommen?«

»Ihnen fehlt es an Manieren«, sagte Ian. Er war zornig, das sah sie. Er wollte vortreten, hielt jedoch inne, als ihm sein Vater die Hand auf den Arm legte. Ian schüttelte die Hand ab und rief erbost: »Sie hat keinen Respekt vor dir. Sie sollte sehen, was für eine Ehre es wäre, deine Frau zu werden!«

Olaf schüttelte nur den Kopf. Ja, er lächelte sogar wieder, als er zu Lily sagte: »Nein, meine Liebe, Sie tragen das weiße Kleid, weil es eine Kopie des Kleids ist, in dem ich Ihre Großmutter zum letzten Mal in Paris sah. Das war an dem Tag, als sie mit Emerson Elliott fortging. An dem Tag, an dem meine ganze Welt zusammenbrach.«

»Sie habens mit Kopien, was?«, meinte Lily. »Ich bin nicht meine Großmutter, Sie närrischer alter Mann.«

Ian versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Simon sagte kein Wort, stürzte sich auf Ian Jorgenson, gab ihm einen Kinnhaken, wirbelte herum und versetzte ihm einen Tritt in die Nieren.

»Aufhören!« Das war Nikki, der eine Pistole auf Simon gerichtet hielt.

Simon verbeugte sich spöttisch, zog sein Hemd gerade und trat zurück.

Ian erhob sich langsam mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich werde heute Abend mit Nikki und Alpo mitkommen. Ich werde Sie selbst töten.«

»All das hier«, meinte Simon bewundernd und blickte Olaf Jorgenson an, »und trotzdem haben Sie einen Feigling großgezogen.«

Lily legte besorgt die Hand auf Simons Arm und sagte dann zu Olaf: »Selbst wenn ich Sie als Ehemann auch nur annähernd akzeptabel fände, Sir, ich könnte Sie gar nicht heiraten. Ich bin mit Tennyson Frasier verheiratet.«

Der Alte schwieg.

»Ich möchte nie wieder heiraten, zumindest nicht, bis ich meine Auswahlkriterien gehörig überdacht habe. Und ich glaube nicht, dass Sie da je hineinpassen würden. Außerdem bin ich sowieso verheiratet, also was macht es?«

Der Alte schwieg noch immer, sah sie nachdenklich an. Dann nickte er langsam und sagte: »Ich bin gleich wieder da.«

»Was hast du vor, Vater?«

»Ich glaube nicht an Bigamie. Das ist unmoralisch, also werde ich Lily zur Witwe machen. Nikki, bring mich in die Bibliothek.« Als Nikki ihn aus dem großen Raum schob, sahen Lily und Simon noch, wie er ein dickes schwarzes Büchlein aus seiner Jackentasche zog und eifrig darin blätterte.

»Der Mann ist doch vollkommen verrückt«, flüsterte Lily erschrocken.

WASHINGTON D.C.

Savich betrat sein Zuhause, umarmte seine Frau, küsste sie und fragte: »Wo ist Sean?«

»Bei deiner Mutter und ganz glücklich. Brabbelt vor sich hin und kaut auf allem rum, was er in die Finger kriegt. Ich habe deiner Mutter eine Doppelpackung Grahamcracker dagelassen.«

Savich war viel zu müde und deprimiert, um lächeln zu können. Er hob nur fragend eine Braue.

Sie erklärte ohne Umschweife: »Ich und auch das Bureau sind deiner Meinung. Tammy hats auf dich abgesehen, Dillon, sie will dich erledigen. Niemand hat auch nur den geringsten Zweifel, dass sie hierher kommen wird. Ich habe Sean zu deiner Mutter gebracht, weil ich nicht will, dass er in Gefahr gerät.

Kurz bevor du heimkamst, hat Jimmy Maitland eine Presseerklärung abgegeben, in der er verkündete, dass du nicht länger die Fahndung nach Tammy Tuttle leitest. Aaron Briggs sei der neue Leiter. Er sagte, du würdest dringend im Fall Wilbur Wright gebraucht, dem Sektenführer, der für die grässlichen Morde an einem Sheriff und zwei Deputies in Flowers, Texas, verantwortlich ist. Du wirst am Freitag nach Texas fliegen, um mit den dortigen Behörden zusammenzuarbeiten.«

Er zog sie fest an sich und sagte, den Mund an ihrem Haar: »Du und Mr.Maitland, ihr habt ganz schön schnelle Arbeit geleistet. Ich fliege also am Freitag? Heute ist doch erst Dienstag.«

»Ja. So hat Tammy reichlich Zeit herzukommen.«

»Das stimmt.« Savich fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, so dass sie nach allen Richtungen hin abstanden. »Habt ihr Gabriella auch in Sicherheit gebracht?«

»Sie wird tagsüber bei deiner Mutter sein. Dort sind beide sicher. Sie sagte, sie will sich keinen einzigen Schritt entgehen lassen, den Sean macht.«

Aber Seans Eltern würden die ersten Schritte ihres Sohnes nicht mitverfolgen können, dachte Savich. Bittere Wut stieg in ihm hoch, und das Bewusstsein seines Versagens.

Schließlich sagte er, obwohl er wusste, dass es ihr nicht gefallen würde: »Sie ist beängstigend, Sherlock. Ich will auch dich nicht in ihrer Nähe haben«.

Sie nickte langsam, während sie zu ihm trat und ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte. »Ich weiß, Dillon, aber was anderes ist mir nicht eingefallen. Jimmy Maitland dachte sich schon, dass du wegen Sean und mir Schwierigkeiten machen würdest, und ich wusste, dass ich das nicht zulassen konnte. Jetzt sind sowohl Gabriella als auch Sean in Sicherheit. Denk gar nicht erst, du könntest mich auch loswerden. Wir stecken da zusammen drin, und wir stehen das auch zusammen durch. Wir kriegen sie, Dillon. Hier sind wir im Vorteil, denn hier haben wir die Fäden in der Hand. Wir können alles planen und vorbereiten. Wir können handeln, wenn sie kommt, und müssen nicht auf das warten, was sie tut.«

Er hielt sie ganz fest, fragte sich, ob sie seine Angst wohl riechen konnte, eine Angst, so groß, dass sie ihn zu verschlingen drohte. Savich küsste sie und drückte sie, bis sie protestierte. »Wir müssen uns auf sie vorbereiten, Sherlock, und ich habe da auch schon ein paar Ideen. Ich denke schon seit einer ganzen Weile darüber nach.«

»Was für Ideen zum Beispiel?«, wollte sie wissen und bog sich ein wenig zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»Sie hat die Macht, Illusionen zu schaffen, die Leute das sehen zu lassen, was sie sehen sollen. Obs nun eine Art Zaubertrick ist oder ein Talent, eine Ausgeburt ihres kranken Hirns  das Endergebnis ist dasselbe.«

Er ließ sie los und begann unruhig auf und ab zu gehen, blickte das Bild seiner Großmutter über dem Kamin an, drehte sich dann um und sagte: »Du glaubst, sie kann mir nichts vormachen, wenn ich nur nahe genug an ihr dran bin. Wenn wir sie hier ins Haus locken können, dann bin ich nahe genug an ihr dran.«

Er kam zu ihr zurück, blickte lächelnd auf sie hinab und fuhr zärtlich mit den Fingern durch ihr rotes Lockenhaar.

»Küss mich, Dillon.«

»Darf ich mehr, als dich nur küssen?«

»O ja.«

»Gut. Das Abendessen kann warten.«

Die ganze Welt kann warten, dachte Sherlock, während sie ihn an sich drückte. »Und nach dem Essen gehen wir ins Fitnessstudio. Da können wir den ganzen Stress loswerden.«

»Machen wir. Aber wenn du noch viel Stress fühlst, nachdem ich mit dir fertig bin, dann muss ich mein Programm neu überdenken.«

Und er lachte, er lachte wirklich.

GÖTEBORG, SCHWEDEN

Schwere Wolken hingen tief am Himmel und verdeckten Mond und Sterne. Sie würden Regen, ja vielleicht sogar Schnee bringen, noch bevor die Nacht vorüber war.

Simon saß zusammengekauert in einem kleinen Boot, die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Alpo ruderte, und Nikki saß neben ihm. Er hielt eine Pistole in der Hand. Hinter ihnen her fuhr ein weiteres Boot, in dem Ian Jorgenson mit einem kleinen Mann saß, den Simon zuvor noch nicht gesehen hatte; der kleine Mann ruderte.

Der Kanal war breit. Die Stadt Göteborg warf auf beiden Ufern unheimliche Schatten übers schwarze Wasser. Man hörte nur das leise Eintauchen der Ruder.

Der Kanal bog nach rechts ab, die Gebäude dünnten allmählich aus. Kein Mensch war zu sehen.

Er hatte den Knoten an seinen Fesseln bereits gelockert, bald würde er ihn aufbekommen. Bloß noch ein paar Minuten, und er hätte seine Hände frei, dann noch ein paar Minuten, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.

Wenn er nur ein bisschen mehr Zeit bekam, dann hatte er eine Chance. Aber beide Uferseiten lagen nun nahezu verlassen da. Sie konnten ihn jetzt jederzeit unbesorgt töten.

Er nestelte an dem Knoten, rieb sich dabei die Handgelenke roh und blutig, aber das machte nichts. Das Blut half ihm, die Hanfstränge zu lockern.

»Stop!«

Das war Ian Jorgenson. Sein kleines Boot kam längsseits.

»Hier. Das reicht. Gib mir die Pistole, Nikki, ich will dem Bastard eine Kugel in den Kopf schießen. Dann kannst du ihn in den Plastiksack stecken und im Kanal versenken.«

Simon spürte, wie Nikki sich zu Ian beugte, um ihm die Pistole zu geben. Das war seine letzte Chance. Simon sprang auf, rempelte Alpo um und stürzte sich auf den kleinen Mann in dem anderen Boot. Beide Boote gerieten heftig ins Schaukeln, die Männer brüllten und fluchten. Als Simon die Wasseroberfläche durchbrach, hörte er hinter sich noch zwei Platscher.

Herrgott, es gab ohne Zweifel nichts Kälteres auf Gottes Erden als dieses Wasser. Aber was hatte er erwartet? Er war in Schweden, und es war November, verflucht noch mal. Simon fragte sich, wie lange er es wohl aushalten würde, bevor er erfror. Er kämpfte nicht dagegen an, ließ sich einfach so rasch und leise wie möglich sinken und versuchte dabei nicht an die Kälte zu denken und wie sie bereits seine Beine lähmte. Er musste entkommen, oder er würde sterben, entweder am eisigen Wasser oder an einer Kugel. Fieberhaft arbeitete er an den Fesseln, bis er auf dem Boden des Kanals aufkam, dann wandte er sich ab, weg von dort, wo er die Männer vermutete. Er schwamm, so gut es eben ging, wenn man nur die Beine zur Verfügung hatte, in die entgegengesetzte Richtung, wieder den Kanal hinab, Richtung Stadt. Dabei versuchte er in Ufernähe zu kommen, wo es mehr Deckung gab und er aus diesem Eiswasser rausklettern konnte.

Allmählich ging ihm der Atem aus, und er glaubte, das Herz bliebe ihm stehen vor Kälte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, da half alles nichts. Er strampelte sich nach oben, durchbrach wieder die Wasseroberfläche, er sah, dass Ian und Nikki ebenfalls im Wasser waren und miteinander sprachen, aber nur leise, denn sie lauschten nach ihm. Verdammt, er hatte die Hände noch immer nicht frei.

Dann hörte Simon einen lauten Ruf. Sie hatten ihn entdeckt. Er sah, wie Alpo hektisch auf ihn zuruderte.

Endlich gelang es ihm, die blutigen Fesseln abzustreifen. Sein Blut vermischte sich mit dem Wasser. Eigentlich hätte es jetzt höllisch brennen sollen, aber er fühlte gar nichts, seine Hände waren vollkommen taub.

Alpo erhob sich, um auf ihn zu schießen, doch Simon tauchte im letzten Moment unter. Das war ganz schön knapp gewesen, zu knapp. Er tauchte mindestens drei Meter tief und schwamm dann mit aller Kraft aufs Ufer zu.

Als er abermals auftauchte, seine Lungen brannten wie Feuer, war das Boot fast über ihm. Das zweite Boot war ein wenig weiter hinten, und jetzt saßen alle Männer darin und suchten das schwarze Wasser nach ihm ab.

Ian brüllte: »Da ist er! Schnappt ihn!«

Schüsse ließen das Wasser um ihn herum aufspritzen.

Dann hörte er die Sirenen, mindestens drei.

Abermals tauchte er, noch tiefer diesmal, und änderte seine Richtung, schwamm direkt auf die Sirenen zu. Es war so kalt, dass ihm die Zähne wehtaten.

Als er glaubte, seinen Atem keine Sekunde länger anhalten zu können, das Wasser keine Sekunde länger ertragen zu können, tauchte er vorsichtig auf. Lautlos durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche.

Er konnte kaum glauben, was er sah. Ein halbes Dutzend Streifenwagen hielt mit quietschenden Reifen am Kanalufer, keine drei Meter von ihm entfernt. Männer mit gezückten Pistolen tauchten auf und riefen etwas auf Schwedisch. Scheinwerfer wurden auf Ian und seine Truppe gerichtet.

Ein Mann streckte die Hand aus und zog Simon aus dem Wasser. »Mr.Russo, nehme ich an?«
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Lily betrat, neben Olafs Rollstuhl hergehend, die große Eingangshalle mit den riesigen schwarzweißen Marmorquadraten und den neunzig Zentimeter großen Schachfiguren, die auf den gegenüberliegenden Seiten aufgereiht standen, alle an ihren korrekten Stellen, bereit zum Spiel.

Er bedeutete einem Diener, ihn in der Mitte des Schachbretts stehen zu lassen, direkt auf Feld fünf, dem Feld des weißen Königs. Er schaute Lily an, die neben dem weißen König stand, dann warf er einen Blick auf die Uhr an seinem dick geäderten Handgelenk und krächzte: »Sie haben beim Dinner nicht viel gegessen.«

»Nein«, sagte sie nur.

»Er ist inzwischen tot. Das müssen Sie akzeptieren.«

Lily blickte auf die weiße Königin hinunter. Sie fragte sich, wie schwer die Figur wohl sein mochte. Konnte sie sie anheben und auf diesen bösen Alten niederdonnern lassen? Sie warf einen Blick auf den stummen Kammerdiener, der ganz in Weiß gekleidet war wie ein Krankenpfleger, und sagte: »Warum schaffen Sie sich keinen elektrischen Rollstuhl an? Es ist doch lächerlich, dass dieser Mann Sie überall hinschieben muss.«

Olaf wiederholte, diesmal mit nicht mehr ganz so sanfter Stimme: »Er ist tot, Lily.«

Jetzt schaute sie ihn an und erwiderte: »Nein, das glaube ich nicht, aber Sie werden schon bald tot sein, nicht?«

»Wenn Sie so reden, dann weiß ich, dass Sie überhaupt nicht sind wie Ihre Großmutter, obwohl Sie ihr äußerlich so sehr ähneln. Seien Sie nicht respektlos und gehässig, Lily, ich mag das nicht. Ich bin gerne bereit, Ihnen die Köpfe der Frasiers auf einem Silbertablett zu servieren. Was mehr könnten Sie verlangen?«

»Sie könnten mich und Simon mit den Bildern meiner Großmutter gehen lassen.«

»Jetzt benehmen Sie sich nicht wie ein Kind! Passen Sie genau auf, denn es ist wichtig. Ich erwarte von einer Frau vor allem Gehorsam. Ich bin sicher, Ian wird mir helfen, Ihnen Manieren beizubringen und Ihre scharfe Zunge im Zaum zu halten.«

»Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Olaf, und Sie sind ein sehr, sehr alter Mann. Selbst wenn Sie noch in dieser Woche sterben würden, könnte ich mich nicht dazu überwinden, hier zu bleiben.«

Er schlug mit der Faust auf den Rollstuhl, so dass er einen Satz machte. »Verdammt, Sie werden tun, was man Ihnen sagt. Müssen Sie erst die Leiche Ihres Liebhabers sehen, bevor Sie ihn loslassen? Bevor Sie akzeptieren können, dass er wirklich tot ist?«

»Er ist nicht mein Liebhaber.«

»Das bezweifle ich. Sie sprechen über ihn, als sei er eine Art Held, als könne er alles schaffen. Das ist Unsinn.«

»Nicht in Simons Fall.« Sie wünschte, sie könnte wirklich glauben, dass er alles schaffen konnte, selbst wenn es Unsinn war. Aber sie hoffte so inbrünstig, dass Simon nicht tot war. Er hatte es ihr versprochen, und er würde sein Wort nicht brechen. Als sie ihn vor zwei Stunden mitnahmen, hatte er behutsam ihr Gesicht in seine Hände genommen und geflüstert: »Mir wird nichts passieren. Verlass dich drauf, Lily.«

Und sie hatte zusehen müssen, wie ihn die drei Männer aus dem wunderschönen Anwesen führten, wie die Tür hinter ihnen zufiel, hatte Olaf Jorgensons Rollstuhl leise durch die große Schachbretthalle auf sich zurollen hören.

Olaf riss sie aus ihren Gedanken. »Sie werden ihn vergessen. Ich sorge dafür.«

Sie warf einen Blick auf die beiden Bodyguards, die vollkommen reglos dastanden. Beide hatten sie aus dem Esszimmer begleitet.

»Wussten Sie, dass ich einen ganz unglaublichen Bruder habe? Sein Name ist Dillon Savich. Er malt nicht wie unsere Großmutter, aber er schnitzt. Er macht wundervolle Stücke.«

»Der Zeitvertreib eines Jungen. Ohne Wert für jemanden mit Kultur und Urteilsvermögen. Und Sie verbringen Ihre Zeit mit dem Zeichnen von Cartoons. Wie heißen sie noch? Remus?«

»Ja, ich zeichne politische Cartoons. Sein Name ist der Aalglatte Remus. Er ist vollkommen amoralisch, wie Sie, aber bis jetzt hat er noch nie den Wunsch verspürt, jemanden umzubringen.« Sie hielt kurz inne, dann lächelte sie dem reglosen Kammerdiener zu. »Ich bin wirklich gut im Cartoonzeichnen. Ist es nicht interessant, wie das Talent unserer Großmutter Wege fand, in uns, den Enkelkindern, weiterzuleben?«

»Sarah Elliott war einmalig. Es wird nie wieder eine wie sie geben.«

»Der Meinung bin ich auch. Und es wird nie wieder eine Cartoonzeichnerin wie mich geben. Auch ich bin einmalig. Aber was sind Sie, Olaf? Außer ein besessener alter Mann, der schon viel zu lange viel zu viel Geld und Macht besitzt? Sagen Sie mir, was haben Sie je Wertvolles in Ihrem jämmerlichen Leben geschaffen?«

Sein Gesicht wurde krebsrot; sein Atem kam nur noch stoßweise. Der Kammerdiener blickte erschrocken drein. Die beiden Bodyguards richteten sich unwillkürlich auf. Ihre Blicke wechselten nervös zwischen Lily und ihrem Boss hin und her.

Sie konnte einfach nicht anders. Heiße, ohnmächtige Wut brodelte in ihr, sie hasste dieses abscheuliche Monster. Ja, sollte ihm ruhig eine Ader platzen vor Wut; sollte er ruhig einen Schlaganfall kriegen und krepieren. Das war die gerechte Strafe dafür, was er ihr, was er Simon angetan hatte. »Ich weiß, was Sie sind  Sie sind einer von diesen artistes manqués, einer von diesen traurigen Figuren, die nie wirklich gut genug sind, die immer nur Mitläufer sein können, die Szene immer nur von außen beobachten können. Sie haben nicht mal ne gute Imitation abgegeben, stimmts? Ich wette, meine Großmutter hielt Sie für bemitleidenswert, für erbärmlich, richtig? Ich wette, Sie hat Ihnen gesagt, was sie von Ihnen hielt, nicht?«

»Halts Maul!« Er begann wüste Verwünschungen auszustoßen, aber auf Schwedisch, also verstand Lily ihn nicht. Die Bodyguards wurden noch nervöser, waren überrascht über das, was der Alte, ihr Boss, da mit Schaum vor dem Mund von sich gab.

Lily hielt nicht den Mund. Sie redete einfach über ihn hinweg, brüllte noch lauter, als er brüllte. »Was hat sie Ihnen am letzten Tag gesagt, als sie mit meinem Großvater wegfuhr? Denn Sie waren bei ihr, nicht wahr? Sie haben sie angefleht, Sie zu heiraten anstatt Emerson, aber sie hat abgelehnt, nicht? Hat sie Sie ausgelacht? Hat sie zu Ihnen gesagt, lieber nähme sie diesen Frauenhasser Picasso? Dass Sie nicht mehr Talent als eine Nacktschnecke haben und sie sich vor Ihnen ekelt, vor Ihrem albernen Getue, Ihrer Affektiertheit, Ihren Möchtegern-Allüren? Hat sie das zu Ihnen gesagt, Olaf?«

»Verfluchtes Miststück, sie hat gesagt, ich sei ein verwöhnter kleiner Junge, der zu viel Geld hat und immer egoistisch und oberflächlich bleiben wird!« Er keuchte, bekam kaum noch Luft, warf sich im Rollstuhl hin und her.

Lily starrte ihn fassungslos an. »Sie erinnern sich also sogar noch an die genauen Worte meiner Großmutter. Das ist doch schon über fünfundsechzig Jahre her! Mein Gott, Sie waren ja damals schon erbärmlich, aber jetzt ist es noch schlimmer.«

»Halts Maul!« Olaf schien nun fast im Fieberwahn zu sein; mit seinen zerbrechlichen, dick geäderten Händen krallte er sich an die Rollstuhllehnen, wobei seine verkrümmten Finger vor Anstrengung fast weiß wurden.

Der Kammerdiener beugte sich nun über ihn und sprach hastig und leise auf ihn ein. Sie hörte zwar die Worte, konnte aber nichts verstehen, weil er schwedisch sprach.

Olaf achtete überhaupt nicht auf ihn, schüttelte ihn ab wie eine lästige Fliege. Lily sagte lächelnd: »Sie wissen, Sarah liebte Emerson so sehr, dass sie ihn andauernd porträtiert hat? Dass sechs dieser Porträts in der Privatsammlung meiner Mutter hängen?«

»Ich weiß«, kreischte er, »natürlich weiß ich das! Glaubst du, ich würde je ein Porträt dieses Heuchlers wollen? Dieser verdammte Narr wusste überhaupt nicht, was sie war. Er konnte sie weder verstanden noch richtig gewürdigt haben! Ich konnte es, aber sie verließ mich. Ich habe sie angefleht, auf meinen Knien, aber es spielte keine Rolle  sie hat mich verlassen!«

Er zitterte, ja schlotterte nun derart, dass sie fürchtete, er würde jeden Moment aus dem Stuhl fallen.

Auf einmal brüllte Olaf seinem Diener etwas auf Schwedisch zu. Der Mann packte die Griffe des Rollstuhls und begann das Gefährt über das riesige Schachbrett zu schieben.

»He, Olaf, wieso rennen Sie vor mir weg? Wollen Sie nicht hören, was ich zu sagen habe? Ich wette, das ist erst das zweite Mal in Ihrem Leben, dass Ihnen mal jemand die Wahrheit sagt. Wollen Sie mich denn nicht mehr heiraten?«

Sie hörte, wie er etwas kreischte, konnte aber die Worte nicht verstehen, es war ein beinahe unverständliches Gemisch aus Englisch und Schwedisch. Er klang wie ein irrer alter Mann, der vollkommen den Verstand verloren hat. Was hatte er vor? Wieso ging er? Sie stand auf dem Feld des Königs, stützte sich zitternd auf die wunderschön gearbeitete Marmorfigur. Sie fragte sich, wie weit sie ihn wohl getrieben hatte. Weglaufen konnte sie nicht, denn die zwei Bodyguards würden sie zweifellos aufhalten.

Wo brachte ihn der Diener hin? Was hatte er zu ihm gesagt? Die beiden Bodyguards unterhielten sich nun leise miteinander; sie starrten sie an, und sie sah einen Ausdruck von Verwirrung in ihren Augen. Keine drei Schritte weit käme sie, bevor sie sie eingefangen hätten.

Lilys Wut fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus, und an ihre Stelle trat eine Heidenangst. Aber sie hatte sich prima gehalten. Sie musste an ihre Großmutter denken und fragte sich unwillkürlich, wie ähnlich sie ihr wohl wirklich war. Beide hatten sie sich diesem Mann entgegengestellt, und sie war stolz auf das, was sie getan hatten.

So stand sie da, und ihre Gedanken rasten. Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt tun sollte, doch blieb ihr keine Zeit mehr zum Überlegen. Denn sie hörte das leise Geräusch der Rollstuhlräder und sah Olaf erneut auf sich zukommen. Diesmal schob er sich selbst, seine verkrümmten, zitternden Hände drehten hektisch an den Rädern. Die beiden Bodyguards traten einen Schritt vor. Er schüttelte den Kopf, sah sie nicht einmal an. Er starrte Lily an, und in seinen Augen standen Erinnerungen, Erinnerungen an jene andere Frau, schmerzlich klare Erinnerungen. Sie wusste, dass das, was damals an jenem Tag geschehen war, ihn bis in die tiefste Seele getroffen, ihn verkrüppelt, das zerstört hatte, was er in sich sah und werden wollte. Und jetzt erkannte er, was in all den Jahren seit jenem Tag aus ihm geworden war.

Lily sah Wahnsinn in seinen Augen; es war mehr als Hass, und es war gegen sie gerichtet. Gegen sie und auch gegen ihre Großmutter, die tot und seiner Rache somit entzogen war. Alles, was ihn getrieben hatte, all die Jahrzehnte der Besessenheit mit ihrer Großmutter als der einzig perfekten Frau, all das war explodiert, als Lily ihn zwang, sich so an die Ereignisse zu erinnern, wie sie tatsächlich geschehen waren, ihn zwang, die Wahrheit zu sehen, die Wahrheit des Tages, an dem Sarah Elliott ihm mitteilte, dass sie mit einem anderen Mann fortgehen würde.

Etwa zwei Meter vor ihr blieb er stehen. Sie fragte sich, ob er sie sehen konnte. Oder sah er nur eine verschwommene Silhouette?

Mit leiser, klarer Stimme sagte er: »Ich habe beschlossen, Sie nicht zu heiraten. Ich habe jetzt deutlich erkannt, dass Sie meine Hingabe und Bewunderung nicht verdienen. Sie sind in keiner Weise wie Sarah, in keiner Weise.« Er nahm eine kleine Derringer von seinem Schoß und zielte damit auf sie.

»Die Frasiers sind tot. Sie hatten lebend keinen Wert mehr für mich. Und Sie jetzt auch nicht mehr.«

Beide Bodyguards traten wie ein Mann vor.

Er hatte die Frasiers ermorden lassen?

Lily rannte auf den Rollstuhl zu und warf sich mit aller Kraft dagegen. Er kippte auf die Seite und kratzte über den Marmorboden. Olaf wurde herausgeschleudert.

Lily zögerte keine Sekunde. Sie rannte, so schnell sie konnte, und hechtete hinter den weißen König. Zwei Schüsse ertönten, schnell hintereinander. Der Kopf des Königs explodierte in einem Schauer von Marmorsplittern.

Sie hörte Olaf den Bodyguards etwas zubrüllen, hörte das laute Klatschen ihrer Füße. Sie blieb flach auf dem Boden liegen. Mehrere Marmorsplitter hatten sie getroffen, und sie verspürte schmerzhafte Stiche, spürte Blut an ihrem Arm herunterlaufen, in ihren BH, das weiße Kleid …

Olaf, der noch immer hilflos wie ein Käfer auf dem Boden lag, fluchte wie ein Postkutscher. Er kreischte seine Leibwächter an, ihm zu sagen, ob er sie erwischt habe oder nicht.

Die Bodyguards brüllten etwas, aber auf Schwedisch. Sie ließen sie unbehelligt, wahrscheinlich weil sie wussten, dass der Boss dieses Vergnügen für sich selbst beanspruchte.

Auf den Ellbogen begann sie auf die große Eingangstür zuzukriechen, an der Königin vorbei, jetzt dem Läufer. Sie spähte zu Olaf hinüber. Einer seiner Leibwächter beugte sich über ihn, hob Olaf auf und setzte ihn wieder in seinen Rollstuhl. Dann drehte er ihn in ihre Richtung. Und Olaf zielte genau auf sie.

Sie rollte sich hinter den Springer. Noch etwa drei Meter trennten sie von der Tür.

»Schönes Spiel«, kreischte Olaf gackernd und feuerte. Der Läufer wackelte und zersprang noch beim Fallen. Er fiel über ihre Fußgelenke, und ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, doch sie konnte ihre Füße Gott sei Dank noch bewegen. Sie zog sie hinter den Springer und verharrte dort, regungslos zusammengekauert.

Wieder kreischte Olaf etwas. Dann lachte er. Noch ein Schuss, der laut und obszön die Stille zerriss. Ein großes Stück Marmorfußboden spritzte, kaum einen Meter von ihr entfernt, in alle Richtungen. Wieder und wieder feuerte er die Pistole ab. Der König torkelte und stieß gegen die Königin.

Lily hockte nun auf den Knien hinter dem Turm, nahe bei der Eingangstür.

Ein weiterer Schuss pfiff an ihrem Ohr vorbei, und sie drückte sich flach auf den Boden. Einer der Bodyguards brüllte etwas und rannte auf sie zu. Wieso?

Weitere Schüsse krachten, mindestens sechs, aber sie kamen weder von Olaf noch von seinen Leibwächtern, sondern von der Eingangstür her. Sie hörte Rufe, Männerstimmen, es wurde an die Tür gehämmert, bis diese nach innen aufflog.

Olaf und die Bodyguards eröffneten das Feuer auf die Tür.

Blitzschnell sprang Lily auf, nahm ein großes Stück vom Helm des Läufers, rannte auf Olaf zu und schleuderte es gegen seinen Rollstuhl.

Es traf ihn. Olaf, immer noch wild feuernd, doch diesmal gegen die Decke, kippte nach hinten. Seine Leibwächter gaben Fersengeld, als Polizisten in der offenen Eingangstür auftauchten und auf sie schossen.

Noch mehr Schüsse. Das Geballer wollte kein Ende nehmen. Und das Geschrei. Es war viel zu laut. Da war Simon, gleich hinter dem dritten Polizisten. Gott sei Dank, er war am Leben.

Plötzlich trat Stille ein. Der Sturm war vorüber. Lily rannte zu Simon, warf sich ihm um den Hals. Seine Arme umschlossen sie fest.

Sie hob den Kopf und blickte schmunzelnd zu ihm auf. »Bin froh, dass du gekommen bist. Wurde am Schluss doch brenzlig.«

Sie hörte Olaf wüste Verwünschungen kreischen. Dann war er still.

Simon sagte an ihrem Ohr: »Es ist vorbei, Lily. Olaf ist außer Gefecht gesetzt. Höchste Zeit, sich Gedanken um dich zu machen. Du blutest ja. Halt ganz still, gleich kommt der Notarzt.«

»Mir gehts gut. Das sind bloß Schnittwunden von den fliegenden Marmorsplittern«, sagte sie dann. »Wieso bist du so nass?«

»Hab nicht aufgepasst. Halt still.«

»Nein, erzähl. Wie bist du ihnen entkommen? Was ist passiert?«

Er merkte, dass sie nicht locker lassen würde, und versuchte sich so weit zu fassen, dass er ihr mit ruhiger Stimme erzählen konnte, was passiert war. »Bin in den Kanal gesprungen, um ihnen zu entwischen, aber es gelang mir nicht. Dann wimmelte es plötzlich überall von Polizisten. Man zog mich aus dem Wasser und kümmerte sich auch um Alpo, Nikki und Ian. Niemand wurde getötet. Jetzt stecken sie alle, wie passend, hinter schwedischen Gardinen. Es war dein Bruder, Lily. Er hat einen Freund in Stockholm angerufen, der zufällig zwei Brüder bei der Göteborger Polizei hat. Die Polizei hat das Anwesen beobachtet. Sie sahen, wie Ian und die Jungs mich in den Wagen verfrachteten, haben Verstärkung gerufen und sind uns gefolgt.«

»Also diese Brüder möchte ich kennen lernen«, sagte sie. Zum ersten Mal seit langer Zeit war ihr wirklich zum Lachen zumute. Und das tat sie dann auch.
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WASHINGTON D.C.

Es war Samstag, spätabends, und kälter in Washington, als es in Stockholm gewesen war. Am Vormittag hatte es einen Temperatursturz geben, der Himmel hatte sich geöffnet und die ganze Ostküste mit einer dünnen Neuschneedecke überzogen. Lily lag endlich im Bett, und auch die Schnittwunden an Schulter und Rücken taten kaum mehr weh. »Nicht weiter schlimm  alles bloß oberflächliche Schmerzen«, hatte der schwedische Arzt gesagt, und sie hätte ihm am liebsten eine gelangt. Jetzt würde sie wahrscheinlich noch mehr Narben bekommen.

Als sie dies später seufzend Simon anvertraute, hatte dieser, während er fürsorglich etliche Kissen auf dem geräumigen Erste-Klasse-Sessel im Flugzeug um sie herum feststeckte, gesagt, er mochte Frauen mit Narben. Die Narben zeigten Charakter.

»Nein«, hatte Lily geantwortet, während sie sich von ihm eine leichte Decke bis unters Kinn ziehen ließ, »das Einzige, was es zeigt, ist, dass die Frau ein lausiges Urteilsvermögen hat.«

Er hatte gelacht und sie geküsst. Dann hatte er ihr die Haare aus der Stirn gestrichen und sie noch mal geküsst, diesmal jedoch ohne zu lachen.

Dann hatte Simon ihr Gesicht in seine Hände genommen und ganz leise, da der Film schon vorbei war und alle Passagiere in der schwach beleuchteten Kabine zu schlafen versuchten, gesagt: »Ich glaube, aus uns wird noch ein ganz tolles Team, Lily. Du, ich und der aalglatte Remus.«

Lily kuschelte sich unter die Decke. Sie hoffte, dass es Simon besser erging als ihr. Er war, ebenso wie sie, zum Umfallen müde gewesen. Sie hoffte, dass er schon schlief.

Doch auch Simon wälzte sich vorsichtig auf der viel zu kurzen Pritsche um, denn er wollte nicht aus Versehen auf dem Boden landen. Er hatte es endlich geschafft, seine Füße sorgfältig in die Decke zu wickeln, was gar nicht so leicht war, da diese ein ganzes Stück über die Pritsche hinausragten. Vorübergehend hatte er sein Lager in Seans Kinderzimmer aufgeschlagen, gar nicht weit von Lily, denn der Kleine war noch immer bei Mrs.Savich. Eine Vorsichtsmaßnahme, hatte Dillon gemeint, während er Special Agent Dane Carver, einem neuen Mitglied seiner Abteilung, beim Hochtragen der schmalen Militärliege half, die Simons Schlaflager werden sollte. Er hatte beiden Männern verkündet, dass es ihm nicht mal was ausmachen würde, wenn sie ihn in Seans Krippe pressten, sofern er nur schlafen dürfte.

Er wusste, dass es ihr gut ging, drüben in ihrem Zimmer, gar nicht weit von seinem. Für seinen Geschmack jedoch immer noch viel zu weit, deshalb hatte Simon vor, das zu ändern. Es fiel ihm gar nicht schwer, sie sich in seinem Sandsteinhaus in New York vorzustellen. Er würde eins der oberen großen Gästezimmer so umgestalten, dass sie es als Arbeitszimmer benutzen konnte. Dieses Zimmer hatte ein herrliches Licht, genau richtig für sie, um zu malen.

Lächelnd atmete Simon Seans Geruch ein. Ein netter Geruch, aber lieber hätte er den vom Gästezimmer geatmet, in dem Lily schlief. Er war von Natur aus geduldig, und das war gut so, denn er kannte Lily ja erst seit zwei Wochen.

Was Lily anging, so wusste diese nicht, warum sie nicht schlafen konnte. Es war schon nach Mitternacht in Washington, Vormittag in Schweden. Aber sie und Simon waren so kurz in Schweden gewesen, dass ihre innere Uhr ganz durcheinander geraten war. Sie war so erschöpft, dass sie nicht einschlafen konnte.

Sie machte sich immer noch Sorgen um ihren Bruder. Tammy Tuttle war nicht aufgetaucht, hatte nicht versucht, sich an Dillon ranzumachen, und nicht nur ihr Bruder, auch Sherlock waren frustriert, nervös und mit ihrem Latein am Ende.

Am Freitagnachmittag hatte Dillon, wie angekündigt, ein Taxi zum Flughafen genommen und sich für einen Flug nach Texas eingecheckt. Dann war er in letzter Minute wieder ausgestiegen und heimlich in sein Haus in Georgetown zurückgekehrt.

Und jetzt war schon Samstagabend. Lily wusste, dass mehrere Agenten das Haus nach wie vor beobachteten. Jimmy Maitland wollte kein Risiko eingehen, und das recht ausgeklügelte Alarmsystem war eingeschaltet.

Lily hoffte, dass Dillon und Sherlock besser schliefen als sie. Sie wusste, dass sie Sean vermissten. Als sie alle zum Schlafengehen raufgingen, hatten die beiden automatisch zu Sean ins Zimmer schauen wollen.

Sie rollte sich auf die Seite und hielt unwillkürlich die Luft an, da ein scharfer Schmerz sie durchzuckte. Nein, keine Schmerztabletten mehr. Sie machte die Augen zu und sah abermals diesen riesigen Raum vor sich, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit den Bildern ihrer Großmutter behangen waren. So viele, die nun an die Museen der Welt zurückgegeben werden würden. Olaf Jorgenson und sein Sohn konnten das nicht mehr verhindern. Ian würde lange Zeit im Gefängnis sitzen, und Olaf lag, in äußerst kritischem Zustand, in einem Krankenhaus.

Endlich driftete sie in den Schlaf ab, doch plötzlich glaubte sie eine Gefahr zu spüren und riss die Augen auf. Sie hatte etwas gehört. Nicht Simon oder Dillon, die noch herumgeisterten, es war etwas anderes gewesen, etwas, das irgendwie nicht passte.

Vielleicht war es ja nichts, bloß ein geisterhaftes Flüstern aus ihrem erschöpften Gehirn oder ein Windstoß, der einen Zweig ans Fenster hatte klopfen lassen. Ja, das Geräusch kam von draußen, nicht aus ihrem Zimmer. Vielleicht aus Simons Zimmer? War er wach?

Lily wartete, starrte mit brennenden Augen ins Dunkle und lauschte.

Sie wollte sich gerade wieder entspannen, als sie ein Knarren hörte. Schon ein leichter Druck ließ die Eichendielen knarren, aber sie hatte ihn gehört, und zwar ganz nahe. Etwas lag in der Luft, sie hörte es nicht länger, fühlte es aber. Lily lauschte angestrengt. Das Herz klopfte ihr jetzt bis zum Hals.

Die dicken Teppiche, die überall im Zimmer lagen, dämpften jedes Geräusch, machten es ihr schwer, jemanden, der sich ihrem Bett näherte, zu hören.

Lily fuhr kerzengerade hoch und starrte in die Dunkelheit. Zu spät sah sie einen Schatten, der blitzschnell auf sie zukam. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Schädel, als hätte ihr jemand ein Messer hineingestoßen.

Sie fiel zurück aufs Kissen. Bevor sie ohnmächtig wurde, sah sie noch ein Gesicht über sich, das Gesicht einer Frau, und dieses Gesicht kannte sie. Der Mund flüsterte: »Hallo, Schwesterchen.«



Sherlock konnte nicht schlafen. Dillons Arm lag schwer über ihrer Brust, und er lag warm und dicht neben ihr; sie atmete seinen vertrauten Duft ein, aber es half nichts. Ihr Gehirn wollte nicht abschalten, es lief weiter und weiter. Immer wieder ging sie durch, was sie alles über Tammy wussten und was sie nur vermuteten.

Als sie es nicht mehr aushielt, befreite sie sich vorsichtig von Savich, stieg aus dem Bett und streifte ihren alten blauen Morgenmantel über. Sie zog Socken an, um ihre Füße auf dem kalten Eichenfußboden warm zu halten.

Sie musste einfach noch mal durch das Haus schauen, obwohl sie es bereits dreimal getan hatte und Dillon wahrscheinlich noch dreimal; sie musste sichergehen. Es war Sonntag, ganz früh am Morgen, es schneite, und Sean war sicher bei seiner Großmutter untergebracht. Wann würde sie sich sicher genug fühlen, um ihn wieder mit nach Hause zu bringen? Würde sie sich je sicher genug fühlen? Das musste aufhören. Tammy musste etwas unternehmen; das musste irgendwann enden.

Man konnte nur hoffen, dass die vier Agenten draußen sich nicht das Hinterteil abfroren. Immerhin hatten sie heißen Kaffee; sie selbst hatte ihnen gegen zweiundzwanzig Uhr eine Riesenthermoskanne rausgebracht.

Es herrschte eine ungewohnte Stille im Haus. Richtig, es war viel zu still. Da fiel ihr auf, dass die Alarmanlage ausgeschaltet war, dass das leise, kaum hörbare Summen fehlte. Panik schoss in ihr hoch.

Sherlock wandte sich um und blickte zu der mit herrlichen Schnitzereien verzierten Eichentreppe. Von unten drang trübes Licht herauf, das durch das halbrunde Fenster über der Eingangstür hereinfiel. Schneeflocken schwebten träge vom Himmel. Sie machte einen Schritt, dann noch einen, dann stieß ihr auf einmal jemand heftig mit der flachen Hand gegen den Rücken. Sie schrie auf, glaubte zumindest, dass sie das tat, und fiel kopfüber die Treppe hinunter. Jemand lief an ihr vorbei, als sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Perserteppich lag und nach Luft rang. Sie war kaum noch bei Bewusstsein, denn sie hatte sich den Kopf angeschlagen, hatte sich überall angeschlagen und konnte sich kaum mehr rühren.

Sie glaubte, ein Stöhnen zu hören, dann war die Gestalt verschwunden. Sherlock starrte auf die Haustür, als diese sich öffnete. Ja, sie war sicher, dass sie jetzt offen stand, sperrangelweit offen, denn kalte Luft strich ihr übers Gesicht, und sie erschauerte.

Die Haustür blieb offen stehen. Es dauerte nur einen Augenblick, bis ihr klar wurde, was passiert war. Jemand hatte sie die Treppe runtergestoßen. Jemand war gerade durch die Vordertür verschwunden.

Es gelang ihr schwankend, auf die Beine zu kommen. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Tammy Tuttle, sie musste es gewesen sein, aber wie? Wie war sie an den Agenten vorbei und ins Haus gekommen? Wieso hatte Sherlock sie nicht gesehen?

Sie warf den Kopf zurück und schrie: »Dillon! O Gott, Dillon, komm schnell!«

Savich und Simon tauchten gleichzeitig am Kopf der Treppe auf. Ein Licht ging an.

»Sherlock!«

Savich war sofort bei ihr, drückte sie an sich und legte sie dann behutsam auf den Boden, weil er Angst hatte, ihr wehzutun.

Sherlock fuhr hoch und packte ihn bei den Armen. »Nein, nein, Dillon, ich bin okay. Tammy  sie war hier; sie hat mich die Treppe runtergestoßen. Die Alarmanlage war aus, und ich wollte gerade runtergehen, um nachzusehen. Ich habe eine Frau stöhnen gehört. Ich wars nicht. Wo ist Lily? Lieber Gott, schaut nach Lily!«

Simon lief, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Sie hörten ihn brüllen: »Sie ist weg!«

Dillon griff nach seinem Handy und rief die vorm Haus postierten Agenten an.

Simon machte alle Lichter an, während Dillon mit den Agenten sprach. Die Haustür stand offen, und Lily war spurlos verschwunden. Irgendwie war es Tammy gelungen, sie zu entführen, ohne dass Sherlock irgendetwas gesehen hatte.

Savich stand in Boxershorts auf der Türschwelle seines Hauses und starrte angestrengt in die weißen Flocken, die wie ein dünner Vorhang die jenseits liegende Dunkelheit abschirmten.



Jimmy Maitland fragte, während er Kaffee schlürfte, der so herrlich heiß war, dass er sich fast die Zunge verbrannte:

»Was haben die Profiler zu sagen?«

Savich meinte: »Jane Bitt kann nur Vermutungen anstellen, das gibt sie offen zu, aber soweit sie wisse, sei ein Fall wie Tammy Tuttle noch nie vorgekommen. Vielleicht hat sie dieses Talent, den Leuten alles vormachen zu können, was sie will, ja geerbt. Erstaunlich ist nur das Ausmaß ihrer Fähigkeit. Sie hat alle im Flughafen von Antigua glauben gemacht, sie wäre ein Mann, und genau das macht sie so einmalig. Jane sagt, aber selbst dann sollten wir uns nicht ausschließlich darauf konzentrieren  wir wissen einfach nicht, wie weit ihre Fähigkeiten reichen. Auf diese Weise kriegen wir sie nie. Wir sollten uns auf eine Frau mit nur einem Arm konzentrieren, die dreiundzwanzig Jahre alt ist. Was würde sie tun? Wenn wir das voraussagen können, ist sie verwundbar.«

»Aber wir wissen nicht, was sie tun und wo sie Lily hinbringen würde«, warf Sherlock ein.

»Sie sollte es doch auf mich abgesehen haben, nicht auf Lily  um mir den verhassten Kopf abzuschneiden«, sagte Savich langsam und starrte seine Hände an, die fest um Sherlocks Taille gelegt waren.

Simon sprang auf und lief unruhig vor den beiden auf und ab. Er trug nur eine zerknitterte schwarze Wollhose, sonst nichts, nicht mal Socken.

»Pass auf, Savich, sie hat sich Lily geholt, weil sie denkt, sich so besser an dir rächen zu können, als wenn sie dich einfach tötet. Jetzt überleg mal, verdammt. Wo würde Tammy Tuttle Lily hinbringen?«

Es war fast vier Uhr morgens, und immer noch schneite es leicht. Keiner sagte ein Wort. Savich, der in seinem Lieblingssessel saß, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er spürte, wie Sherlock sich an ihn lehnte.

Dann sagte sie leise: »Ich glaube, ich weiß, wo sie Lily hingebracht haben könnte.«
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Lily war noch kälter als auf dieser nackten Matratze in Göteborg. Ihre Hand- und Fußgelenke waren nicht allzu fest mit einer Art Klebeband gefesselt. Sie lag auf der Seite in einem dunklen Raum, und es roch komisch. Kein unangenehmer Geruch, aber sie konnte ihn nicht gleich einordnen.

Es ging ihr so weit gut. Sie spürte zwar ein dumpfes Pochen an der Seite ihres Kopfes, aber es war nicht allzu schlimm; nur die Seite tat ihr weh, aber das brachte sie auch nicht um. Nein, es war dieses verrückte Weib, das sie hierher verschleppt hatte und sie umbringen würde.

Hörte sie da ein Lachen? Sie war sich nicht sicher.

Tapfer biss sie die Zähne zusammen und versuchte an ihren Fesseln zu arbeiten. Sie konnte die Hände ein wenig bewegen, das Klebeband war nicht allzu fest. Also zog sie und zerrte, versuchte das Klebeband zu lockern.

Wo war sie? Wo hatte Tammy Tuttle sie hingebracht? Sie wusste, dass Tammy vollkommen verrückt und dazu äußerst intelligent war, da es ihr bis jetzt gelungen war, Lilys Bruder zu entgehen. Diese Verrückte hatte Lily entführt, weil sie Dillons Schwester war. Sie hielt das für eine bessere Rache an Dillon, als ihn einfach zu töten.

Lily wusste, dass sie damit richtig lag. Dillon machte sich inzwischen wahrscheinlich verrückt vor lauter Schuldgefühlen. Sie zerrte weiter an ihren Fesseln.

Was war das bloß für ein Geruch? Auf einmal wusste sie es. Sie befand sich in einer Art Scheune. Es roch nach altem Heu, Leinsamenöl, ja genau, und ganz schwach nach altem, getrocknetem Dung.

Irgendwo in einer Scheune. Ihr fiel ein, dass Simon Dillon gefragt hatte, wo er den Tuttle-Geschwistern zum ersten Mal begegnet war, und er hatte geantwortet, in einer Scheune auf Marilyn Warluskis Grundstück, unweit des Plum River in Maryland.

Vielleicht war das ja diese Scheune. Zumindest kannten Dillon und Sherlock dann diesen Ort. War diese Marilyn Warluski auch hier? Lebte sie noch?

Schwaches graues Tageslicht sickerte durch die verdreckte Glasscheibe hinter ihr herein. Der Morgen graute. Bald würde es Tag sein.

Beharrlich arbeitete sie weiter an dem Klebeband. Sie wollte gar nicht daran denken, wie sie jahrelang Klebeband benutzt und es nie hatte zerreißen können. Aber es war lockerer als zuvor, da war sie sicher.

Lily musste dringend aufs Klo. Und sie hatte Hunger. Ihre Seite und ihre Schulter pochten dumpf. Bloß Oberflächenschmerz, hatte dieser blöde Arzt in Schweden gesagt. Sie wünschte jetzt, sie hätte ihm doch eine reingehauen, damit er selbst mal ein bisschen oberflächlichen Schmerz spürte, dieser Trottel.

Es wurde allmählich heller, ein schwaches, graues Licht, und sie konnte nun erkennen, dass sie sich in einem kleinen Geräteraum befand. An der gegenüberliegenden Wand stand ein verwitterter alter Schreibtisch, daneben zwei altersschwache Stühle. An einem Nagel an der Bretterwand hing ein zerrissenes Zaumzeug mit nur noch einem Zügel.

Es war schweinekalt. Sie konnte nicht aufhören zu schlottern. Jetzt, wo sie um sich herum all die Ritzen in den Bretterwänden sah, durch die man nach draußen sehen konnte, wurde ihr noch kälter. Sie hatte ja nur ihr Nachthemd an. Immerhin war es ein langärmeliges Flanellnachthemd, das ihr bis zu den Knöcheln reichte.

Aber es genügte nicht.

Sie wandte den Kopf, als sie hörte, wie die Tür langsam aufging.

Eine Frau stand dort in dem trüben Licht. »Hallo, Schwesterchen. Na, wie läufts mit dem Klebeband? Schon ein bisschen gelockert?«

Und Lily sagte: »Ich bin nicht Ihr Schwesterchen.«

»Nein, du bist Savichs Schwesterchen, und das ist mehr als genug. Einfach klasse.« Tammy betrat den kleinen Raum, schnüffelte, runzelte kurz die Stirn, zog sich dann einen von den alten Stühlen heran und setzte sich. Sie schlug die Beine übereinander. An den Füßen trug sie klobige schwarze Schnürstiefel mit hohen Blockabsätzen.

»Mir ist furchtbar kalt«, sagte Lily.

»Ja, dachte ich mir schon.«

»Außerdem muss ich mal pinkeln.«

»Okay, dass dir kalt ist, ist mir egal, aber du sollst nicht hier liegen und dich anpinkeln. Ich finde das widerlich. Also werde ich dir die Füße losbinden, damit du gehen kannst. Du kannst raus in die Scheune und dir ne Ecke suchen. Hier, ich mache dir die Hände nach vorn. Sollst dich ja nicht anpinkeln.« Lily hatte nicht die geringste Chance zur Gegenwehr. Ihre Füße waren zusammengebunden. Sie konnte nichts tun als warten, bis das Klebeband wieder um ihre Handgelenke gewickelt war. Wenigstens hatte sie die Hände nun vor dem Körper, wenn auch nur für kurze Zeit.

»Hier, n Taschentuch.«

Lily ging Tammy voraus in die große Scheune. Dort war es schrecklich unordentlich und dreckig  überquellende Ballen verrottenden Heus, vereinzelte rostige Erntegeräte, lose Bretter, so dass Schnee und eisige Luft ungehindert hereinwehten. Sofort sah sie den großen schwarzen Kreis, der auf dem an dieser Stelle tadellos sauber gefegten Boden aufgemalt war. Dort also hatten Tammy und ihr Bruder die beiden Jungen gezwungen, sich hinzustellen, während Tammy die Ghule rief.

»Wie wärs da hinten? Komm schon, ab die Post, wir haben viel zu tun. Ich trau dir zwar nicht, dass du keine Dummheiten machst, aber das ist sowieso egal. Beweg deinen Arsch, Schwester.«

Lily erleichterte sich und wandte sich dann zu Tammy um, die sie beobachtet hatte.

»Wie sind Sie ins Haus reingekommen? Die Alarmanlage ist eine der besten auf dem Markt.«

Tammy grinste bloß. Lily konnte sie jetzt ganz deutlich erkennen, in dem dicken Strahl Morgenlicht, der durch einen weiten Spalt in der Scheunenwand hereinfiel. Sie trug schwarze Jeans über den schwarzen Schnürstiefeln und einen langärmeligen schwarzen Rolli. Ein Ärmel hing leer herab. Sie war weder hässlich noch besonders attraktiv, sah ganz normal aus, durchschnittlich sogar. Sie sah auch nicht besonders furchteinflößend aus, auch wenn sie ihre dunklen Haare mit Gel eingerieben und wie Igelstacheln aufgestellt hatte. Sie hatte dunkle Augen, noch dunkler als ihre Haare, die in scharfem Kontrast zu ihrem Gesicht standen, das sehr blass war, wahrscheinlich noch blasser als normalerweise, da sie weißen Puder verwendet zu haben schien. Ihre Lippen waren in einem dunklen Pflaumenblau angemalt. Sie war dünn, und ihre einzige Hand war lang und schmal, die Fingernägel in demselben Pflaumenblau lackiert wie der Mund. Doch obwohl sie so dünn war, wirkte sie stark wie ein Ochse.

»Ich wette, dein Bruder und seine kleine rothaarige Schlampe haben sich beim Warten auf mich schon die Finger wundgekaut. Aber den Gefallen hab ich denen nicht getan, dann zu kommen, wenn die wollten. Diesen Mist, den dieser FBI-Heini im Fernsehen von sich gegeben hat, hab ich keine Sekunde geglaubt. Ich wusste, dass es ne Falle war, aber das war schon in Ordnung. Hab mir Zeit gelassen, hab alles über diese Alarmanlage rausgekriegt und wie man sie ausschaltet. War nicht schwer. Setz dich, Schwesterchen.«

Lily setzte sich auf einen Heuballen, der so alt und trocken war, dass er unter ihr knarrte. »Ich glaube nicht, dass Sie diese Alarmanlage allein ausschalten konnten. Dazu braucht es schon jede Menge Erfahrung.«

»Da hast du Recht. Die Leute unterschätzen mich immer, weil sie mich für eine blöde Landpomeranze halten.« Tammy grinste sie an und begann dann vor ihr auf und ab zu gehen, wobei sie gelegentlich einen Blick auf ihren leeren Ärmel warf, wo ihr Arm gewesen war. Lily beobachtete sie und sah, wie dabei ein Ausdruck von Panik über ihre Züge huschte, gefolgt von abgrundtiefem Hass.

»Was haben Sie mit mir vor?«

Tammy lachte. »Na, ich werde dich in den Kreis stellen, und dann werde ich die Ghule rufen. Die werden kommen und dich in Stücke reißen, und dieses Paket werde ich dann an deinen Bruder schicken  so wird er dich bestimmt nicht gern sehen wollen.« Tammy hielt kurz inne und neigte den Kopf ein wenig schief. »Sie sind schon ganz nahe. Ich kann sie hören.«

Lily lauschte. Sie hörte das leise Rascheln von Zweigen, wahrscheinlich von dem stetigen leisen Schneefall draußen und dem Wind. Aber sonst hörte sie nichts, nicht mal das morgendliche Zwitschern von Vögeln, überhaupt keine Tiergeräusche. »Ich höre gar nichts.«

»Das wirst du schon noch«, beruhigte Tammy sie höhnisch. »Das wirst du schon noch. Wir gehen jetzt rüber zu dem schwarzen Kreis. Du wirst dich in die Mitte setzen. Ich werde dir nicht mal die Hände hinter den Rücken binden. Und jetzt beweg dich, Schwesterchen.« Tammy zog eine Pistole und richtete sie auf Lily.

»Nein, ich rühre mich nicht vom Fleck«, sagte Lily entschlossen. »Wollen mich die Ghule auch dann, wenn ich nicht in dem Kreis stehe? Oder wenn Sie mich vorher mit Ihrer Knarre da erschossen haben? Wollen sie mich dann auch noch?«

»Tja, das werden wir ja gleich sehen, nicht wahr?« Tammy hob die Pistole und richtete sie auf Lilys Gesicht.



Simon wünschte, er säße auf seinem Motorrad und könnte sich durch den dichten Vormittagsverkehr schlängeln. Wieso hatte Savich keine verdammte Sirene? Wieso waren um diese Zeit überhaupt schon so viele Leute unterwegs?

Als sich endlich eine Lücke im Verkehr auftat, trat Savich hart aufs Gas. Simon warf einen Blick aus dem Heckfenster und sah, wie ihnen sechs schwarze FBI-Wagen rasch folgten.

»Sherlock«, sagte er, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, »wir werden bald da sein. Erzähl mir alles, was du über Tammy weißt.«



Langsam ließ Tammy die Waffe sinken. »Hältst dich wohl für besonders schlau, wie?«

Lily schüttelte langsam den Kopf. Sie war so erleichtert, dass ihr fast schlecht wurde. Sie war darauf gefasst gewesen, eine Kugel in den Kopf zu bekommen und zu sterben. Aus, vorbei. Ein kurzes Fingerzucken, und sie war tot. Aber sie war noch da, noch am Leben, war noch hier mit Tammy, die allerdings nach wie vor diese hässliche Pistole in der Hand hatte.

Der Kreis  es schien, als wolle Tammy sie unbedingt lebend in diesem Kreis haben. »Wo ist Marilyn? Sie ist Ihre Cousine, stimmts?«

»Du fragst nach meiner süßen kleinen Cousine? Mit der bin ich im Augenblick gar nicht zufrieden. Denn weißt du, sie hat deinem Bruder alles über mich verraten. Und dann hat er sie als Köder benutzt. Ganz schön skrupellos von ihm. Ich mag das bei einem Kerl. Sie hat auf mich gewartet, ganz offen, in diesem Flughafen, hat neben dieser blöden Agentin gestanden, die sie beschützen sollte. Vor mir. Was für ein Witz! Hab der Nutte die Kehle durchgeschnitten, und alle haben gesehen, wies ein irrer junger Kerl tat. Alle habens geglaubt, aber in Wirklichkeit war ich das.

Du willst wissen, wieso ich deinen Bruder hasse? Ist nicht schwer zu verstehen. Er hat meinen Bruder umgebracht, hat mir den Arm abgeschossen, der hing nur noch an ein paar Muskeln; ich hab ihn da hängen sehen und dachte, jetzt sterbe ich. Und dann haben sie mich an dieses Bett geschnallt, weil dein Bruder denen erzählt hat, ich sei so eine Art Monster, und dann haben sie mir den Arm amputiert, und ich bin fast dran krepiert. Das alles bloß wegen deinem verfickten Bruder.«

Dann flippte Tammy völlig aus. Sie warf den Kopf zurück und schrie zur Decke hinauf: »Ein gottverdammter Arm! Schau mich doch an  der Scheißärmel ist leer! Bin fast an ner Infektion gestorben, zur Hölle mit ihm. Er hat mir den Arm abgeschossen! Wenn ich die Ghule auf dich gehetzt habe, wenn sie von dir nur noch einen blutleeren Fleischklumpen übrig gelassen haben, dann hole ich ihn mir, ich hole ihn mir, HOLE IHN MIR!«

Lily hielt den Mund, versuchte sich so weit zu fassen, dass sie an ihren Fesseln arbeiten konnte. Sie wünschte, sie hätte die Hände heben und ihre Zähne benutzen können, aber das wäre Tammy mit Sicherheit aufgefallen. Wenigstens waren ihre Hände noch vor dem Körper; dadurch hatte sie vielleicht eine Chance.

Tammy holte tief Luft; ihr Blick heftete sich auf Lily. »Du bist wie er  stur wie ein Bock.«

»Wie sind Sie an all den Agenten vorbeigekommen, die das Haus bewachten?«

»Alles dumme Schweine. War kinderleicht. Für mich gibts heutzutage kaum noch Herausforderungen. Habe mich einfach unsichtbar gemacht.«

Lily wollte so etwas Unmögliches nicht glauben, sagte aber nur: »Und ich, war ich auch unsichtbar?«

»O ja. War nichts dabei. Hab dich einfach rausgezerrt, in deinem Fähnchen da  sorry, dass ich dir keinen Morgenmantel mehr besorgt habe, aber ich dachte, wenn du erst mal merkst, was dir blüht, dann bist du wahrscheinlich froh, dass du überhaupt noch frieren kannst. Immer noch besser, als tot zu sein und gar nichts mehr zu fühlen. Und jetzt, Schwesterchen, geh in den Scheißkreis!«

»Nein.«

Tammy hob die Pistole und schoss. Lily schrie auf, sie konnte nicht anders. Sie warf sich zur Seite, vom Heuballen herunter, spürte noch das heiße Zischen der Kugel, die kaum zwei Zentimeter an ihrer Wange vorbeiflog. Sie rollte sich ab und versuchte dabei, ihre Armfesseln abzustreifen. Eine weitere Kugel traf einen Ballen verschimmeltes Heu, das in alle Richtungen spritzte.

Dann hörte Tammy auf zu schießen. Sie trat zu Lily und starrte reglos auf sie hinunter, die Pistole auf ihre Brust gerichtet. Lily blickte schreckerstarrt zu ihr auf, konnte sich vor Angst nicht rühren, ja kaum atmen.

Schließlich sagte Lily: »Sie haben ein Problem, nicht, Tammy? Die Ghule kommen nicht, wenn ich nicht wie am Marterpfahl in diesem Kreis stehe, stimmts? Also finden Sie sich damit ab. Ich rühre mich nicht vom Fleck.«

Tammy sagte kein Wort dazu, wandte sich einfach um und schritt davon. In ihren klobigen Stiefeln wirkten ihre Schritte lang und kräftig. Lily sah, wie sie in dem Geräteraum verschwand und die Tür hinter sich zuschlug.

Es war so still, dass Lily die Scheune im zunehmenden Wind ächzen hörte. Dann hörte Lily einen Schrei, den Schrei einer Frau, Tammys Schrei, und dann zwei Schüsse, laut und grell.

Dillon kam aus dem Geräteraum auf sie zugerannt, seine SIG Sauer in der Hand und rief: »Lily! O mein Gott, ist alles in Ordnung mit dir, Liebes? Es ist alles gut. Ich bin heimlich in den Geräteraum eingedrungen und hab sie erschossen, bevor sie mich sah. O Gott, bist du verwundet?«

Die Erleichterung war so überwältigend, dass sie beinahe daran erstickte. Sie schrie: »Dillon, du bist gekommen! Ich hab sie zum Reden gebracht, ich wusste, ich musste sie reden lassen. O Gott, es war so schrecklich, ich hatte solche Angst. Und dann hat sie zu schießen angefangen, und ich dachte, jetzt ist alles aus …«

Lily verstummte, war wie erstarrt. Dillon war jetzt fast bei ihr, keine zwei Meter mehr von ihr entfernt, als Lily plötzlich nicht mehr ihren Bruder sah. Sie sah Tammy. Sie hielt nicht Dillons SIG Sauer; sie hielt noch immer diese kleine hässliche Pistole in der Hand. Ihr Gehirn war auf einmal wie festgefroren. Wie zu Eis erstarrt. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, was sie da vor sich hatte, sie konnte es nicht fassen. O mein Gott.

»Schätzchen, ist alles in Ordnung mit dir?«

Es war Tammys Stimme, nicht mehr Dillons.

Da merkte Lily, dass es wirklich Tammy war. Sie hatte geglaubt, Dillon zu sehen, weil sie es sich so sehr gewünscht hatte und weil Tammy es auch wollte. Und Tammy dachte, es funktionierte.

O Gott, o Gott.

Lily sagte: »Es geht mir gut. Ich bin so froh, dass du da bist, Dillon, so froh.«

Tammy fiel vor Lily auf die Knie und drehte sie zur Seite. »Komm, ich mache dir das Klebeband ab, Liebes. Gleich haben wirs, schau, ich schneide das hier nur rasch mit dem Messer durch. Gut, du hast es schon ein bisschen gelockert. Fast wärst du freigekommen und hättest fliehen können, nicht?« Dann zog Tammy Tuttle Lily an sich und umarmte sie, gab ihr einen Kuss aufs Haar. Mit ihrer einen Hand strich sie ihr über den Rücken. Lily spürte, wie Tammys kleine Brüste sich an die ihren pressten.

Tammy hatte ihre Pistole auf den Boden gelegt, bloß eine Handbreit entfernt, keine zehn Zentimeter. »Halt mich, Dillon. O Gott, ich hatte solche Angst. Ich bin so froh, dass du so schnell gekommen bist.«

Sie weinte, schluchzte ihr ganzes Elend heraus, spürte, wie Tammy sie an sich drückte und abermals ihr Haar küsste. Lilys Hand bewegte sich dabei langsam auf die Pistole zu, bis ihre Finger den Griff berührten.

Tammy nahm die Pistole blitzschnell an sich, schob sie in ihren Hosenbund und sagte: »Komm, ich helfe dir, Kleines. Ja, so ists gut. Jetzt ist alles gut. Sherlock ist draußen bei den anderen Agenten. Komm, gehen wir raus zu ihnen.«

Tammy hielt sie jetzt fest an ihre Seite gepresst, ging mit ihr aufs Scheunentor zu. Nein, doch nicht zum Tor. Sie schwenkte plötzlich nach links, auf den schwarzen Kreis zu.

Gerade als Tammy sie rücklings in den Kreis schleuderte, riss Lily ihr die Pistole aus dem Hosenbund und zielte damit auf sie.

Tammy schien gar nicht zu merken, dass Lily ihre Pistole hatte, dass sie damit auf sie zielte. Sie drehte sich zum Scheunentor um, warf den Kopf in den Nacken und schrie: »Ihr Ghule! Diesmal gibt es kein junges Blut für euch, aber einen süßen, zarten Leckerbissen, eine junge Frau. Los, bringt eure Äxte und Messer mit und hackt sie in Stücke! Kommt her, ihr Ghule!«

Die Flügel des Scheunentors flogen nach innen auf. Lily sah Schneeflocken hereinwirbeln und noch etwas anderes. Eine Staubwolke vielleicht. Hatte Dillon nicht auch so etwas gesehen?

Der Schnee schien zu zwei deutlich voneinander unterscheidbaren Kegeln zusammenzufließen, wie zwei kleine Tornados, die herumwirbelten, auf und nieder zuckten und auf sie zukamen. Aber sie waren weiß, schossen mal in diese, mal in jene Richtung, immer in Bewegung, immer näher. Lily war wie erstarrt, konnte nur zusehen, wie die weißen Kegel immer näher kamen, jetzt nur mehr ein, zwei Meter weit weg, jetzt im schwarzen Kreis. Sie musste handeln, sofort.

Tammy sah, dass etwas nicht stimmte. Sie zog ein Messer aus dem Schaft ihres Stiefels, ein langes, hässliches Messer. Sie hob das Messer und rannte auf Lily zu.

Lily überlegte nicht, hob einfach die Pistole und schrie: »Nein, Tammy, es ist aus. Ja, ich kann dich sehen. Sobald du näher kamst, habe ich dich gesehen, nicht meinen Bruder. Die Ghule können dir nicht helfen.«

Gerade als Tammy sich mit hoch gerecktem Messer auf sie stürzen wollte, zog Lily am Abzug, zog wieder und wieder am Abzugshahn, und Tammy Tuttle wurde von den Füßen gerissen und von der geballten Kraft der Kugeln fast zwei Meter weit nach hinten geschleudert. Sie blieb flach auf dem Rücken liegen, klaffende Löcher in der Brust. Ihr Arm lag ausgestreckt im rechten Winkel da, der leere Ärmel ringelte sich am Boden.

Aber Lily traute ihr nicht. Keuchend, fast außer sich, rannte sie zu ihr und jagte ihr die letzte Kugel aus kaum dreißig Zentimeter Entfernung in den Körper. Tammys Leib zuckte beim Aufprall hoch. Wieder und wieder feuerte sie, aber es klickte nur noch. Die Pistole war leer, aber Tammy noch immer am Leben, ihre Augen auf Lilys Gesicht gerichtet. Tammy lag auf dem Rücken, lag in ihrem Blut, die Hand zusammengeballt an der Seite. Selbst ihr Hals war von einer Kugel aufgerissen worden. Lily fiel auf die Knie und legte die Finger an Tammys blutigen Hals.

Kein Puls.

Aber ihre Augen blickten noch immer zu Lily auf, blickten in sie hinein. Tammy war noch da, krallte sich noch an ihr Leben. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam heraus. Langsam, ganz langsam, trat ein leerer Ausdruck in ihre Augen. Jetzt war sie tot, der Irrsinn war aus ihrem Blick gewichen, ihre Augen sahen nichts mehr.

Es herrschte absolute Stille.

Lily blickte auf. Die Ghule waren verschwunden, sie waren mit Tammy verschwunden.
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WASHINGTON D.C.

Spurensicherungsexperten des FBI durchstöberten jeden Zentimeter der Scheune am Plum River in Maryland.

Sie fanden Schokoriegelverpackungen  mehr als drei Dutzend  aber keine Kleidung, kein Bettzeug, kein Anzeichen, dass Tammy Tuttle sich hier länger aufgehalten hätte.

Und es gab keine Spur von Marilyn Warluski.

»Sie ist tot«, sagte Savich, und Sherlock hasste die erdrückenden Schuldgefühle, die in seinem Ton mitschwangen.

»Was diese Sippe angeht, können wir mit nichts sicher sein«, sagte sie sachlich, trat jedoch näher an ihn heran und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter.

Zwei Tage später

Es war Spätnachmittag, und es hatte aufgehört zu schneien.

Washington lag unter einer makellos weißen Schneedecke, und vom Himmel strahlte die Sonne herab. Die Leute waren an diesem kalten, klaren Sonntag draußen, während gleichzeitig die Presse bekannt gab, dass die flüchtige Killerin Tammy Tuttle in einer Scheune in Maryland erschossen worden war.

Lily kam mit einer Tasse Tee in der Hand ins Wohnzimmer. »Ich habe Agent Clark Hoyt in Eureka über seine Privatnummer angerufen, weil ja heute Sonntag ist. Ich konnte nicht anders, konnte einfach nicht warten. Gott segne ihn, es schien ihm nichts auszumachen. Er sagt, dass in Hemlock Bay die Gerüchteküche kocht, was die Morde an Elcott und Charlotte betrifft. Der Bürgermeister, der Stadtrat und die örtliche Methodistenkirche wollen eine große Begräbnisfeier abhalten. Er sagt, dass die Hintergründe, warum sie getötet wurden, keiner so genau wissen wolle, aber es sei durchaus möglich, dass das Getuschel die Wahrheit sogar noch übertreffe.«

Lily schwieg einen Augenblick, dann fügte sie hinzu: »Ich habe auch Tennyson angerufen. Er ist sehr traurig über den Tod seiner Eltern. Es ist furchtbar schwer für ihn, zu akzeptieren, was sie getan haben, dass sie ihn für ihre Zwecke benutzt haben  uns beide benutzt haben. Er sagte, er wisse jetzt, dass seine Eltern mir die ganze Zeit Depressiva gaben und dass sie die Sache mit meinen Bremsen arrangiert haben.«

»Aber woher wussten sie überhaupt, dass du nach Ferndale fahren wolltest?«, erkundigte sich Sherlock.

»Tennyson hat sie von Chicago aus angerufen und zufällig erwähnt, dass ich vorhatte, nach Ferndale zu fahren und wann. Er tut mir Leid, aber andererseits frage ich mich, wie man seine Eltern nur so falsch einschätzen kann.«

»Dich haben sie ja auch getäuscht«, warf Savich ein. »Bis zu einem gewissen Grad zumindest. Keiner will das Böse sehen, will zugeben, dass es existiert.«

Lily meinte: »Ich habe beschlossen, zur Beerdigung nach Kalifornien zu fliegen. Wegen Tennyson. Er ist furchtbar verletzt. Ich möchte ihm zeigen, dass ich hinter ihm stehe; ich möchte allen zeigen, dass ich Tennyson in der ganzen Sache für unschuldig halte. Er weiß, dass ich nicht wieder zu ihm zurückkehre, und er akzeptiert es.« Sie seufzte. »Er will aus Hemlock Bay wegziehen, will es nie wieder sehen.«

»Kann man ihm kaum vorwerfen«, meinte Simon lakonisch.

Savich sagte: »Bitte richte Tennyson unsere Grüße aus und dass wir bedauern, was passiert ist.«

»Werde ich.« Lily hob lauschend den Kopf. Dann lächelte sie. »Sean ist aus seinem Mittagsschläfchen aufgewacht.«

Savich und Sherlock gingen Hand in Hand die Treppe hinauf.

Simon lächelte Lily zu und nippte an seinem Kaffee. Savich hatte ihn gemacht, daher war er ausgezeichnet. Er seufzte wohlig.

»Also, Lily, als dein neuer Berater kann ich es nur befürworten, dass du zur Beerdigung seiner Eltern rüberfliegst. Damit ziehst du sozusagen einen Schlussstrich unter diese Beziehung. Dann kannst du wieder in die Zukunft blicken, kannst weitergehen. Ich habe mir da schon so meine Gedanken gemacht.«

»Und was haben Sie beschlossen, Dr.Russo?«

»Ich denke, der erste Schritt sollte darin bestehen, dass du nach New York ziehst. Es ist gar nicht gut, wenn zwischen Berater und Klient eine allzu große räumliche Distanz besteht.«

Lily durchquerte das Wohnzimmer. Behutsam stellte sie ihre Tasse auf einem Beistelltisch ab und setzte sich dann auf Simons Schoß. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn sanft.

Simon seufzte selig, stellte ebenfalls seine Tasse ab und zog sie an sich. »So gefällts mir, Lily.«

»Ja, mir auch. Sehr sogar.« Sie gab ihm einen Kuss auf den Hals, dann kuschelte sie sich an ihn. »Ich wollte dir nur sagen, dass du der Beste bist, Simon. Ich kann gar nicht glauben, dass jetzt alles vorbei ist  dass ich sogar all meine Bilder zurückkriege. Aber weißt du was? Ich will eine Zeit lang in Washington bleiben. Ich will mir hier eine Wohnung suchen und das Vergangene in Ruhe verarbeiten, und dann, wenn ich bereit bin, in die Zukunft zu marschieren, dann will ich das frei und ohne unnötigen Ballast tun. Ich will den Aalglatten Remus wieder zum Laufen bringen. Ich will eine Zeit lang mein eigener Herr sein, Simon.«

Sie glaubte zuerst, dass er ihr widersprechen wollte, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Mit beiden Händen ihren Rücken streichelnd, sagte er: »Es gab noch nicht viele normale Momente, seit wir uns kennen, keine wie diesen hier, meine ich. Ich glaube, dein Berater wird häufige Visiten bei dir machen müssen, der Kontakt muss intensiviert werden, dann können wir gemeinsam nach vorne schauen und nicht zurück.«

Sie küsste ihn nochmals, dann drückte sie ihre Stirn an die seine. »Abgemacht«, flüsterte sie.

Simon sank tiefer in seinen Sessel, umschlang sie fester; ihre Wange ruhte an seinem Hals. Er meinte: »Hab ganz vergessen, es dir zu erzählen. Ein befreundeter Kollege hat mir ne E-Mail geschickt. Anscheinend ist Abe Turkle in Las Vegas, spielt, was das Zeug hält, und gewinnt auch noch. Er meinte, Abe sehe aus wie ein Holzfäller; niemand würde auch nur eine Sekunde glauben, dass er zu den Topfälschern der Branche gehört.«

»Ich wünschte nur, ich könnte mich erinnern, was aus dem Bild geworden ist, das er mir in seiner Hütte geschenkt hat.«

Die Türklingel ertönte.

Dillon und Sherlock waren noch oben bei Sean. Widerwillig stemmte sich Lily von Simons Schoß und ging an die Tür. Draußen stand ein Mann von Federal Express mit einem Umschlag in der Hand. »Für Dillon Savich«, sagte er, als sie aufmachte. Lily unterzeichnete die Empfangsbestätigung und ging mit dem Umschlag zurück ins Wohnzimmer.

Sie rief nach Dillon. Kurz darauf kam er mit Sherlock, Sean auf den Schultern, die Treppe herunter.

Er tätschelte seiner Schwester die Wange. »Was gibts, Babe?«

»Das hier kam gerade per Express für dich.«

Savich gab Sean an Sherlock weiter und nahm den Umschlag. Verwirrt musterte er ihn. »Aus dem Beach Hotel auf Aruba.« Er riss den Umschlag auf, zog ein paar Farbfotos heraus. Langsam schaute er eins nach dem anderen an.

»Jetzt komm schon, Dillon, was ist?«

Er hob den Kopf und schaute seine Frau an. »Das sind die Fotos, die Tammy in der Karibik gemacht hat, um sie Marilyn zu zeigen.« An dem letzten Foto war ein weißer Zettel befestigt. Nur ein paar Zeilen standen darauf. Savich las sie laut vor.



Lieber Mr.Savich!

Tammy hat Recht, es ist echt schön hier, besonders die Strände. Ich bin froh, dass sie Sie nicht getötet hat.



Schöne Grüße, 

MARILYN WARLUSKI
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